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Für Ylvi



 
Es ist denkbar, eine Zeit vorauszusehen, in der der Kriminalroman – Poes Erfindung – verschwunden sein wird, denn er ist die unnatürlichste aller Literaturgattungen und die, die am meisten einer Spielerei ähnelt. 
 
Jorge Luis Borges
 
 
 
 
Werch ein Illtum!
 
Ernst Jandl 



 
Requiem aeternam dona eis, Domine
Herr, gib ihnen die ewige Ruhe 
 
1. Kapitel
Die Luft war feucht und regenschwer. Ein kalter Herbstwind wehte durch die trostlose Vorstadt. Einsam zog der Mann seinen Weg durch die Nacht, passierte dunkle Baracken, eine verlassene Ziegelei, überwuchertes Brachland, eine wilde Müllkippe. Er ging mit kräftigen, federnden Schritten, die manchmal in ein graziles Tänzeln übergingen. Denn der Mann pfiff eine Violin-Romanze von Henri Vieuxtemps vor sich hin. Er steckte noch voller Musik aus dem eben gehörten Konzert. Als er fast schon die ersten Häuser der halb verlassen Plattenbau-Siedlung erreicht hatte, in der er wohnte, erstarb das Pfeifen auf seinen Lippen. Aus dem Schatten des seit langem verrammelten Kiosks lösten sich drei Gestalten und stellten sich ihm in den Weg. Sie waren dunkel gekleidet, ihre Füße steckten in schweren Motorradstiefeln und ihre Gesichter waren verhüllt. Alle drei hatten sich schwarze Sturmkappen über die Köpfe gezogen, die nur noch schmale Augenschlitze freiließen.
»Nun hör dir das an! Ein Kanake, der pfeift. Ich glaub’s nicht«, rief der Linke.
»Die werden immer dreister. Leben wie die Maden im Speck. Hast dich ja richtig gut bei uns eingelebt im Goldenen Westen, was?«, sprach der Mittlere den Mann drohend an.
»Ich habe nur …«
»Schnauze!«, schrie er. »Du antwortest nur, wenn du gefragt wirst. Wir bringen dir schon noch deutschen Anstand bei.« Dabei hob er drohend seine Faust vor die Augen des Mannes. Trotz der Dunkelheit konnte er die vier Runenbuchstaben auf den Fingern gut erkennen, und das sollte er auch: Das Wort »Hass« stand dort eintätowiert. Noch während er es las, schnellte die Faust plötzlich vor und traf ihn hart zwischen den Augenbrauen. Er taumelte zurück, und die drei Maskierten lachten. Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte er, um zu fliehen. Er rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, aber schon spürte er seine Verfolger im Nacken. Als der erste ihn fast erreicht hatte, schlug er einen Haken nach links und floh auf das aufgegebene Fabrikgelände, in der Hoffnung sich dort verstecken zu können. Doch schon nach 100 Metern, er lief gerade an der ersten Baracke vorbei, packte einer der Maskierten seinen Rucksack und riss ihn zu Boden. Er schlug hart vor einem Buchsbaumstrauch auf. Während er nach Luft rang, warfen sie sich zu zweit auf ihn und prügelten auf ihn ein. Sie schlugen und traten ihn mit einer zähen, mechanischen Wut, bis von ihm nur noch ein Wimmern kam. 
»Hört auf«, rief der dritte Vermummte, der zugeschaut hatte, ohne ins Geschehen einzugreifen. Er war kleiner und schlanker als die beiden anderen. »Lasst mir auch noch was übrig. Ich will dem Arsch eine Lektion erteilen, die er nie wieder vergisst.« 
Die beiden Schläger ließen von ihm ab, und der Dritte trat heran. Er lag zusammengekrümmt und halb besinnungslos da, als der ihn mit seinem Fuß auf den Rücken drehte. Das feuchte Unkraut ringsherum war niedergetreten und rot vom Blut. 
»Zieht ihn aus«, kommandierte der Kleinere mit einer merkwürdig hohen Stimme, und die beiden anderen folgten dem Befehl, bis er nackt vor ihnen lag. Der Anführer bückte sich und zog mit der Rechten ein Messer aus seinem Stiefelschaft. Dabei sah er eine leere Bierflasche auf dem Boden im Mondlicht blitzen und hob sie auf. An der Hauswand schlug er die untere Hälfte so ab, dass er nur noch den Flaschenhals mit einem Ring scharf gezackter Scherben in der Linken hielt. Mit beiden Waffen kniete er an der Seite seines Opfers nieder.
»Nein«, flehte er heiser.
»Du hättest unser Land eben rechtzeitig wieder verlassen müssen. Jetzt ist es zu spät«, sagte der Vermummte mit gespieltem Bedauern. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben.«
Damit hob er die Arme und ließ Messer und Scherben dicht über dem entblößten Körper ganz langsam kreisen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht stieß der Maskierte ruckartig zu. Rasender Schmerz durchzuckte seinen geschundenen Körper. Dann versank alles in Dunkelheit.



 
Dies irae, dies illa
Tag der Rache, Tag der Sünden
 
2. Kapitel: Sonntag, 21. April 
Regen prasselte auf das kreisrunde Oberlicht der Bibliothek. Er schwoll weder an, noch schwächte er sich ab; seit Stunden fiel er in einem gleichmäßigen Andante und bildete die Begleitmusik eines verregneten Sonntags. Frank Beaufort saß in seinem Ohrensessel, die Beine auf einem gepolsterten Schemel ausgestreckt. Kopf und Oberkörper waren hinter dem Politikteil der ZEIT vollständig verborgen. Nur die schlanken Finger, die die Wochenzeitung hielten, schauten dahinter hervor. Weil die CD des Esbjörn Svensson Trios verklungen war und er gerade einen langen Artikel über Nicolas Sarkozys Kampf gegen die Front National fertiggelesen hatte, nahm er das Geräusch des Regens wieder wahr. Leise raschelnd faltete Beaufort den Zeitungsteil zusammen und ließ ihn zu den anderen auf den Boden gleiten. Mit stiller Andacht schaute er zu Anne Kamlin hinüber, die keine drei Meter von ihm entfernt auf der Couch lag und in die Brigitte vertieft war. Auf ihrer Stirn zeigten sich Fältchen der Konzentration, die langen dunklen Haare flossen in Kaskaden über das Kissen. Ihre Schönheit berührte ihn jedes Mal aufs Neue. Als er sie lange genug angesehen hatte, ohne dass Anne davon Notiz nahm, erhob er sich, tat ein paar Schritte zu ihr hin und setzte sich ans Fußende. Er streichelte ihre Beine, sie ließ die Zeitschrift sinken und lächelte ihn an. 
»Du hast ja ganz kalte Füße. Soll ich dich zudecken?«
»Ja, bitte. Kein Wunder, dass ich friere, bei dem Mistwetter.«
Beaufort angelte die irische Wolldecke aus dem Korb neben dem Sofa und breitete sie über Anne.
»Danke. Du bist ein Schatz«, sagte Anne zärtlich.
»Der perfekte Mann erfragt eben jeden Wunsch der Frau und erfüllt ihn dann«, erwiderte Beaufort mit einer Mischung aus Ironie und Selbstbewusstsein.
»Ich würde sagen: Der perfekte Mann erfüllt jeden Wunsch der Frau, ohne groß zu fragen. Eben weil er spürt, was sie gerade will«, gab Anne zurück. Sie neckten sich gern mit Repliken dieser Art. 
Beaufort dachte kurz nach. 
»Nein. Der wirklich perfekte Mann erfüllt der Frau jeden Wunsch, selbst solche, von denen sie noch gar nicht weiß, dass sie sie hat.«
»So, und was wäre mein geheimer Wunsch?«
»Du möchtest, dass ich mich auf dich lege, um dich zu wärmen.«
Damit glitt er auf die Journalistin, und die beiden schmusten und schnäbelten, bis es ihnen auf der schmalen Couch zu unbequem wurde. Beaufort stand auf und ging hinüber zur Fensterfront, während Anne ihre Lektüre wieder aufnahm. Unter ihm platschten die Regentropfen in die träge dahinfließende Pegnitz und zerrissen die Wasseroberfläche tausendfach mit Einschusslöchern, die sich gleich wieder schlossen. Die Kaiserburg war im Dunst der tiefhängenden Wolken kaum noch zu erkennen. Der Nachmittag war so dämmerig, dass etliche Fenster in der Altstadt erleuchtet waren. 
»So ein trüber Tag. Es gießt wirklich in einer Tour.«
»Ausgerechnet am Sonntag. Sollen wir nicht trotzdem spazieren gehen? Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen«, kam es hinter der Zeitschrift hervor.
»Ist nicht dein Ernst, oder? Bei dem Wetter jagt man doch keinen Hund vor die Tür.«
»Ein wenig Bewegung könnte dir nicht schaden. Du hast über den Winter ganz schön zugelegt.«
Beaufort betastete heimlich seinen Hüftspeck und zog eine Schnute. Das war ein Thema, das er lieber vermied. Er liebte Süßigkeiten, und vielleicht hatte er es diesen Winter mit Elisenlebkuchen, Schokolade und Plätzchen wirklich etwas übertrieben. Aber gerade jetzt sehnte er sich nach einem Stück Kuchen und einer Tasse Cappuccino. 
»Was liest du da eigentlich so Faszinierendes in deiner Frauenfachzeitschrift?«, versuchte er abzulenken. »Etwas über die aktuelle Sommermode, oder gibt es neue Pilates-Übungen für einen strafferen Po?« Den ironischen Seitenhieb auf die leckersten Rezepte, um an Pfingsten die Familie zu verwöhnen, verkniff er sich. Das Thema Essen wollte er ja gerade umgehen.
»Idiot«, brummelte sie, »du weißt genau, dass ich jeden Tag mehrere Zeitungen lese, da wirst du mir doch noch ab und zu die Brigitte gönnen.«
Beaufort grinste – Mission erfüllt.
»Und wenn du es wirklich wissen willst«, fuhr Anne fort, »ich lese einen sehr interessanten Artikel über die Frauenquote. Die finde ich eigentlich blöd. Aber wenn man hier erfährt, dass nur 7,5 Prozent der Aufsichträte in Konzernen und Banken weiblich sind, fängt man an, anders über die Finanzkrise zu denken.« Sie legte die Zeitschrift auf den Couchtisch. »Ich plädiere für die Frauenquote in der Fußballreportage. Außer dieser schrillen Töpperwien darf wirklich keine Frau ein Bundesligaspiel in der ARD kommentieren.«
Genau das war momentan der größte berufliche Wunsch der Journalistin. Sie arbeitete seit Monaten an einer Karriere als Sportreporterin und hatte sich mit ihren launigen Vor- und Nachberichten zu den Spielen des 1. FC Nürnberg schon einen guten Ruf im Hörfunk erarbeitet. Aber den Weg bis zur Live-Reportage bei Heute im Stadion zu schaffen, war fast aussichtslos. Beaufort betrachtete diesen Ehrgeiz mit Argwohn. Er interessierte sich null für Fußball. Außer Andy Köpke kannte er keinen einzigen Club-Spieler, und dessen aktive Zeit lag schon Jahre zurück. Er hatte noch niemals ein Fußballstadion betreten und hatte auch nicht vor, es zu tun.
»Reg dich nicht auf. Irgendwann wird der BR deine wahren Qualitäten schon noch entdecken«, versuchte er zu beschwichtigen. 
»Und wenn ich’s geschafft habe, begleitest du mich zu jedem Heimspiel, oder?«, zog sie ihn auf.
»Ich freu’ mich drauf.« Beaufort verzog sein Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Bin ich froh, dass du nicht auch noch Motorrad fährst. Das wären tolle Wochenenden. Erst zum Biken in die Fränkische Schweiz und danach ins Stadion.«
Anne lachte und Beaufort ging die breite Wendeltreppe nach unten, um in der Küche für sie beide Kaffee zu kochen. Er bereitete seine ECM Espressomaschine vor und stellte die Tassen bereit. Dann machte er sich in Ermangelung von Kuchen oder Torte auf die Suche nach süßem Ersatz. Gerade als er eine Packung trockener Kekse öffnen und sie in die Gebäckschale füllen wollte, klopfte es an der Wohnungstür. Er schaute durch den Spion und hatte die Vision eines Gugelhupfs mit dicker Schokoladenglasur vor sich. Da er hinter dem Kuchen jetzt auch das resolute Gesicht seiner Haushälterin wahrnahm, wusste er, dass dieser Gugelhupf keine Sinnestäuschung war. Mit Schwung öffnete Beaufort die schwere Eichentür und verbeugte sich übertrieben ehrerbietig.
»Frau Seidl, Sie schickt der Himmel«, sagte er begeistert. »Und wie der duftet.« Er beugte sich über den Kuchen und sog genießerisch den süßen Wohlgeruch ein.
»Bassn’s auf Ihr Nasn auf, die Schoklad is noch ned ganz fest. Ich hab’n erst vor anner halbn Stund aus’m Ofen gnommen«, sagte Rita Seidl beim Hereinkommen.
»Ich war gerade dabei für Anne und mich Kaffee zu kochen. Sie kommen wirklich wie gerufen«, strahlte er sie an.
»Ich weiß doch, wie gern sie mein Kuchn mögn, Herr Beaufort. Und als ich Frau Kamlins Auto vor dem Haus g’sehn hab, hab ich mir dacht: Frische Eier und gute Butter hast da, backst halt schnell an Gugelhupf für die zwaa.«
Anne war seit langem die erste Freundin Beauforts, die seine Haushälterin voll akzeptierte. Mehr noch, Frau Seidl hatte die Reporterin, deren Stimme sie schon lange aus dem Radio kannte, ins Herz geschlossen. Und das bedeutete, dass sie ihr Verwöhnprogramm, das sie sonst nur ihrem geliebten Chef angedeihen ließ, auch auf Anne ausdehnte. Es war für die Journalistin nicht immer einfach, das anzunehmen. Während Beaufort, aufgewachsen in einer Nürnberger Unternehmerfamilie, der ein internationaler Spielwarenkonzern gehörte, von klein auf an hilfreiche Dienste durch Hauspersonal gewöhnt war – Anne nannte das spöttisch seine feudale Ader –, leistete sie sich nicht mal den Luxus einer Putzfrau. Es kam ihr irgendwie ungehörig vor, sich von jemand anderem ihre Sachen aufräumen zu lassen. 
Rita Seidl balancierte den Kuchen in die Küche, übernahm dort sofort das Kommando und ließ Beaufort keinen Handgriff mehr tun. Nur an seine Technika III ließ er sie nicht heran, und sie hätte es auch nicht gewagt, an diese Dampfmaschine für Männer Hand anzulegen. Sie plauderten, und ausnahmsweise nahm die Haushälterin die Einladung an, sich an der Kaffeetafel zu beteiligen. Als alles auf zwei Tabletts angerichtet war, trugen die beiden sie hoch in die Bibliothek.
»Schau mal, wen ich mitgebracht habe. Und sieh dir nur diesen prächtigen Gugelhupf an.«
Anne stand auf und schüttelte der Haushälterin erstaunt die Hand.
»Ja, Frau Seidl, es ist doch Sonntag! Sind Sie heute gar nicht bei ihrem Bruder in Gößweinstein?«
»Der is doch auf Kur im Allgäu. Der hat’s ja so arch mid die Bandscheibn. Gottseidank bin ich g’sund. Und bei ihner? Ham’s endlich amol frei?«
»Nicht wirklich. Ich habe heute Bereitschaftsdienst, aber bisher ist alles ruhig. Keine spektakulären Verkehrsunfälle und keine Feuersbrünste.« Sicherheitshalber klopfte Anne dreimal auf den großen Holztisch am Fenster, an dem sie sich niederließen, Cappuccino tranken (Beaufort mit drei Löffeln Zucker) und Kuchen aßen (Beaufort zwei große Stücke).
»Aber gestern habn’s doch Dienst g’habt«, insistierte Frau Seidl, die sich sorgte, dass die Journalistin zu viel arbeitete. »Ich hab Sie doch nach’m Fußballspiel im Radio g’hört, wie Sie mit dem griechischen Stürmer da, dem Charisteas, a Interview gführt hab’n. Allmächd, hat der Glubb wieder schlecht g’spielt.«
»Und zu Recht verloren«, entgegnete Anne. »Also wenn die sich gegen den Tabellenletzten so anstellen, dann muss man wirklich Sorge haben, ob sie den Klassenerhalt noch schaffen. Rekordabsteiger aus der 1. Liga sind sie ja schon.«
»Der Glubb is a Debb. Aber deswegn wern wir noch lang ka Bayern München-Fans. Dann steign’s halt nächstes Jahr wieder auf, die Glubberer.«
»Noch sind sie ja nicht abgestiegen, und wenn sie eines der nächsten beiden Spiele gewinnen, dürften sie ziemlich aus dem Schneider sein.«
»Aber nächste Wochn geht’s doch auswärts gegn Schalke«, offenbarte Rita Seidl ihre Fußballkompetenz, »da werdn’s wohl kaum an großn Stich machn.«
Während die beiden Frauen fachsimpelten, überlegte Beaufort, ob er noch ein drittes Stück Kuchen essen sollte, aber so abgelenkt konnte Anne gar nicht sein, dass sie ihm nicht einen fragenden Blick zuwerfen würde. Gerade als er sich zu langweilen begann und zum Flügel hinübergehen wollte, um etwas zu spielen, klingelte Annes Bereitschaftstelefon auf dem Couchtisch. Er brachte es ihr und sie ging ran. Er konnte nicht genau verstehen, worum es ging, aber dass es etwas Ernstes war, ahnte er sofort.
»Und?« Beaufort und seine Haushälterin starrten Anne erwartungsvoll an, als sie das Handy wieder zusammenklappte. 
»Der Pförtner vom BR war dran. Bei ihm hat ein Hörer angerufen, der sagt, dass die Polizei draußen im Luitpoldhain eine Leiche gefunden hat und dort gerade alles absperrt.«
»Allmächd«, entfuhr es Frau Seidl.
»Das war’s dann wohl mit meinem freien Sonntag«, sagte Anne bedauernd.
»Und wenn das nur so ein Spinneranruf war, von einem, der sich wichtig machen will?«, gab Beaufort zu bedenken.
»Ich rufe bei der Polizei an. Aber wenn die Leiche noch ganz frisch ist, werden die mir nichts sagen.«
Sie wählte die Nummer der Einsatzzentrale, das Gespräch dauerte nur kurz.
»Wie ich es mir gedacht habe. Die sagen, dass sie von nichts wissen. Aber ich habe das Gefühl, sie mauern. Ich fahr mal raus, um zu gucken.« 
Damit stand sie vom Stuhl auf und schnappte sich ihre Reportertasche.
»Kann ich mitkommen?«
»Ich denke, bei dem Wetter jagt man keinen Hund vor die Tür?«
»Vielleicht ist es ja ein Verbrechen«, entgegnete Beaufort beinahe enthusiastisch. »So wie damals, als wir uns kennengelernt und den Mörder vom Augustinerhof gesucht haben.«
Anne lächelte: »Na, dann mal los.« Und damit eilten die beiden die Treppe hinunter. 
»Vergessn’s fei net, an Schirm mitzunehmen«, rief Rita Seidl ihnen hinterher. Dann seufzte sie und begann den Tisch abzuräumen.
 
*
 
Es war kaum etwas los auf den Straßen der Stadt, und sie kamen zügig voran. Erst als sie die Meistersingerhalle passierten, einen uncharmanten, eckigen Zweckbau für Konzerte und Konferenzen aus den 60er Jahren, drosselte Anne das Tempo. In Höhe des Ehrenmals parkten drei Streifenwagen und ein Kleintransporter der Polizei. Sie stellte ihren Wagen in der Nähe auf einem der Parkplätze ab. Der Regen prasselte aufs Autodach. Gleichzeitig öffneten Frank und Anne die Türen, hielten die Schirme hinaus, spannten sie im selben Moment auf und stiegen aus. Das geschah so synchron, als hätten die beiden es geprobt. Gemeinsam schlugen sie den Fußweg zum Luitpoldhain ein. Nach 30 Metern öffnete sich vor ihnen eine große Grünfläche, die in der Ferne von einem baumbestandenen Hügel begrenzt wurde. Das feuchte Gras schimmerte dunkelgrün, eine einsame Gestalt im gelben Regenmantel spazierte weit hinten über den Rasen. Das letzte Mal hatten Anne und Frank den nach dem bayerischen Prinzregenten Luitpold benannten Park unter gänzlich anderen Umständen besucht. Es war Anfang August gewesen, auf Europas größtem Klassik-Open-Air. Zusammen mit 40 000 anderen Menschen hatten sie an dem warmen Sommerabend friedlich im Gras gelegen, erlesen gepicknickt und dem Symphoniekonzert gelauscht. Jetzt folgten sie dem Weg nach links und achteten darauf, nicht in die vielen Pfützen zu treten. Schon bald erreichten sie den gepflasterten Vorplatz der Ehrenhalle, der rechts und links von je sieben mannshohen Granitsockeln flankiert wurde, auf denen zu Zeiten des Nationalsozialismus flache Feuerschalen gestanden hatten. Die monumentale Ehrenhalle am Ende des Platzes war ebenfalls aus Granitsteinen erbaut. Neun hohe, schlanke Arkaden erlaubten teilweise Einblicke ins Innere des schmalen Gebäudes. Doch sehr viel konnten die beiden nicht erkennen, denn der gesamte Platz war von der Polizei abgesperrt worden. Zwischen den beiden ersten Pylonen war ein rotweißes Plastikband gespannt worden, hinter dem zwei Polizisten Wache hielten. Davor standen einige Schaulustige, die trotz des Regens hier vorbeispaziert und neugierig stehengeblieben waren: eine Familie mit einem Buben im Grundschulalter, ein Mann mit einem Geigenkasten, ein Rentnerehepaar mit Hüten, ein großer muskulöser Mann in einem eleganten Mantel, zwei Jugendliche mit Skateboards, eine junge Frau mit einem Collie an der Leine. Hinten links in der Ehrenhalle befand sich eine kleine Gruppe von Uniformierten und Zivilisten.
»Kannst du erkennen, was die machen?«, wollte Anne wissen.
»Eben kniet sich einer nieder. Und manchmal beugt sich jemand über etwas am Boden. Ich schätze, da drinnen liegt der Tote.«
»Da muss ich hin. Das könnte allerdings schwierig werden.« Sie musterte beide Polizisten und wandte sich dann an den netter Aussehenden, einen gemütlichen Mittvierziger mit Eierkopf und Schnurrbart.
»Grüß Gott. Anne Kamlin vom Bayerischen Rundfunk.« Sie zückte ihren Journalistenausweis. »Ist schon jemand von Ihren Kollegen der Öffentlichkeitsarbeit da?«
»So, da ist die Presse ja heute fast so schnell wie wir. Kollege Barthelmess ist vor Ort.« Er wies nach hinten auf die Gruppe.
»Können Sie mich zu ihm durchlassen?« Anne warf ihm ihren Kleines-Mädchen-braucht-Hilfe-von-großem-starkem-Mann-Blick zu, was gar nicht so einfach war, da sie ihr Gegenüber um mindestens einen halben Kopf überragte.
»Nein, das kann ich nicht, Frau Kamlin. Aber ich könnte ja mal hinübergehen und ihn holen.«
»Das wäre total nett.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und er tat ihr den Gefallen.
Beaufort hatte den Dialog aus der Entfernung beobachtet und konnte den Polizisten gut verstehen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass man Annes Charmeoffensiven nur schwer widerstehen konnte. Er ging zu ihr hinüber.
»Hast du eine Ahnung, warum man die Ehrenhalle nach dem Krieg stehengelassen hat? Die haben doch sonst den ganzen Nazi-Krempel hier im Luitpoldhain abgerissen.« Die Grünanlage war einst Teil des Reichsparteitagsgeländes gewesen, und die Nazis hatten aus dem Park eine riesige Arena für die Aufmärsche von SA und SS gestaltet, mit Zuschauertribünen ringsherum. 
»Keine Ahnung. Vielleicht steht sie unter Denkmalschutz, so wie die Kongresshalle und die Zeppelintribüne«, antwortete Anne. »Außerdem glaube ich, dass hier am Volkstrauertag der Kriegstoten gedacht wird.«
Aus der Ehrenhalle kam ein jüngerer Mann mit beginnender Stirnglatze und aufgespanntem Schirm in der Hand auf sie zu. Stefan Barthelmess trug Zivil, er schüttelte Anne freundlich die Hand. 
»Na, Frau Kamlin, Sie sind ja heute schneller, als die Polizei erlaubt. Wir haben keinen Alarm ausgelöst. Sie sind die einzige Pressevertreterin weit und breit.«
»Wir haben eben aufmerksame Hörer, die uns informieren. Können Sie mir schon ein paar Details nennen? Da hinten liegt doch ein Toter, oder?«
»Dazu kann ich Ihnen beim besten Willen noch nichts sagen, wir sind auch erst seit kurzem da.«
»Aber dass es einen Toten gibt, können Sie mir bestätigen?« Anne wollte nicht gleich aufgeben.
»Offiziell bestätige ich Ihnen gar nichts. Das soll mein Chef dann nachher tun. Aber Sie sehen ja selbst, dass die Spurensicherung da hinten am Arbeiten ist. Und wenn Sie lange genug hier im Regen stehen bleiben, dann werden sie sicher auch einen Leichenwagen zu Gesicht bekommen.« Er zwinkerte ihr freundlich zu. Mit dieser inoffiziellen Bestätigung hatte er ihr einen Hinweis gegeben, aber dennoch den Dienstweg eingehalten.
»Wenn Herr Stadlober an seinem dienstfreien Sonntag hierher kommt, dann muss schon etwas Kapitales vorgefallen sein«, versuchte es die Journalistin weiter, «ein simpler Herzinfarkt wird es wohl kaum gewesen sein.«
»Das haben jetzt Sie gesagt, Frau Kamlin.«
»Könnte es sich um ein Gewaltverbrechen handeln?«
»Das könnte schon sein. Es ist ja vieles möglich.« Der Polizist spitzte die Lippen und nickte ein paar Mal mit dem Kopf.
»Wollen Sie mich nicht hinter die Absperrung lassen?«, fragte Anne absichtlich naiv.
»Nein, ganz bestimmt nicht.«
»Und in mein Mikrofon wollen Sie mir wohl auch nichts sagen?«
»Auch das nicht. Wir haben ja noch nicht mal die Angehörigen des Opfers ausfindig gemacht.« Dabei fasste sich Barthelmess mit gespieltem Erschrecken, als habe er zu viel verraten, an den Mund und ging in die Ehrenhalle zurück.
Beaufort schaute dem Polizisten nach und sagte zu Anne: »Wenn das wirklich ein Mordfall ist, hat sich der Täter aber ein grausliches Ambiente ausgesucht.« 
»Hoffentlich ist der Tote kein Ausländer. Ich kann mir die Schlagzeile in der Bild-Zeitung schon vorstellen: ›Waren es Neonazis???‹«
»Mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, bemerkte Beaufort. »Wie kommst du jetzt an dein Interview?«
»Ich warte, bis der oberste Polizeisprecher auftaucht, und hole mir in der Zwischenzeit ein paar Statements von den Zaungästen hier. Und dann schieße ich noch ein paar Fotos.« Sie holte aus ihrer Reportertasche das Aufnahmegerät und ihren Autoschlüssel. »Bist du so gut, Frank, und holst meine Kamera aus dem Handschuhfach?«
»Wozu brauchst du Fotos?«, fragte er erstaunt. »Wenn ich dich erinnern darf: Du arbeitest beim Radio.«
»Für unsere Homepage natürlich. Der BR ist im Internet präsent, auch das Studio Franken. Und da kommt man ohne Bilder nicht aus. So ist das eben in unserer Multimediawelt.« 
Beaufort trottete durch den Regen zurück zum Auto. Anne hatte die neuen Medien mit einer Coolness akzeptiert, die er ihr nicht abnahm. Ihm war diese Welt jedenfalls zu unübersichtlich geworden. Er war noch mit Kassettenrekorder und Schallplattenspieler aufgewachsen. Natürlich benutzte er das Internet und konnte sich auch CDs und DVDs brennen, aber MP3-Player und i-Phones hatten ihn nie interessiert. War er für einen 40-Jährigen zu konservativ? Ihn fror. Die feuchte Kälte kroch langsam durch den Mantel. Er nahm sich vor, im Auto kurz die Heizung anzumachen und sich aufzuwärmen. Doch dazu kam er nicht mehr, denn gerade als er die Beifahrertür öffnete und den Fotoapparat im Handschuhfach suchte, parkte neben ihm ein schwarzer BMW, dem ein drahtiger, nicht sehr großer Mann entstieg. Es war Beauforts bester Freund, der Justizsprecher Ekkehard Ertl.
»Was machst du denn hier?«, riefen die beiden Männer wie aus einem Mund. Und dann grinsten sie sich an und sagten, wieder völlig gleichzeitig: »Macht noch ein Jahr.« Lachend umarmten sie sich zur Begrüßung. In ihrer Schulzeit hatten die beiden gehört, dass, wenn zwei Freunde im selben Moment haargenau dasselbe sagten, sie mindestens ein Jahr länger befreundet blieben. Demnach war ihre Freundschaft so dick, dass sie noch mindestens 140 Jahre halten würde.
»Du bist wegen des Toten da, stimmt’s?«
Ekki schaute ihn verblüfft an. »Woher weißt du denn das schon wieder? Das ist doch streng geheim.« Beaufort wollte antworten, doch der Justizpressesprecher ließ ihn gar nicht zu Wort kommen und deutete auf den zitronengelben fabrikneuen Golf. »Und was ist das eigentlich für ein Auto? Doch nicht etwa das neue von Anne? Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist. Du bist nicht mit deiner Journalistin hier, oder? Das kann nicht sein. Hört Anne neuerdings Polizeifunk ab, oder was?«
»Ekki, reg dich wieder ab«, versuchte Beaufort zu beschwichtigen, dem Ertls Hang zu cholerischen Anfällen nicht unbekannt war. »Jemand, der die Leiche gesehen hat, hat im BR angerufen. Es dürfte ja wohl nicht das erste Mal sein, dass ein Informant die Presse benachrichtigt, während ihr noch mitten in der Arbeit seit.«
»Ja, aber da hat es sich auch nicht um einen ermordeten Neonazi auf dem Reichsparteitagsgelände gehandelt«, erwiderte Ertl patzig. 
»Ach, deshalb bist du hier! Bei einer so heiklen Angelegenheit übernimmt wohl die Justiz die Pressearbeit? Na, das ist aber auch besser so, wenn du dich persönlich darum kümmerst. Du als Richter hast ja nicht nur das Fachwissen, sondern auch das nötige Fingerspitzengefühl, um einen Imageschaden von der Stadt abzuwenden.«
»Meinst du wirklich?« Ekki kaute Beauforts Süßholz anstandslos. »Dabei habe ich mir diese verdammte Leiche noch nicht mal angesehen. Lass uns endlich hingehen.«
Während Beaufort auf dem nicht sehr langen Weg zur Ehrenhalle seinen Freund beschirmte, gelang es ihm nicht nur, Ertl zu beruhigen, sondern ihn auch davon zu überzeugen, Anne ein Interview zu geben, um sie »gezielt in die Verantwortung zu nehmen«, wie er sich ausdrückte. Das war eine diplomatische Meisterleistung, denn Ertl und Kamlin hatten seit der Aufklärung der Augustinerhof-Morde zwar Burgfrieden miteinander geschlossen und duzten sich sogar, doch war das primär ihrer Liebe zu Beaufort geschuldet und beruhte nicht gerade auf gegenseitiger Sympathie. Besonders gut leiden konnten sich der Justizsprecher und die Journalistin noch immer nicht. Und nicht einmal sich selbst würden die beiden eingestehen, eifersüchtig aufeinander zu sein. 
Am Vorplatz angekommen, trennten sich die Männer. Ertl schlüpfte unter der Absperrung hindurch und verschwand in der Ehrenhalle, Beaufort gesellte sich zu Anne, die gerade die Frau mit dem Hund interviewt hatte. 
»Und? Was sagen die Leute?«, fragte Beaufort.
»Nicht viel. Einige haben sich wie üblich verdrückt, als ich mit dem Mikrofon auf sie zukam. Und die, die mir geantwortet haben, sind erst dazugekommen, als die Polizei schon da war. Leider war derjenige, der die Leiche entdeckt hat, nicht darunter. Wenn ich nicht bald einen offiziellen O-Ton bekomme, reicht das nicht für einen Beitrag. Hast du den Fotoapparat gefunden?«
Beaufort reichte ihn Anne. Er zeigte auf die Gruppe an der Ehrenhalle: »Schau mal, wer dazugestoßen ist.«
»Ach herrje, Ekkehard! Dann muss es ja was ganz Besonderes mit der Leiche auf sich haben, wenn der sich hierher bemüht. Also, wenn dein lieber Freund jetzt die Pressearbeit übernimmt, sehe ich schwarz für mein Interview.« Anne schaute gefrustet.
»Im Gegenteil. Er wird dir eines geben, sogar ein exklusives«, Beaufort schaute sich um, »denn von der Konkurrenz ist ja immer noch niemand da.«
»Ostern ist doch schon um. Weshalb die Geschenke?«, fragte Anne skeptisch.
»Weil ich ihn dazu überredet habe. Jetzt sei nett zu ihm, da kommt er nämlich schon. Und übrigens: Der Tote ist ein Neonazi. Und es könnte Mord gewesen sein.«
»Echt? Dann wird das der Aufmacher in den Nachrichten.« Trotz der schlimmen Neuigkeiten zeigte Anne die beinahe freudige Erregung, die Journalisten manchmal packt, wenn sie eine Story wittern. 
Der Justizsprecher war an die Absperrung getreten und begrüßte die Journalistin mit einem kurzen Händedruck. 
»Wie sieht es da hinten aus?«, fragte Beaufort.
»Schlimmer, als ich dachte. Es ist eine regelrechte Inszenierung des schlechten Geschmacks. Aber seht es euch selbst an«, antwortete Ertl ungewohnt generös.
Frank und Anne schauten sich mit großen Augen an, schlüpften dann aber schnell unter dem Plastikband hindurch, ehe er es sich noch anders überlegte, und folgten ihm. Zu dritt betraten sie die Ehrenhalle. In der Ecke lag eine leblose Gestalt auf dem kalten Zementboden ausgestreckt. Von dem Toten waren nur der Kopf und die Füße zu sehen, die in Turnschuhen steckten. Über den Rest des Körpers war eine blutige Hakenkreuzfahne gebreitet. Als die beiden näher herangingen, erkannten sie, dass es ein noch junger Mann war. Er war kahl, außer Augenbrauen und Wimpern hatte er kein einziges Haar auf dem Kopf. Auf die Oberlippe war mit schwarzem Filzstift ein Hitlerschnauzer gemalt. Beaufort schluckte und suchte Annes Hand. Sie drückte sie wortlos. Ertl war hinter die beiden getreten.
»Wenn es nicht so traurig wäre, würde ich sagen: geschmackloseste Nazi-Operette. Ursprünglich war der Tote komplett in die Fahne eingewickelt. Soll ausgesehen haben wie eine Mumie anno ’45. Die Spurensicherung hat ihn dann ausgepackt.«
Die Sätze hallten laut durch die Halle. Der burschikose Ton war gar nicht Ekkis Art, aber das war wohl seine Strategie, um mit diesem Bild der Gewalt umzugehen. Annes Vorgehensweise war gesteigerte Professionalität, sie bat Ertl um ein Interview. Alle drei gingen weg von der Leiche in eine ruhige Ecke.
»Du hast Verständnis dafür, dass du das hier nicht ungefiltert an die Öffentlichkeit geben kannst«, bat Ekki Anne. »Ich werde nur kurze Antworten geben.«
Sie die Leiche sehen zu lassen, war ein strategisch kluger Schachzug des Justizsprechers gewesen. Jetzt stand sie in seiner Schuld, und er lud ihr die moralische Verantwortung auf, sich weder in detaillierten Schilderungen zu ergehen noch Spekulationen über Opfer und Täter anzustellen. 
»Können Sie beschreiben, wo wir sind und was hier zu sehen ist?« Im Interview siezte sie Ertl natürlich.
»Wir befinden uns in der Ehrenhalle am Nürnberger Luitpoldhain. Hier wurde eine Person männlichen Geschlechts tot aufgefunden.«
»Wie haben Sie die Leiche vorgefunden? Können Sie das etwas genauer beschreiben?«, setzte Anne nach.
»Das kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen nicht tun. Aber wir gehen davon aus, dass es sich um ein Gewaltverbrechen handelt.«
»Woran ist der Mann gestorben? Wurde er ermordet?«
»Darüber kann erst eine Obduktion endgültigen Aufschluss geben. Vorher möchte ich mich nicht an Spekulationen beteiligen.«
»Weist die Leiche Verletzungen auf?«
»Ja.«
»Welcher Art?«
»Auch das kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen nicht sagen.«
Ein zähes Interview. Ekki ließ sich kaum etwas entlocken.
»Können Sie etwas über die Identität des Toten sagen?«
»Im Moment nur so viel, dass er aus dem Landkreis Erlangen-Höchstadt stammt. Wir haben seine Angehörigen noch nicht erreicht. Und sie sollen davon nicht zuerst aus dem Radio erfahren.«
»Stimmt es, dass der Tote zur rechtsextremen Szene in Franken gehörte?«
»Kein Kommentar.«
Es gab kaum ein Durchkommen für Anne.
»Wer hat den Toten denn gefunden?«
»Ein Spaziergänger entdeckte ihn heute Nachmittag hier hinter den Arkaden der Ehrenhalle und verständigte die Polizei.«
Anne gab es auf. Nur noch eine letzte Frage.
»Wann können wir mit dem Obduktionsergebnis rechnen?«
»Nicht vor morgen Nachmittag.«
»Danke fürs Interview.«
»Bitte, gerne.«
Anne ließ ihr Mikrofon sinken und stellte das Aufnahmegerät aus. 
»Du hast es mir aber ganz schön schwer gemacht. Du redest wie ein Jurist.«
»Ich bin ja auch einer. Und nun beschwer dich nicht, du hast mehr bekommen, als deine Journalistenkollegen heute von mir kriegen werden.«
»Ist ja schon gut«, lenkte Anne ein, »ich danke dir wirklich.« Und mit einer Kopfbewegung auf Barthelmess deutend: »Übernimmst du jetzt alle Interviews, oder dürfen die Polizeisprecher auch was sagen?«
»Heute erst mal nicht, und dann sehen wir weiter, was die Ermittlungen ergeben.«
Damit drehte Ertl sich um zum Zeichen, dass das Gespräch nun beendet sei. Anne hatte es sowieso eilig, ins Studio zu kommen. Und auf dem Weg dahin musste sie dringend einige Telefonate führen: mit dem Chef vom Dienst, der Nachrichtenredaktion und ihren Kollegen vom Fernsehen. Allerdings hatte sie noch keine Freisprechanlage in den neuen Wagen einbauen lassen. Aber was war eine kleine Ordnungswidrigkeit angesichts eines solchen Kapitalverbrechens, fand sie. Mit einem Kuss und einem Blick des Bedauerns für den im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser gefallen Sonntag verabschiedete sie sich von Frank und stapfte durch den Regen davon. Beaufort sah der rasch kleiner werdenden Gestalt seiner Liebsten hinterher. Er würde sich nie an Annes schnelle Abgänge gewöhnen. 
Ekkehard Ertl war in ein Gespräch mit einem Zivilbeamten vertieft. Die Spurensicherung packte gerade zusammen, als ein dunkelgrauer Leichenwagen vorfuhr. Er wurde von einem Polizisten, der die Absperrung löste, durchgewinkt und hielt direkt vor Beaufort. Aus dem Heck zogen zwei Männer einen Rollwagen, auf dem sich ein einfacher Metallsarg befand, und schoben ihn über das Pflaster in Richtung der Leiche. Sie trugen den Sarg die paar Stufen in die Halle hoch und setzten ihn vor dem Opfer ab. Ein Beamter zog die Hakenkreuzfahne weg und verstaute sie in einer durchsichtigen Plastiktüte, die er mit einem Filzstift beschriftete. Das Gleiche tat er mit einem blau gefärbten Ei, das unmittelbar bei der Leiche gelegen hatte. Die beiden Bestatter hoben den Toten in den grauen Sarg, schlossen den Deckel und schafften ihn in den Wagen. Laut fiel die Heckklappe ins Schloss – ein ziemlich endgültiges Geräusch, fand Beaufort. Während sich die Halle leerte, schlenderte er in die Ecke, wo gerade noch der Tote gelegen hatte. Er hätte dort eine Blutlache vermutet, doch außer dem berühmten Kreideumriss deutete nichts mehr auf das Verbrechen hin. 
»Das ist doch immer wieder ein bedrückender Anblick.« Ekki war neben ihn getreten, und beide Männer schauten schweigend zu Boden. Ein kurzer Moment der Andacht, fast wie beim Totengedenken in der Kirche. Dann drehten sie sich um und gingen langsam auf die Arkaden zu.
»Woher wusstest du eigentlich so schnell, dass der Tote ein Neonazi ist?«
»Nach dieser Inszenierung hier hat die Polizei als erstes seine Fingerabdrücke genommen und durch die entsprechenden Datenbanken gejagt. Er war schon häufiger aktenkundig. Unerlaubte Versammlung, Tragen verbotener Abzeichen und Embleme, Landfriedensbruch, so was in der Art. Sieht mehr nach einem kleinen Fisch in der Szene aus. Aber da muss ich mich noch schlauer machen.«
»Und was hat das Ei zu bedeuten? Glaubst du, es ist Teil dieser Inszenierung?«
»Keine Ahnung. Am liebsten wäre mir natürlich, der Täter hätte reingebissen und wir könnten aus dem Speichel einen genetischen Fingerabdruck gewinnen. Aber es ist ja heil. Vielleicht sind wenigstens ein paar Fingerabdrücke auf der Schale.«
Ertl blieb unter einem der Rundbögen stehen und schaute kritisch in den verhangenen Himmel. Es regnete immer noch. Auf dem Platz befanden sich kaum noch Menschen, die Beamten in der Ehrenhalle waren aufgebrochen, auch die meisten Schaulustigen hatten sich davongemacht. Nur die beiden Polizisten wachten noch an der Absperrung.
»Soll ich dich mitnehmen?«
»Nein, danke. Ich gehe noch ein wenig spazieren. Ich muss die Eindrücke erst mal alle sacken lassen.«
»Dann begleite mich mit deinem Schirm doch bitte wieder zu meinem Auto zurück.«
 
*
 
Beaufort winkte kurz dem davonfahrenden BMW hinterher und wandte sich dann nach Süden. Er war in einer merkwürdig ambivalenten Stimmung, gleichzeitig bedrückt und inspiriert durch diesen Todesfall. Warum musste der Mann sterben? Weil er Neonazi war? Konnte jemand deshalb einen solchen Hass auf ihn haben? Wie wurde er umgebracht? Und warum lag der Tote gerade hier auf dem ehemaligen Reichsparteitagsgelände? Warum diese Inszenierung der Leiche? Er glaubte nicht, dass der Mann in der Ehrenhalle getötet worden war. Wahrscheinlich hatte der Mörder den Toten erst dorthin geschafft. Aber warum hatte er gerade diesen geschichtsbelasteten Ort gewählt? Beauforts kriminalistische Phantasie war entzündet. Solange er nichts über die Identität des Opfers und die genaueren Umstände des Verbrechens wusste, konnte er – wenn er schon mal da war – wenigstens versuchen, mehr über den Fundort herauszufinden. Denn obwohl er gebürtiger Nürnberger war, wusste er eigentlich viel zu wenig über dieses Gelände. Er war mit diesen halbfertigen Nazikulissen aufgewachsen, sie gehörten ebenso zu seiner Stadt wie die Burg, das Alte Rathaus oder der Hauptbahnhof. Natürlich war er vor ein paar Jahren zur Eröffnung des Dokumentationszentrums gekommen, und er hatte auch die alte Ausstellung in der Zeppelintribüne noch gekannt, aber besonders intensiv hatte er sich nie mit diesem Gelände auseinandergesetzt. 
Vor ihm ragte die überdimensionierte, niemals vollendete Kongresshalle auf. Kolosseum wurde sie von den Nürnbergern genannt, weil sie tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem römischen Bauwerk aufwies. Genau das hatten die Nazis mit diesem Architekturzitat auch beabsichtigt. Natürlich war ihr Kolosseum größer als das Original des einstigen Imperiums, ihr Weltreich sollte ja auch mindestens tausend Jahre halten. Man hätte das ganze Gebäude aber auch ebenso gut mit einem riesigen Hufeisen vergleichen können, dessen beide Enden jeweils von einem Rechteck inklusive Innenhof abgeschlossen wurden. In dem rechten dieser Kopfbauten war seit 2001 das Dokumentationszentrum unterbracht. Der neue Architekt hatte gewissermaßen einen riesigen begehbaren Stahlpfeil schräg durch das Gebäude geschossen, der die Macht des rechten Winkels aufhob. Beaufort gefiel diese Architektursprache – es war ein Angriff demokratischer Individualität auf faschistische Monumentalität. Doch im Moment hatte er weder Muße noch Lust, sich in derlei ästhetische Betrachtungen zu verlieren. Schon eilte er die Stahltreppe zum Eingang hinauf. Nicht etwa, weil er es nicht mehr erwarten konnte die Ausstellung zu besuchen; der Grund war viel profaner: Die Kombination aus Cappuccino und dem ständigen Plätschern des Regens tat ihre diuretische Wirkung – er brauchte dringend eine Toilette. 
Wenn es sich umgehen ließ, vermied er öffentliche Bedürfnisanstalten, Beaufort war da etwas heikel. Dieses gemeinsame, fast kumpelhafte Beisammenstehen mit wildfremden Menschen am Pissoir verursachte ihm Harnverhalten. Und mit Bekannten war es noch schlimmer. Er wollte nicht das Gemächt seines Finanzberaters anschauen müssen. Er wollte nicht das erleichterte Seufzen eines Vereinsmitglieds der Fränkischen Bibliophilen neben sich hören, wenn dessen Blase sich langsam leerte. Und er wollte auch nicht wissen, welcher der Honoratioren im Lionsclub sich danach die Hände wusch und welcher nicht. Nein, gemeinsam an der Wand aufgereihte Urinale zu benutzen (warum hatten die eigentlich fast alle die Form eines Uterus?), war eine völlig groteske Kulturtechnik. Der einzige Vorteil, soweit Beaufort das feststellen konnte, bestand in der Schnelligkeit des ganzen Vorgangs. Würden alle Männer überzeugte Sitzpinkler werden, wären die Schlangen vor den Toiletten in Konzert- oder Konferenzpausen bald ebenso lang wie bei den Frauen. 
Das Herren-WC befand sich gleich rechts neben dem Eingang, und Beaufort, der dem Druck kaum noch gewachsen war, stürzte regelrecht hinein. Da es völlig leer war und ein umständliches Kabineauswählen, Türabriegeln, Mantelablegen, Hoserunterziehen und Sichniederlassen wertvolle Sekunden gekostet hätte, stellte er sich, den Hosenschlitz schon im Gehen öffnend, an das nächstgelegene Urinal. In genau diesem Moment kam die Schulklasse herein. Etwa 15 Neuntklässler umlagerten sofort sämtliche Nasszellen und veranstalteten einen höllischen Radau. Sie grölten sich in breitem Pfälzisch – offenbar waren sie auf Klassenfahrt – pubertäre Sprüche zu, schubsten sich gegenseitig von den Pissoirs weg und ignorierten Beauforts Anwesenheit völlig. Umgekehrt gelang ihm das leider nicht. Obwohl ihm schier die Blase platzte, war da nichts zu machen. Also packte er notgedrungen wieder ein und zog den Reißverschluss hoch. Doch die Kabinen waren jetzt auch alle besetzt. Verzweifelt wusch er sich die Hände, denn hier galt es um so mehr, eine Vorbildfunktion zu wahren, und verließ das WC. Den Gedanken, die Damentoilette aufzusuchen, verwarf er sofort wieder, als er im Vorbeigehen das Gekreisch einer ganzen Kohorte Schülerinnen wahrnahm. In höchster Not bemerkte er den Direktionstrakt, ging am gerade abgelenkten Aufseher vorbei zügig hinein, fand am Ende des Ganges die Angestelltentoilette und nach kurzem Aufenthalt darin auch seine Souveränität wieder. 
An der Kasse kaufte Beaufort eine Eintrittskarte und bekam einen Audioguide ausgehändigt, der die Größe und das Gewicht eines Mobiltelefons der ersten Generation hatte. Während er die Treppen hochstieg, überlegte er, ob es kein deutsches Wort für dieses Gerät gab, doch ›Akustik-Führer‹ oder ›Hör-Führer‹ verwarf er gleich wieder. Das erschien ihm angesichts dieses Ortes doch etwas pietätlos.
Das ganze Gelände, er hatte das zum Teil schon gewusst und erfuhr es jetzt in der Ausstellung wieder, hatte Adolf Hitler als Bühne für seine Partei gedient. Von den Parteitagen heutiger politischer Gruppierungen unterschieden sich die Reichsparteitage der Nationalsozialisten erheblich. Da wurde nicht innerparteilich diskutiert und über politische Programme abgestimmt; es waren reine Showveranstaltungen, die mit Massenaufmärschen, Militärübungen und Fackelzügen aller Welt die Macht und Stärke der Partei vor Augen führen sollten. Hunderttausende überzeugter Nationalsozialisten waren jeweils Anfang September aus dem ganzen Deutschen Reich hierher gekommen, denn gleich nach der Machtergreifung 1933 hatte Hitler Nürnberg zur Stadt der Reichsparteitage ernannt. Für eine einzige Woche im Jahr ließ er am südlichen Stadtrand ein riesiges Gelände erschließen und gigantische Bauwerke errichten, von denen aber nur die wenigsten bis zum Ausbruch des Krieges fertiggestellt worden waren. Für diese Kulissen der Gewalt, das waren neben dem Luitpoldhain im Wesentlichen Kongresshalle, Zeppelintribüne, Große Straße und Märzfeld, musste sogar der Nürnberger Tiergarten von hier nach Mögeldorf weichen. Der Freizeitcharakter eines Zoos hätte das Martialische der SA- und SS-Aufmärsche erheblich gestört. 
Beaufort wanderte durch unverputzte Räume, deren rote und gelbe Ziegelwände ganz bewusst den Rohbauzustand dieses Bauwerks zeigten. Er betrachtete große Schwarzweißfotos an den Wänden, ließ sich ab und zu von seinem Audioguide etwas erzählen, warf Blicke auf Wandtafeln, klickte sich durch ein virtuelles Fotoalbum und sah sich einen dokumentarischen Kurzfilm an. Historische Exponate wie in anderen Museen gab es nur wenige, und er begriff, dass das Gebäude selbst das wichtigste Ausstellungsstück war. Doch schon nach 20 Minuten war Beaufort so unkonzentriert, dass er seinen Rundgang abbrach. Er hatte nicht die Muße, sich jetzt auf diese interessanten Informationen zu fokussieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab, und die beeindruckenden Schwarzweißaufnahmen hier wurden von dem farbig realistischen Bild des Toten in der Ehrenhalle überlagert. Er würde seine Bildungslücken demnächst schließen. Jetzt aber ging er zielstrebig und ohne sich groß umzuschauen durch die restlichen Ausstellungsräume und kam am Ende des Rundgangs wieder im Foyer an. Er hatte Durst, und da es noch immer regnete, ging er hinüber in die Cafeteria. Er nahm sich ein Mineralwasser und ein Stück Apfelkuchen aus dem Kühlregal und orderte an der Kasse einen Cappuccino. Als er mit dem Tablett in der Hand nach einem freien Platz suchte, winkte ihn ein leicht untersetzter Mann in Rollkragenpulli und braunem Cordjackett an seinen Tisch. Es war David Rosenberg, Posaunist bei den Nürnberger Symphonikern und ein alter Bekannter von Beaufort. Die beiden waren sich in Erlanger Studientagen begegnet. Ihre gemeinsame Liebe zum Jazz hatte sie damals für kurze Zeit näher zusammengebracht. Doch die Versuche, ein eigenes Quartett aufzubauen, waren bald gescheitert. Ein paar Mal hatten sie sich später noch bei den Jam Sessions im Jazz-Keller getroffen und dort zusammen gespielt, aber ihr letztes Zusammentreffen lag mindestens drei Jahre zurück. 
»Hallo, Frank, schön, dich mal wieder zu sehen! Magst du dich zu mir setzen?« 
Die beiden Männer begrüßten einander freundlich, und Beaufort ließ sich an Rosenbergs Tisch nieder. 
»Was machst du denn hier?«, fragte Beaufort. »Hier hätte ich dich nicht gerade erwartet. Das muss doch schmerzlich für dich sein, an diesem Ort.« 
Mehrere Familienmitglieder Rosenbergs waren von den Nazis ermordet worden, weil sie Juden waren. Sein Vater hatte den Holocaust nur dank einer Odyssee durch halb Europa überlebt, war Anfang der 50er Jahre nach Deutschland zurückgekehrt und hatte hier seine Jugendliebe geheiratet. 
»Schmerzlich? Nein. Das ist sogar eine Art Stammcafé von mir.« Beaufort sah ihn ungläubig an. »Hast du vergessen, dass unser Probensaal gleich gegenüber liegt? Das hier ist die schnellste Möglichkeit, um in den Arbeitspausen an einen halbwegs anständigen Kaffee zu kommen.«
Die Nürnberger Symphoniker waren seit Jahrzehnten im anderen Kopfbau der Kongresshalle untergebracht. Die meterdicken Wände waren ideal für ein Symphonieorchester und lautstarke Proben. Es gab sogar ein eigenes Tonstudio und ein Plattenlabel, das sich sinnigerweise Colosseum Records nannte. Und der mit Efeu berankte Innenhof diente im Sommer als lauschige Open-Air-Stätte, in der Region bekannt unter dem Namen Serenadenhof. Der Probensaal war erst vor kurzem zu einem richtigen Konzertsaal mit aufsteigenden Sitzreihen ausgebaut worden, in dem die kleineren Konzerte der Symphoniker stattfanden. 
»Ihr habt an einem Sonntag Probe? Dann habt ihr es wohl ganz schön nötig mit dem Üben«, scherzte Beaufort.
»Danke, ich weiß auch, dass wir nicht die Berliner Philharmoniker sind«, sagte Rosenberg eine Spur empfindlich. »Nein, stell dir vor, wir haben zuletzt am Freitag geprobt. Aber in gut zwei Stunden ist Vorstellung, drüben in der Meistersingerhalle. Ich bin schon eher gekommen, weil ich gerade Musiker-Freunde aus meiner Zeit am Rostocker Theater zu Besuch habe. Und die wollten sich gerne die Ausstellung ansehen. Ich warte hier, bis sie fertig sind.«
»Was spielt ihr denn heute Abend?«
»Bruckners Siebte. Hast du Lust zu kommen?«
»Sei mir nicht bös’, aber Bruckner ist nicht grad mein Lieblingskomponist. Und für so ein langes Stück bringe ich heute sowieso keine Geduld mehr auf.«
Dann erzählte Beaufort von dem Toten, der auf halbem Wege zwischen hier und der Meistersingerhalle gelegen hatte. Der Vorfall interessierte Rosenberg; er stellte eine Menge Fragen, die Beaufort nur zum Teil beantworten konnte. Die beiden erörterten einige Mordtheorien, doch dann kamen die Bekannten des Musikers aus der Ausstellung, und gemeinsam brachen sie auf.
»Was macht eigentlich dein Piano?«, fragte Rosenberg schon im Gehen. 
»Ich spiele jeden Tag.«
»Wollen wir nicht mal wieder zusammen Musik machen? Komm’ doch am nächsten Freitag in den Jazz-Keller, da ist wieder Jam Session für alle, die Lust haben mitzuspielen.«
»Ich werde es mir überlegen«, antwortete Beaufort und trank seine Tasse aus. Es war gleich sechs Uhr, und das Museum schloss in ein paar Minuten. Er fragte sich, wann Anne wohl mit ihrer Arbeit fertig sein würde. Gerade als er sich die letzte Gabel des etwas altbackenen Apfelkuchens in den Mund schob, klingelte sein Telefon. 
»Hallo, Anne«, sagte er zärtlich und schluckte runter.
»Hallo, Frank, was machst du gerade? Schon wieder am Essen?«, fragte sie scherzhaft streng. 
»Nur ein Stück Apfelkuchen. Schmeckt aber nicht besonders.«
»Warum isst du ihn dann? Außerdem hattest du doch gerade erst Gugelhupf von Frau Seidl.«
»Das ist mindestens schon drei Stunden her«, versuchte sich Beaufort zur rechtfertigen. »Bist du fertig mit deinen Beiträgen? Sehen wir uns noch?«
»In einer halben Stunde hab’ ich’s wahrscheinlich geschafft. Aber danach brauche ich erst mal Frischluft und Bewegung. Ich gehe noch ’ne Runde laufen. Kommst du mit?« Anne kannte seine Antwort schon im Voraus.
»Bei dem Regen? Nee, wirklich nicht.«
»Es könnte dir nicht schaden, ein paar Kalorien wegzuschwitzen. Oder willst du ein dicker Moppel werden?«
»Ich wüsste da noch ein paar andere Trainingsmöglichkeiten«, säuselte Beaufort ins Handy. »Wenn du mit dem Joggen fertig bist, könnten wir zusammen duschen.«
»Wenn ich mit dem Joggen fertig bin, ist es nach acht. Und ich will heute früh ins Bett.«
»Sag’ ich doch.«
»Um zu schlafen. Ich habe eine harte Woche vor mir. Und morgen früh fahre ich besser eine Stunde eher ins Studio, falls es schon neue Informationen über den Mordfall gibt.«
So hatte sich Beaufort seinen Sonntagabend nicht vorgestellt. 
 
*
 
Ein heiserer Angstschrei drang an sein Ohr. Er schlug die Augen auf und sah einen blauen Lichtschein an der Decke. Tastend erwischte er seinen Wecker und hielt ihn sich vors Gesicht. Er drückte die Beleuchtungstaste und sah kurz die Uhrzeit aufflackern: Es war 3.30 Uhr, mitten in der Nacht. Sein Bett war zerwühlt, er war schweißgebadet. Mit einem langen Seufzer ließ er den Kopf ins Kissen zurückfallen. Hatte er geschrien? Bestimmt. Da war wieder dieser Albtraum gewesen. All diese Toten, die sich aus ihren Gräbern erhoben und verstümmelt und halb verwest dem gleißenden Licht entgegenwankten. Und er als einziger Lebender mitten unter ihnen, der sich verzweifelt die Ohren zuhielt, um diese schrecklichen Klänge nicht hören zu müssen, die ihn riefen. Bis der Boden unter ihm nachgab und er fiel und fiel …
Wieder schlug der Mann die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er setzte sich ächzend auf die Bettkante, verharrte dort eine Weile unschlüssig und knipste die Lampe auf dem Nachttisch an. Er griff nach dem Rosenkranz, der dort bereitlag. 
»Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes Jesu, der in uns den Glauben vermehre.« Er stand auf und betete leise murmelnd weiter. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes.« Vom Fenster aus sah er das blaue Licht der Aral-Tankstelle leuchten. Nur ab und zu fuhr ein einsames Auto auf der Hauptstraße unter ihm vorbei. In ein paar Stunden würde sich dort wieder der Berufsverkehr wälzen. Selbst als er sich an der Spüle ein Glas Wasser einlaufen ließ und es in einem Zug austrank, betete er. »Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist wie im Anfang so auch jetzt und allezeit und in Ewigkeit. Amen.« Wie der Panther im Käfig kreiste er durch seine kleine Zweizimmerwohnung. Auch nachdem er den kompletten Rosenkranz gebetet hatte, fand er keine Ruhe. Immer wieder tauchten die Bilder dieses jungen Burschen auf, der seiner gerechten Strafe entgangen war, durch seine Schuld. An der Reckstange, die er im Türrahmen zum Schlafzimmer angebracht hatte, machte er 20 Klimmzüge. Das half ein wenig. Danach schüttelte er das Kopfkissen auf und legte sich wieder ins Bett. Er durfte jetzt nicht aufgeben. Der Plan musste weiter ausgeführt werden.



 
Tuba mirum spargens sonum
Laut wird die Posaune klingen
 
3. Kapitel: Montag, 22. April
Schwungvoll nahm Anne die Kurve und brachte ihren Golf haarscharf vor der rot-weißen Schranke zum Stehen. Die junge Aretha Franklin forderte mit so viel Power Respect, dass die Journalistin, animiert durch die Musik, heute Morgen etwas zu sportlich unterwegs war. Seitdem Bayern 1 Oldies liebte, hatte sie viel mehr Spaß an dem Programm. Zwar regte sich ein kleiner Teil der Hörerschaft über die Zunahme fremdsprachiger Titel auf, doch für Annes Geschmack war immer noch reichlich deutscher Schlager zu hören. Sie lächelte den Pförtner in seinem Häuschen entschuldigend an, der sie mit einem strengen Blick abstrafte, dann aber doch per Knopfdruck die Schranke öffnete und Anne auf das Studiogelände ließ. Gesittet und im Schritttempo fuhr sie nun durch die Allee des Nürnberger BR-Parks. Das passte nicht mehr ganz so gut zur fetzigen Soulmusik, aber jetzt war es sowieso genau halb acht. Anne parkte ihren Wagen vor dem denkmalgeschützten Backsteingebäude, in dem der Hörfunk untergebracht war, und blieb im Auto sitzen, um die fränkischen Regionalnachrichten anzuhören. 
Am Mikrofon meldete sich Ina Pröls, zu der sie ein eher gespanntes Verhältnis hatte – die beiden waren mehr Konkurrentinnen als Kolleginnen. Ina machte zwar mit dem Toten auf dem ehemaligen Reichsparteitagsgelände auf, doch las sie nur die Meldung vor und sendete Annes Einminüter dazu nicht. Stattdessen folgten ein Kurzbeitrag über das wahrscheinliche Aus für den Flughafenausbau in Hof sowie die Meldung eines schweren Verkehrsunfalls auf der A6 bei Feuchtwangen. Als Rausschmeißer berichtete sie über einen Wohnungseinbrecher in Buttenheim, der sich an der Hausbar einen solchen Rausch angetrunken hatte, dass er am Tatort schlafend von der Polizei festgenommen worden war. Den Wetterbericht wartete Anne nicht mehr ab, sondern warf wütend die Autotür zu und stapfte im Vollstreckerschritt den Gang zum Nachrichtenstudio entlang. Dort ging gerade das Rotlicht aus und Ina trat aus der schallisolierten Doppeltür.
»Warum hast du meinen Beitrag nicht gesendet?« Sie pflanzte sich vor ihrer Kollegin auf.
»Guten Morgen, Anne«, erwiderte Ina ruhig.
Anne verschränkte die Arme über der Brust, warf den Kopf hoch und schnaubte verächtlich. »Also, warum?«
»Weil dein Beitrag zwar hübsch anzuhören, aber nicht gerade von brennender Aktualität ist.«
»Wie meinst du das?«, fragte Anne eine Spur unsicher.
»Dann lies mal das hier.« 
Ina hielt ihr die AZ wie einen Köder vor die Nase. »Neonazi aus Baiersdorf brutal ermordet«, stand dort in fetten Lettern. Anne schnappte zu und überflog den Artikel, während ihre Kollegin herablassend lächelnd daneben stand und mit Genugtuung registrierte, wie sich Annes Gesicht langsam rötlich verfärbte. 
Der Reporter der Abendzeitung wusste offenbar nichts Genaues über das Aussehen der Leiche, sonst hätte er das Bild des in eine blutige Hakenkreuzfahne gewickelten Toten genüsslich beschrieben, dafür hatte er aber seine Identität herausbekommen. Es handelte sich um den 20-jährigen Sebastian K. aus Baiersdorf, einen arbeitslosen Polsterer, der bei seinen Eltern wohnte. Er galt als bekennender Neonazi mit Vorstrafen wegen Verunglimpfung des Staates, Tragens verfassungswidriger Symbole und illegalen Waffenbesitzes. Lebend war er zuletzt am Samstagabend in einer Gaststätte in Nürnberg gesehen worden. Kein Wort darüber, wie und wo Sebastian K. gestorben war. Nur dass von dem oder den Tätern bislang jede Spur fehle. Der Artikel war mit zwei Fotos illustriert: einer Archivaufnahme der Ehrenhalle auf dem Reichsparteitagsgelände und einem Passbild, das einen aufmerksam dreinblickenden jungen Mann mit dunklen Haaren zeigte und vermutlich aus seinem Führerschein stammte. Die Glatze musste er sich erst später geschoren haben.
»Verdammter Mist! Woher weiß der das alles?«
»Gründliche Recherche. Gute Kontakte. Er hat eben ein bisschen mehr drauf, als die Pressemitteilung der Polizei umzuschreiben.« Ina kostete ihren Triumph weidlich aus.
»Ich habe überhaupt keine Pressemitteilung gelesen. Was ich berichtet habe, ist alles gründlich vor Ort recherchiert. Und immerhin habe ich O-Töne vom Justizsprecher und von Leuten aus dem Luitpoldhain«, verteidigte sich Anne. Sie hatte Lob erwartet und musste sich nun ausgerechnet vor Ina rechtfertigen. Natürlich wurmte sie der AZ-Artikel. 
»Jetzt reg’ dich mal wieder ab. Ich hab’ doch nicht gesagt, dass dein Beitrag schlecht gemacht ist, er ist halt nur nicht mehr aktuell. Schaffst du ein Update mit den neuen Fakten bis halb neun?«
»Wenn ich jemanden finde, der sie mir bestätigt, ja.« 
»Na, dann mal los. Ich verlass mich drauf«, sagte Ina eine Spur zu gebieterisch und ließ Anne stehen. 
Da half nun alles Ärgern nichts. Sie musste die Scharte wieder auswetzen. Ein Glück, dass sie heute so zeitig gekommen war. Anne ging gar nicht erst in ihr Büro hoch, um keine wertvollen Minuten mit dem Hochfahren ihres Computers zu vergeuden, sondern direkt ins freie Studio nebenan. Dort feuerte sie Tasche und Jacke auf einen Stuhl, schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer der Polizeipressestelle. Nach einem unergiebigen Gespräch mit Stadlober, der mauerte, und einem wesentlich ertragreicheren mit Lotti Bruns, einer guten Bekannten, die als Gerichtsreporterin bei der Nürnberger Zeitung über zahlreiche informelle Kanäle bei Justiz und Polizei verfügte, sah Anne die Informationen des AZ-Artikels im Wesentlichen bestätigt. Von Hand schrieb sie ihren Text neu und nahm ihn gleich selbst im Studio auf. Das alles hatte nicht mehr als eine halbe Stunde verschlungen. Wenn Ina gehofft hatte, Anne würde es nicht rechtzeitig bis zu den nächsten Regionalnachrichten schaffen, dann hatte sie sich getäuscht. 
Ein bisschen peinlich war ihr der berserkerhafte Auftritt von vorhin schon. Ina hatte eindeutig souveräner reagiert und einen Punktsieg in der A- und der B-Note eingefahren. Aber Anne neigte nicht zu übertriebener Selbstzerknirschung, sondern sah es eher sportlich. Ihre Stunde würde schon noch schlagen. Hoffentlich gleich am Freitag. Denn da war das Casting für die neue Regionalsportsendung im Bayerischen Fernsehen. Für die Präsentation der 15-minütigen Sendung, die immer am Sonntagabend um 23 Uhr in Nord- und Südbayern getrennt ausgestrahlt wurde, suchten sie noch eine weibliche Moderatorin für den Frankensport. Anne hatte sich beworben und war zu Probeaufnahmen eingeladen worden. Neben drei weiteren Mitbewerberinnen vom Fernsehen, die dort schon als Reporterinnen arbeiteten, hatte es vom Hörfunk nur noch Ina in die Casting-Auswahl geschafft. Sie war überall dort anzutreffen, wo man sich Meriten holen konnte, und ihr größtes Ziel war es, in ein paar Jahren die Redaktionsleitung zu übernehmen. Ihr krankhafter Ehrgeiz nervte in der Redaktion nicht nur Anne. Aber sie durfte Ina auf keinen Fall unterschätzen. In Bezug auf sportliches Fachwissen steckte Anne sie locker in die Tasche, doch ganz bestimmt war ihre Konkurrentin telegen. Und sie hatte immer ein paar Tricks parat und Beziehungen, die sie spielen lassen konnte. Ina war ein süßes blondes Miststück.
Anne holte sich in der Kantine einen Milchkaffee und eine Käsesemmel und ging hoch in ihr Büro, das sie sich mit Roland Salewski teilte, der gerade seinen Arbeitstag begann. Während sie ihre neuen Mails durchsah, berichtete sie Roland, zu dem sie ein freundschaftliches Verhältnis pflegte, nebenbei von dem Zusammenstoß mit Ina. Danach redeten sie über den getöteten Neonazi, bis es Zeit war für die Neun-Uhr-Konferenz. 
Obwohl noch eine knappe Minute bis zur vollen Stunde fehlte, betraten die beiden das Redaktionszimmer als Letzte. Acht Hörfunkkollegen standen schon im Halbkreis und unterhielten sich leise. Denn Sabine Peschel-Dorant, die Leiterin der Aktuellen Redaktion, führte ein strenges Regiment. Und Unpünktlichkeit zum Morgenappell – so bezeichneten Annes Kollegen die Sitzung, wenn ihre Chefin gerade nicht in der Nähe war – galt als Todsünde. Die zierliche, drahtige Journalistin trat soeben aus der Tür ihres angrenzenden Büros. Sie war Anfang 60, trug ihr graues Haar kurzgeschnitten und strahlte eine Autorität aus, um die sie selbst eine Eiskunstlauf-Trainerin in der DDR beneidet hätte. Sabine Peschel-Dorant, von ihren Mitarbeitern heimlich SPD genannt, war zwar autoritär, aber nicht ungerecht. Sie konnte ebenso gut loben wie tadeln. Wenn man Einsatz zeigte und gute Arbeit ablieferte, kam man gut mit ihr aus. 
Zuerst berichtete Ina Pröls als Moderatorin der Regionalnachrichten über die aktuelle Meldungslage, wobei sie sich einen kleinen Seitenhieb auf Annes Beitrag nicht verkneifen konnte. Dann referierte der Wochenplaner die wichtigsten Termine des Tages: Drei Pressekonferenzen, die Plädoyers in einem Korruptionsprozess und eine Museumseröffnung standen an. Danach wurde kurz diskutiert, welche neuen Themen noch in dem regionalen Mittagsmagazin auf Bayern 1 Platz finden sollten und welche man den anderen Wellen des Bayerischen Rundfunks anbieten wollte. Top-Thema des Tages war natürlich der mutmaßliche Mord auf dem Reichsparteitagsgelände. Seitdem klar war, dass es sich bei dem Toten um einen Neonazi handelte, waren beim Chef vom Dienst mehrere Bestellungen eingegangen. B5 Aktuell wollte einen Beitrag, sobald es etwas Neues gab. Bayern 3 wünschte sich um 9.40 Uhr ein Reportergespräch mit Anne, in dem sie dem Moderator ihre Eindrücke schildern sollte, und auch die erste ARD-Anstalt, in diesem Fall der Hessische Rundfunk, hatte schon angeklopft.
»Für unsere Mittagssendung will ich natürlich auch einen Weiterdreh haben«, sagte SPD. »Wann gibt es das Obduktionsergebnis, Anne?«
»Frühestens am Nachmittag, sagt der Polizeisprecher.«
»Zu spät für uns. Dann möchte ich, dass jemand nach Baiersdorf fährt, und versucht, die Eltern des Toten zu interviewen. Wenn das nicht klappt, dann eben Nachbarn, Freunde, Bürgermeister, und so weiter.«
»Ich würde gern weiter dran bleiben. Es könnte aber knapp werden wegen des Bayern 3-Gesprächs.« Als diejenige, die zuerst über den Fall berichtet hatte, stand ihr das Recht zu, es auch weiter zu tun, sofern sie wollte und konnte. So wurde es in der Redaktion gehandhabt.
»Darf ich Sie daran erinnern, Anne, dass Sie diese Woche den Fußballdienst übernommen haben? Heute Mittag ist Training am Valznerweiher, und ich brauche für morgen einen bunten Beitrag über die Abstiegssorgen beim Club. Das können Sie doch gar nicht alles schaffen. Es sei denn, Sie überlassen den Sport jemand anderem.« Sie schätzte Annes Einsatz, wusste aber, dass ihre Mitarbeiterin manchmal dazu neigte, sich zu übernehmen.
Anne war in der Zwickmühle. Sie wollte sich den spektakulären Todesfall nicht abnehmen lassen. Wegen des Castings am Freitag mochte sie aber auch auf keinen Fall auf die Berichte über den 1. FC Nürnberg und Greuther Fürth verzichten.
»Ich könnte mich um den Club kümmern«, meldete sich Ina zu Wort.
Das war die Entscheidung.
»Nein, nein, ich mach das schon«, beeilte sich Anne einzuwerfen.
»Dann wäre das geklärt«, sagte die Chefin. »Sie machen noch das Live-Gespräch mit Bayern 3, steigen danach aus dieser Berichterstattung aus und besuchen am Mittag das Training. Wo steckt denn Katja? Sie ist doch schließlich unsere Expertin in Sachen Rechtsextremismus.«
»Hat noch bis morgen frei«, kam der Bescheid vom Wochenplaner.
»Wer fährt stattdessen nach Baiersdorf?«
Roland meldete sich als Erster.
»Ich habe Zeit diese Woche.«
»Dann ist es Ihr Thema«, erteilte sie ihm den Auftrag.
»Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen darf? Da das Interesse der Redaktionen schon jetzt so groß ist, wäre es nicht besser, zu zweit daran zu arbeiten? Ich könnte mich mit Anne abstimmen, wann sie Zeit hat. Sie ist doch schließlich schon drin im Thema.« Er strich sich über seinen Vollbart. Anne warf ihm einen dankbaren Blick zu. 
»Eine gute Idee«, lobte SPD, »so machen wir’s. Denn ich bin mir sicher: Dieser Fall wird uns noch länger beschäftigen.« Weder journalistische Erfahrung noch eine prophetische Gabe hatten sie zu diesem Satz verleitet, sondern ein simples Faktum, das möglicherweise selbst der Polizei noch nicht aufgefallen war. »Wenn wir nämlich davon ausgehen, dass dieser junge Mann Samstagabend oder Samstagnacht getötet worden ist, also am 20. April, dann muss mehr dahinter stecken. Ein toter Neonazi am Geburtstag des Führers, das kann kein Zufall sein.«
 
*
 
Beaufort stellte frisch gepressten Orangensaft, Salz- und Pfefferstreuer und Frau Seidls selbstgemachtes Quittengelee auf das Tablett. Aus dem Kühlschrank holte er ein kleines Butterschälchen, etwas Krabbensalat und ein paar Scheiben hauchdünn geschnittenen Greyerzer. Dann schreckte er sein Frühstücksei ab, das genau sechseinhalb Minuten gekocht hatte, und stülpte ihm einen Filzwärmer über. Während der frisch gemahlene Kaffee aus der Maschine in ein Porzellankännchen lief, ging er in den Flur, öffnete die Wohnungstür und bückte sich nach den Brötchen und den beiden Tageszeitungen, die er abonniert hatte – ein hiesiges Blatt und ein überregionales. Frau Seidl, die ihm jeden Morgen seine beiden Semmeln vor die Tür legte und um seine kriminalistische Ader wusste, war so vorausschauend gewesen, ihm auch noch die übrigen drei Tageszeitungen mit einem Nürnberger Lokalteil zu besorgen. Darunter auch die Zeitung mit den vier großen Buchstaben, die ihm für gewöhnlich nicht ins Haus kam. Zurück in der Küche ergänzte er das Tablett um Druck- und Backwerk, stellte Kaffee und Milch dazu und ging damit hinauf in seine Bibliothek. Beaufort war ein Spätaufsteher, der ein üppigeres Frühstück liebte, den nächsten Hunger am Nachmittag gern mit Tee und Kuchen stillte und am Abend dann erlesen und ausgiebig speiste. Von der Kalorienzufuhr her wäre das noch angegangen, wenn da nicht die diversen Pralinen-, Konfekt- und Schokoladenanfälle gewesen wären. Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Warum sollte er sich sein Frühstück vermiesen? Das einzig Erfreuliche an diesem trüben Vormittag, denn es regnete noch immer Bindfäden.
Er stellte das Tablett auf den großen Tisch am Fenster ab, ging quer durch den etwa 100 Quadratmeter großen Raum und legte eine alte Schallplatte aus den 50ern von Jay Jay Johnson auf. Sein Bestand an Platten und CDs reichte nicht entfernt an den seiner Bücher heran. Beaufort besaß rund 3 000 Tonträger, vor allem mit Jazz und Klassik. Dem standen mehr als 18 000 Bücher entgegen, viele davon äußerst wertvoll. Beaufort, der nach dem Unfalltod seiner Eltern das ererbte Spielwarenimperium verkauft hatte, lebte relativ zurückgezogen in seiner modernen Penthauswohnung über der Nürnberger Altstadt. Auch wenn er nicht untätig war – er schrieb Kritiken und Essays, unterrichtete ein wenig an der Universität und war in mehreren kulturellen Vereinen engagiert –, hatte er ein Talent dafür, seinen Reichtum auch zu genießen. Das war etwas, was nicht viele Leute seiner Vermögensklasse beherrschten.
Beaufort aß und trank mit Appetit und las alle Artikel über den Leichenfund im Luitpoldhain aufmerksam durch. Manchmal notierte er sich etwas in sein in dunkelblaues Leder gebundenes Notizbuch. Auch ihn überraschte der Bericht über die Identität des Toten. Das waren ja interessante Neuigkeiten! Wahrscheinlich hatte Anne deswegen gerade ganz schön zu tun. Beaufort wollte zu gern wissen, woran der junge Neonazi gestorben war und ob es sich tatsächlich um Mord handelte. Vielleicht war die Leichenschau ja schon beendet. Er wählte Annes Handynummer.
»Hallo Frank. Na, ausgeschlafen?«, fragte sie im spöttischen Ton derjenigen, die schon seit Stunden auf den Beinen war. Aber Beaufort war ihre kleinen Frotzeleien gewohnt und hatte keine Lust, darauf einzugehen. 
»Hast du viel zu tun, jetzt, wo die Identität des Toten bekannt ist?«
»Das kann man wohl sagen. Ich bin hier heute Morgen angekommen, um mich ein bisschen als Heldin der Arbeit feiern zu lassen. Stattdessen musste ich mir von der blöden Ina Vorhaltungen machen lassen.«
»Ach, ignorier sie doch einfach.«
»Das sagt sich so leicht. Du musst dich ja nicht mit Ihr rumplagen.«
In der Gesprächspause nahm Beaufort Geräusche von Straßenverkehr wahr. »Sitzt du gerade im Auto? Dann bist du bestimmt auf dem Weg nach Baiersdorf.«
»Nein, das hat Roland übernommen. Ich fahre gerade zum Club raus.«
»Wie, du bist nicht mehr an dem Fall dran?« Beauforts Stimme klang enttäuscht.
»Doch, schon irgendwie. Aber mehr so mit halber Kraft. Ich habe ja Fußballdienst diese Woche, und dann noch das Casting am Freitag.«
»Na, darüber können wir ja heute Abend noch einmal reden. Kommst du zum Essen?«
»Klar. Kochst du oder Frau Seidl?« Beide kochten gut, Beaufort am liebsten französisch, seine Haushälterin fränkische Hausmannskost.
»Mal sehen. Lass dich einfach überraschen. Wann kommt eigentlich der Obduktionsbericht?«
»Du, ich muss auflegen. Da kommt ein Streifenwagen. Bis heute Abend!«
Noch ehe er antworten konnte, war das Gespräch unterbrochen. Es wurde Zeit, dass Anne sich endlich eine Freisprechanlage installieren ließ. 
Vielleicht wusste Ekki inzwischen mehr über die Todesumstände. Aber auch im Gericht hatte er kein Glück. Der Sekretär des Justizsprechers teilte ihm mit, dass Richter Ertl in einer wichtigen Konferenz war und erst – und auch das nur mit viel Glück – am Nachmittag kurz zu sprechen sei. 
Beaufort räumte das Frühstück ab und spielte danach ein wenig Klavier, hörte aber schon bald wieder auf. Er nahm sich einen kleinen Stapel seiner Neuerwerbungen vom schweren, alten Bibliothekstisch, setzte sich in seinen Ohrensessel und versuchte zu lesen. Aber weder der von Adorno signierte Versuch über Wagner noch der neue Kriminalroman von Henning Mankell fesselten seine Aufmerksamkeit länger als für zwei, drei Absätze. Er fühlte sich schlaff und antriebslos. Das schlechte Wetter ging ihm auf die Nerven. Und zum Einkaufen und Kochen hatte er erst recht keine Lust. Deshalb rief er Frau Seidl in ihrer Erdgeschosswohnung an und bat sie, für Anne und ihn zum Abendessen etwas zu kochen. Die Haushälterin schlug Sauerbraten mit Lebkuchensoße und rohen Klößen vor, was Beauforts Zustimmung fand. Nur ihr Angebot, eine Bayerisch Creme zum Dessert zuzubereiten, lehnte er ab, denn es war ja noch genug von ihrem vorzüglichen Gugelhupf da. Danach öffnete er eine Schublade der Kommode, griff hinein und schob sich zwei Trüffeleier, gefüllt mit Marc de Champagne, in den Mund. In deutlich aufgehellter Stimmung und weil er sich sowieso auf nichts anderes konzentrieren konnte, widmete er sich nun der Recherche über das ehemalige Reichsparteitagsgelände. Er musste unbedingt mehr darüber erfahren, wozu das Areal, besonders der Luitpoldhain, eigentlich genau gedient hatte. Für Beaufort lag es auf der Hand: Dieser ungewöhnliche Fundort der Leiche führte auch zum Täter. Anders als die meisten Menschen in so einem Fall setzte er sich nicht gleich an seinen Computer, um die Internetsuchmaschine Google zu befragen, sondern zog als erstes die eigene Bibliothek zu Rate. Er besaß eine umfangreiche Abteilung mit Büchern zur deutschen Geschichte, und auch bei den Frankonika wurde er fündig. Schon bald saß er versunken auf der obersten Stufe seiner Bibliotheksleiter aus dunklem Eichenholz – es war eine Nachbildung aus der Vatikanischen Bibliothek in Rom – und las. 
Beaufort erfuhr, dass die Nazis schon vor ihrer Machtergreifung, in den Jahren 1927 und 1929, zwei kleinere Parteitage in Nürnberg durchgeführt hatten. Die Auftritte in der damals mehrheitlich roten Arbeiterstadt wurden durch eine stark rechts orientierte Polizei, die die junge Republik ablehnte, begünstigt. Trotzdem konnten sie blutige Ausschreitungen im Luitpoldhain zwischen Kommunisten und Sozialdemokraten auf der einen Seite und Nationalsozialisten auf der anderen nicht verhindern. Beaufort las auch mit Staunen, dass die martialisch aussehende Ehrenhalle gar kein Bau der Nazis war, sondern ein städtisches Gebäude aus der Zeit der Weimarer Republik. Darin wurde ab 1930 der etwa zehntausend gefallenen Nürnberger des Ersten Weltkrieges gedacht. Der monumentale Stil des Gebäudes gefiel Hitler so sehr, dass er den ersten Parteitag als Reichskanzler wieder in Nürnberg stattfinden ließ. Genau dort verkündete er am 31. August 1933 dann, dass in Zukunft alle Reichsparteitage in der Frankenmetropole stattfinden würden. Dazu ließ der Führer den lauschigen Park zu einem riesigen Stadion, der Luitpoldarena, umgestalten. Die bot auf den Tribünen ringsum Sitzplätze für 50 000 Menschen, aber auf dem rechteckigen Aufmarschgelände, das die Tribünen umschlossen, fanden sogar mehr als 150 000 Parteisoldaten Platz. Genau gegenüber der Ehrenhalle wurde eine imposante Rednerkanzel für Hitler errichtet, gleich dahinter folgten halbrunde Terrassen für Fahnen- und Standartenträger der NSDAP. Eine 240 Meter lange und 18 Meter breite mit Granitsteinen gepflasterte Straße verband Kanzel und Ehrenhalle. Da schwor der Führer die Mitglieder seiner Partei auf bedingungslose Gefolgschaft ein und ließ sich wie ein Messias feiern. Dort pflegten die Nazis auch einen besonders grotesken Totenkult, der Beaufort an pervertierte Kirchenrituale erinnerte. Im vollbesetzten Stadion schritt Hitler zu Fanfarenklängen den Weg von seiner Rednerkanzel zur Ehrenhalle ab. Das sah aus, als würde er den Mittelgang einer Kirche entlang auf den Altar zugehen. Verstärkt wurde dieser Eindruck vom ›Oberpriester Hitler‹ noch durch seine beiden Begleiter, die Chefs von SA und SS, die wie zwei Messdiener wirkten. Was dann folgte, war ein pseudoreligiöses Altarsakrament mit – und hier wurde Beaufort ganz aufgeregt – einer blutbefleckten Hakenkreuzfahne. Es war die von den Nazis verehrte »Blutfahne«, die auf den Führer wartete. Sie war bei Hitlers misslungenem Putsch auf die Münchener Feldherrenhalle am 9. November 1923 mitgeführt worden, und an ihr klebte angeblich das Blut der dabei ums Leben gekommenen Nazis. Nachdem der Führer in einer Schweigeminute dieser »Märtyrer der Bewegung« gedacht hatte, ließ er die Standarten- und Fahnenträger aus allen Teilen des Reichs einzeln vortreten und ›weihte‹ persönlich mit der Blutfahne in der Hand jedes neue Zeichen der NS-Bewegung durch Berührung. Wer auch immer den jungen Toten in einer blutigen Hakenkreuzfahne dort in der Ehrenhalle abgelegt hatte, er musste sich ziemlich gut mit den Bräuchen der Nazis auskennen.
 
*
 
Frank Beaufort hatte gerade zu den Klängen von Verdis Requiem die Mail an ein Zürcher Auktionshaus mit seinem Gebot für eine Versteigerung abgeschickt – die seltene Erstausgabe von Kleists Michael Kohlhaas war ihm 4 000 Euro wert –, als Bläser und Chor eine dramatische Pause einlegten und er in der plötzlichen Stille die Türklingel hörte. Es war ein penetrantes Dauerschellen, das von einem energischen Pochen begleitet wurde, und so sprintete er die große Wendeltreppe hinunter, um zu öffnen. Anne und Frau Seidl standen vor der Tür, jede von ihnen mit einem dampfenden Topf in der Hand.
»Was macht ihr denn für einen Lärm«, beschwerte sich Beaufort, »ihr habt doch beide einen Schlüssel.«
»Das nützt uns aber nichts, wenn deiner von innen im Schloss steckt.« Anne gab dem Hausherrn einen dicken Schmatz und marschierte zusammen mit der Haushälterin in die Küche. Er folgte ihnen.
»Vielleicht solltest du nicht so laut Musik hören, wenn Abendessenszeit ist«, sagte Anne. Beaufort schaute auf die Uhr; er hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. »Was ist das überhaupt für ein schrecklicher Krach?«
Die beiden Frauen stellten die Töpfe auf den Gasherd und machten ihn an. Frank umarmte Anne von hinten. »Laut ist es schon, aber kein Krach, sondern wunderschöne Verdi-Musik. Ich habe heute so viel über nationalsozialistisches Totengedenken gelesen, dass ich als Gegengift dazu ein gescheites Requiem hören musste.«
»Ja, Herr Dr. Beaufort, was studiern denn Sie auch so furchtbare Sachn«, meldete sich Frau Seidl, in einem der Töpfe rührend, zu Wort. »Also, ich les’ grad das neue Buch vom Paulo Coelho. Des is schee, und so weise. Des solltn’s auch mal lesn.«
Er überging den Lektüretipp höflich und bot sich an, oben den Tisch zu decken. Aber Anne wollte lieber in der Küche bleiben, weil sie es da auch gemütlich fand. Auf ihren Wunsch machte er das Requiem aus, das er den ganzen Nachmittag über immer wieder gehört hatte, und kam mit einem Stoß Jazz-CDs zurück. Er legte eine Scheibe von Roberta Gambarini auf, zündete die Kerzen auf dem Küchentisch an, verschwand für zwei Minuten in einem der unteren Zimmer, um zu telefonieren, und geleitete danach seine Haushälterin an die Tür. Dort flüsterte er ihr etwas ins Ohr, worauf sie verschwörerisch lächelte, übergab ihr einen Schlüsselbund und ein Handy und verabschiedete sie mit einem Lob für den Duft des Bratens. Zurück in der Küche entkorkte er seine letzte Flasche Tomero, einen hervorragenden Malbec-Rotwein aus Argentinien, den er von seinem Freund Javier bezog. Der Braten war so zart, dass er beinahe ohne Kauen auf der Zunge zerging. Und die gelben Klöße hatten genau die richtige Konsistenz, nicht zu fest und nicht zu glitschig, um die leckere Soße aufzunehmen, die mit Lebkuchen verfeinert war. Anne mäkelte anfangs ein wenig über die vielen Kalorien, langte dann aber kräftig zu. Beaufort schmunzelte. Er hätte sich niemals in eine Frau verlieben können, die die Sinnlichkeit eines guten Essens und eines edlen Tropfens nicht zu schätzen wusste. Sie aßen mit Genuss und genehmigten sich sogar noch einen kleinen Nachschlag. Und natürlich sprachen sie dabei über den neuen Fall. Nicht mal der Tote konnte ihnen den Appetit verderben. Beaufort erzählte Anne, was er über die Reichsparteitage auf dem Luitpoldhain herausgefunden hatte, und sie konnte über diesen Führerkult mit Feldgottesdienstcharakter nur den Kopf schütteln. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.
»Meinst du, unsere Leiche war in die ›Blutfahne‹ eingewickelt?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Fahne sah doch ziemlich neu aus, fandest du nicht? Bestimmt stammen die Blutflecken von dem Toten selbst.«
»Wo ist diese Fahne eigentlich nach dem Krieg abgeblieben?«
Beaufort schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich bei einem Luftangriff verbrannt. Oder ein amerikanischer GI hat sie als Andenken mit heimgenommen, und jetzt vermodert sie irgendwo auf dem Dachboden einer Farm in Minnesota.«
»Wenn das Ding noch existiert, muss es jedenfalls für Sammler einen immensen Wert auf dem Schwarzmarkt haben. Sicherlich viel zu wertvoll, um einen kleinen ermordeten Neonazi darin einzuwickeln.«
»Wer sagt dir denn, dass der Kerl ermordet wurde? Bis jetzt ist doch noch gar nicht bekannt, wie er zu Tode gekommen ist«, bemerkte Beaufort und nippte an seinem Weinglas.
Anne schaute ihm voll in die Augen und setzte ihr wissendes Lächeln auf. »Das stimmt, allgemein bekannt ist es noch nicht, aber ich durfte schon mal einen exklusiven Blick in den Obduktionsbericht werfen.«
Beaufort zog die Unterlippe hoch und nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Wie hast du denn das wieder geschafft? Ich dachte, du warst heute mit dem Club beschäftigt.«
»War ich auch. Aber auf dem Weg vom Studio hierher habe ich noch einen kurzen Stopp im Polizeipräsidium eingelegt. Von allen Polizeisprechern war nur noch der gute Barthelmess da, und woran arbeitete der wohl gerade?«
»An einer Pressemeldung über den Obduktionsbericht?«
»Genau. Und da ich, wie du ja weißt, gut mit ihm kann, und ich ihm außerdem noch als ehemalige Krankenschwester einige medizinische Fragen beantworten konnte, hat er mich den Bericht lesen lassen.«
»Und da sitzt du hier noch so gemütlich? Musst du keinen Beitrag darüber machen?«
»Willst du mich loswerden?«, fragte Anne verschmitzt. »Nein, mach dir da mal keine Sorgen. Die Pressemeldung muss erst noch durch Stadlober und Ertl abgesegnet werden und geht frühestens morgen Vormittag an die Redaktionen. Und vorher darf ich darüber sowieso nichts melden. Das musste ich Barthelmess versprechen.«
»Was für eine schöne Überraschung! Dann kannst du ja noch ein Gläschen mit mir trinken.« Er nahm die Flasche und goss Wein in beide Gläser nach. »Aber was hat der Pathologe denn nun herausgefunden? War es wirklich Mord?«
»Sieht ganz danach aus.« Anne gähnte. »Holst du mir meine Tasche aus dem Flur? Dann kann ich es dir genau sagen.«
Beaufort kam ruckzuck damit zurück, und sie zog eine abgegriffene Kladde im DIN-A4-Format daraus hervor. Nach einigem Blättern fand sie ihre Notizen.
»Also, der Tote weist drei tiefe Stichverletzungen am Oberkörper auf. Daran kann er aber nicht gestorben sein, denn die sind ihm postmortal zugefügt worden. Die Todesursache ist eine Überdosis K.o.-Tropfen. Dadurch hat er aufgehört zu atmen. Außerdem wurde die Leiche noch makaber verunziert. Den aufgemalten Filzstift-Hitlerschnauzer haben wir ja selbst gesehen. Auf seinen Brustkorb fand der Gerichtsmediziner zusätzlich noch eine eingeritzte SS-Rune.« Anne schaute auf.
»Das ist ja ekelhaft. Stand da auch etwas über den Todeszeitpunkt?«
Sie blätterte um. »Sebastian K. ist in der Nacht von Samstag auf Sonntag gestorben, so etwa zwischen 22 und 2 Uhr.«
»Also wahrscheinlich an Führers Geburtstag. Na, das kann ja wohl kein Zufall sein.« 
Anne blickte ihn erstaunt an. »Hast du mit meiner Chefin gesprochen?«
»Wie kommst du denn darauf? Ich kenne sie doch gar nicht – nur aus deinen Erzählungen.«
»Weil SPD das heute ebenfalls aufgefallen ist und sie es auch noch mit fast denselben Worten gesagt hat.«
»Scheint ja eine kluge, eloquente Frau zu sein, deine Vorgesetzte«, uzte Beaufort. »Nein, aber mal ehrlich, gehört das nicht zum Allgemeinwissen?«
»Zu meinem jedenfalls nicht. Da sieht man doch mal wieder, dass Lesen bildet und du deine Bücher nicht nur zur Dekoration hast.« Sie schaute wieder in ihre Notizen. »Ach ja, noch etwas. Der Ort, an dem die Leiche gefunden wurde, ist nicht der Ort, an dem der Mann getötet wurde. Der Typ muss schon ein paar Stunden tot gewesen sein, ehe er, vermutlich am frühen Sonntagmorgen, in die Ehrenhalle gelegt wurde.«
»Der Mörder muss ja einen mächtigen Hass auf diesen jungen Neonazi gehabt haben, wenn er selbst die Leiche noch so traktiert. Und dann die Mühe, die er sich beim Inszenieren des Toten gegeben hat, und die Gefahr, dabei entdeckt zu werden.« Beaufort hielt die Rotwein-Flasche hoch. » Magst du noch?« Aber Anne winkte ab, so dass er nur sich selbst ein wenig nachschenkte.
»Ich hätte jetzt lieber einen Espresso.« Sie hatte vom Wein gerötete Wangen und sah müde aus. »Sag mal, macht dich diese offensichtliche Inszenierung nicht stutzig? Was ist, wenn dieser Tod gar nichts mit der Neonaziszene zu tun hat und uns diese ganze offensichtliche Zurschaustellung nur vom wahren Sachverhalt ablenken soll?«
»Du meinst, es könnte auch irgendein privater Streit gewesen sein, der mit Mord oder Totschlag geendet hat?« Beaufort stand auf und schaltete die Technika III an.
»Zum Beispiel«, antwortete Anne. »Wobei das nicht so ganz zu den K.o.-Tropfen passen will. Aber auf alle Fälle wusste der Täter, dass sein Opfer Neonazi war, und das wollte er uns allen deutlich machen. Nur vermute ich eben, dass es ein Ablenkungsmanöver sein könnte.«
Beaufort füllte den Siebträger mit Kaffeepulver, wärmte zwei Espressotassen mit heißem Wasserdampf vor und ließ dann den Kaffee einlaufen. »Man müsste herausbekommen, was dieser Sebastian am Samstag getrieben hat. Sagt die Polizei nichts dazu?«
»Keine Chance. Solche Sachen geben die aus ermittlungstaktischen Gründen nie bekannt, es sei denn, sie suchen Zeugen. Aber was wird ein aufrechter Neonazi am 20. April schon tun? Vermutlich mit seinen verblendeten Kumpels feiern.«
Beaufort stellte die Espressotassen sowie Zucker und Süßstoff auf den Tisch. 
»Kuchen?« Anne schüttelte den Kopf, aber er schnitt sich ein dickes Stück vom Gugelhupf ab. Er setzte sich wieder und hatte beim ersten Bissen eine Idee.
»Sag mal, gibt es nicht Neonazis, die paramilitärische Kriegsspiele machen, mit Handgranatenwerfen und Durchs-Unterholz-Robben und ähnlichem Unfug? Es könnte doch sein, dass unser Toter zu so einer Wehrsportgruppe gehört hat.«
»Ich erinnere mich dunkel, dass vor Jahren so eine militante Gruppe in der Fränkischen Schweiz aktiv war und dann vom bayerischen Innenminister verboten wurde. Aber da muss ich Katja fragen. Die kennt sich in unserer Redaktion am besten in der Szene aus, weil sie immer mal wieder darüber berichtet, etwa über die Aufmärsche der Rechten in Wunsiedel am Grab von Rudolf Heß und den Protest der Bevölkerung dagegen. Aber worauf willst du hinaus?«
»Stell dir mal vor, die üben bei ihren militanten Spielen auch Kidnapping oder Feindbetäuben, oder was weiß ich, wie das genannt wird. Die teilen sich doch bestimmt in die Guten und die Bösen auf, wie wir damals, wenn wir als Kinder Cowboy und Indianer gespielt haben. Und beim Umgang mit K.o.-Tropfen ist es dann zu einem folgenschweren Betriebsunfall gekommen.«
»Du meinst, dieser Sebastian hat aus Versehen eine Überdosis von den eigenen Kameraden abbekommen?« Anne sah ihn skeptisch an. »Und dann machen die so eine Art Staatsbegräbnis in der Ehrenhalle, damit es auch alle mitbekommen? Das klingt aber ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«
»Nein, überhaupt nicht«, verteidigte Beaufort seine These. »Hast du noch nie etwas von der doppelten Finte gehört? Gerade weil es so unwahrscheinlich ist, dass sich die Rechtsextremen mit dieser Inszenierung selbst ins Fadenkreuz der Ermittlungen bringen, ist was dran. Was wollen diese Neonazis denn grundsätzlich erreichen? Sie wollen, dass ihr in den Medien über sie berichtet. Je mehr über die NPD und die anderen rechtsextremen Parteien geredet und geschrieben wird, auch wenn es noch so negativ ist, desto besser für sie, das empfinden sie als Publicity. Und nehmen wir mal an, es gibt diesen toten Neonazi, der aus Versehen ums Leben gekommen ist. Warum sollten einige Zyniker aus diesem Verein den Toten nicht für ihre eigenen Propagandazwecke nutzen?«
»Du meinst: Hitlerschnauzer aufgemalt, SS-Rune eingeritzt, Hakenkreuzfahne um die Leiche gewickelt, und schon wird aus einem zufälligen Toten das Opfer eines linken Nazihassers? Das wäre ja ein teuflisch guter Plan. Selbst schuld an dem Tod zu sein, aber sich der Öffentlichkeit als Opfer zu präsentieren. Besser ließe sich ein solcher Unfall nicht nutzen, um das eigene Image aufzupolieren.«
Beaufort befeuchtete seinen Finger, um auch noch die letzten Krümel seines Kuchens aufzustippen. »Siehst du, jetzt findest du langsam Gefallen an meiner Theorie. Schade nur, dass sie sich so schwer beweisen lässt. Ich kenne mich in dieser Szene überhaupt nicht aus.«
»Ich auch nicht. Aber das kann ich dir garantieren: Es ist äußerst unappetitlich und nicht ungefährlich, in diesem braunen Sumpf herumzustochern.«
»Nur die Sache mit dem blau gefärbten Ei ist mir nicht klar. Wenn es wenigstens ein braunes Hühnerei gewesen wäre, dann hätte man sich etwas dazu denken können. Aber so?«
»Wahrscheinlich lag es da schon eine Weile herum und hat gar nichts mit dem Fall zu tun. Einfach ein gut verstecktes, übriggebliebenes Osterei«, mutmaßte sie.
Es klingelte an der Wohnungstür. Sie schaute ihn fragend an. »Erwartest Du noch jemanden?«
»Nur Frau Seidl, die mir etwas zurückbringen wollte.« Beaufort ging in den Flur öffnen, wechselte ein paar Worte mit seiner Haushälterin an der Tür und kehrte in die Küche zurück.
Anne war neugierig. »Was hat sie dir denn gebracht?«
»Deinen Autoschlüssel.«
»Aber den habe ich ihr doch gar nicht gegeben.«
»Nein, aber ich habe es getan.«
Anne stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass du Frau Seidl mein Auto geliehen hast, ohne mich zu fragen?«
»Anne«, sagte er und gab ihr einen sanften Kuss. »Du bist unwiderstehlich, wenn du wütend wirst. Frau Seidl brauchte den Schlüssel, um den Mechaniker hineinzulassen.«
»Mein Auto ist nagelneu! Da gibt es nichts zu reparieren.«
»Aber zu installieren. Er hat dir eine Freisprechanlage eingebaut.« 
»Ohne mein Handy?«
»Das habe ich Frau Seidl auch gegeben«, sagte Beaufort gelassen. »Ich möchte ja nicht, dass du aus Unkonzentriertheit einen Unfall baust.«
Anne schaute ihn streng an. »Das hättest du mir gerne vorher sagen können.«
»Dann wäre es aber keine Überraschung mehr gewesen.«
»Dominanter, geheimnistuerischer Millionärssohn«, sagte sie zärtlich.
»Undankbare, zynische Journalistin«, säuselte Beaufort in ihr Ohr. Und nach einer innigen Umarmung setzten sie sich wieder an den Tisch. Jetzt wollte Anne doch noch etwas von dem Rotwein.
»Und was machen wir jetzt mit dem Fall? Ich habe kaum Zeit dafür. Morgen mache ich einen Vorbericht zum Heimspiel von Greuther Fürth. Übermorgen ist ein Beitrag über den Aufbau des Frühlingsvolkfestes geplant. Donnerstag moderiere ich die Regionalnachrichten. Und fürs Casting am Freitag muss ich mich auch noch vorbereiten.«
»Das ist wirklich ärgerlich. Zusammen macht es viel mehr Spaß. Aber ich kann morgen ja mal bei Ekki vorbeischauen und versuchen, ihn anzubohren. Vielleicht erzählt er mir etwas über die Hintergründe der Tat und die hiesige Neonaziszene.«
»Na, wenn du sowieso ins Gericht gehst, kannst du einige Leute aus der rechtsextremen Szene gleich persönlich begutachten. Morgen geht nämlich der Prozess gegen Gessner weiter.«
Beaufort sah sie fragend an. »Gessner …? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Heinrich Gessner ist einer der führenden Neonazis hier in Franken. Einer der geistigen Brandstifter, der in mehreren rechtsextremen Gruppierungen aktiv ist und die völkische Jugend um sich schart. Bei einer braunen Demo in Nürnberg soll Gessner eine solche Blut-und-Boden-Rede gehalten haben, dass er dafür angeklagt wurde.«
»Ist das dieser Prozess, der sich schon ewig hinzieht, weil der Angeklagte sich dauernd so ausgiebig zu Wort meldet? Von dem habe ich in der Zeitung gelesen.«
»Wir haben im Rundfunk nur vom Auftakt berichtet und warten darauf, dass endlich das Urteil gesprochen wird. Dazwischen wollen wir den Rechtsextremen kein Forum einräumen. Aber die Zeitungen begleiten die Verhandlung natürlich ausführlicher. Ich habe heute Früh mit Lotti Bruns, der Gerichtsreporterin der NZ, telefoniert. Die hat erwähnt, dass der Prozess morgen Früh weitergeht. Du solltest mal einen Vormittag als Beobachter investieren. Das würde bestimmt dein staatsbürgerliches Bewusstsein fördern.«
Anne meinte das ironisch, denn schließlich war Beaufort Dozent für Sozial- und Staatsbürgerkunde an der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät. Aber einen richtigen Prozess hatte er noch niemals im Gerichtssaal verfolgt.
»Gute Idee. Vielleicht kann mir deine Zeitungskollegin sogar ein paar Tipps über die rechte Szene geben.«
»Das macht Lotti bestimmt. Sie ist sehr nett. Grüß sie von mir, wenn du mit ihr sprichst. Du kannst sie gar nicht verwechseln. Sie ist groß, schlank und eine richtig rassige Rothaarige. Die Frau ist auch mit 50 noch ein echter Hingucker.«
»Das sind ja verlockende Aussichten«, grinste Beaufort.
Anne hob die Augenbrauen und warf ihr langes Haar zurück. Ihre braunen Augen blitzten im Kerzenlicht. Wortlos stand sie auf, ging um den Tisch herum und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Langsam knöpfte sie die Bluse auf, präsentierte Beaufort einen dunkelroten Spitzen-BH und drückte ihm ihren Busen ins Gesicht. »Das ist aber auch keine schlechte Aussicht«, keuchte er, ließ seine Hand ihren Rücken hochgleiten und öffnete mit einem geübten Handgriff den Verschluss zwischen den Schulterblättern. Dann küssten sie sich lange und leidenschaftlich. Kurz darauf fielen ein Weinglas und ein Dessertteller vom Küchentisch und gingen zu Bruch.



 
Liber scriptus proferetur
Und ein Buch wird aufgeschlagen
 
4. Kapitel: Dienstag, 23. April
Der monumentale Justizpalast in der Fürther Straße war groß, unübersichtlich und für Uneingeweihte ziemlich verschachtelt. Der 100 Jahre alte Gebäudekomplex, an den sich ein riesiges Gefängnis-Areal anschloss, wirkte mit seinen großen Innenhöfen wie ein kleiner Stadtteil. Zwischen den Justiz-Karrees gab es einige wenige Übergänge, die sich garantiert nie in dem Stockwerk befanden, in dem man sich gerade aufhielt. Wann immer Frank Beaufort hierher kam, fühlte er sich so ratlos wie Harry Potter in seinen ersten Tagen im Zauberinternat Hogwarts, wo Treppen und Türen die Angewohnheit hatten, plötzlich zu verschwinden. Und er war sich nicht sicher, ob es nicht auch hier Geister und Hexen gab. Mit Ausnahme von Ekkis Büro, das vom Haupteingang aus relativ leicht zu finden war, und dem berühmtesten Gerichtssaal Deutschlands, dem Schwurgerichtsaal 600, in dem die Nürnberger Prozesse gegen die Nazi-Verbrecher stattgefunden hatten, war er kaum je in einem der Räume gewesen. Und davon gab es immerhin über 600, in denen etwa 1 500 Justizmitarbeiter beschäftigt waren. 
Beaufort machte sich schon auf eine lange und umständliche Wegbeschreibung des Pförtners gefasst, als sein Blick von der großen rothaarigen Frau gefesselt wurde, die das Gerichtsgebäude betrat. Mit ihrem aufrechten, geschmeidigen Gang und dem im Takt ihrer klappernden Stöckelschuhe wippenden Rock verwandelte sie die Vorhalle in einen Laufsteg. Anne hatte recht gehabt: Lotti Bruns war ein Hingucker, und ausnahmslos jeder Mensch hier, egal ob Mann oder Frau, drehte sich nach ihr um. 
Beaufort trat ihr in den Weg und sprach sie an: »Frau Bruns?« Es war mehr eine höfliche Feststellung als eine Frage, die sie mit einem automatischen Nicken beantwortete. Erst dann betrachtete sie ihn genauer und ließ ihren musternden Blick an ihm hinab- und wieder heraufgleiten, bis sie ihm schließlich ins Gesicht sah und lächelte. 
»Verzeihen Sie, wenn ich Sie hier so einfach anspreche. Mein Name ist …«
»… Frank Beaufort«, ergänzte sie freundlich und reichte dem erstaunten Hobbydetektiv die Hand zum Gruß.
»Sie kennen mich?«, fragte er, sich hinabbeugend und ihr einen formvollendeten Handkuss gebend. Lotti Bruns zuckte mit keiner Wimper und ließ es geschehen, als nähme sie Huldigungen dieser Art täglich im Dutzend entgegen.
»Anne hat mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass Sie meine Hilfe brauchen könnten.«
Sie hatte das volle Haar und den blassen Teint echter Rothaariger, und sie beging, wie Beaufort bemerkte, nicht den Fehler, sich die Lippen zu rot zu schminken, was die Wirkung ihrer Haarfarbe geschwächt hätte.
»Aber ich hätte doch auch jemand anderes sein können«, sagte er verschmitzt.
»Nein, ganz bestimmt nicht. Anne hat Sie mir beschrieben.«
»Und was hat Sie Ihnen alles erzählt?«
»Gar nicht viel. Sie sagte, Sie sähen so aus, wie ich mir einen echten Gentleman vorstellen würde. Und dann erwähnte sie noch Ihre Schuhe und Ihre blauen Augen. Sie sehen, es war nicht schwer, Sie zu erkennen.«
Beim Schuhwerk war Beaufort ebenso wählerisch wie die vier Ladys aus Sex and the City, nur dass er natürlich keine Manolos oder Paul Smith-Sandaletten trug, sondern handgefertigte Maßschuhe, die er sich aus London kommen ließ.
»Oh ja, Anne ist sehr gut im Beschreiben.« Beaufort konnte kaum glauben, dass Lotti Bruns schon um die 50 sein sollte. Er hätte ihr auch Anfang 40 abgenommen. 
»Und wie kann ich Ihnen weiterhelfen? Ich muss nämlich gleich in einen Prozess.«
»Indem Sie mich dorthin mitnehmen und mir einiges darüber erzählen. Sie sind doch auf dem Weg zur Verhandlung gegen Gessner?«
Lotti lächelte. »Na, dann mal los. Es ist noch ein Stückchen zu gehen. Und durch den Sicherheitsparcours müssen wir auch noch.«
Beaufort folgte ihr durch lange linoleumbelegte Gänge und hallige Treppenhäuser.
»Was ist denn dieser Gessner für ein Typ?«
»Das werden Sie ja gleich selbst sehen. Ich möchte Ihnen die Vorfreude nicht nehmen.« Sie grinste. »Aber er ist ganz sicher ein Ewiggestriger, ein unverbesserlicher Dogmatiker. Es ist mir schleierhaft, was seine braunen Jünger an ihm finden.«
»Vielleicht genau das. Was wirft man ihm denn konkret vor?«
»Volksverhetzung. Gessner ist ein notorischer Holocaust-Leugner. Zweimal wurde er deswegen schon vorbestraft. Diesmal soll er über seine Homepage das Buch eines in Haft sitzenden Gesinnungsgenossen vertrieben haben. In fünf Fällen kann ihm die Staatsanwaltschaft das nachweisen. Außerdem hat er bei einer NPD-Kundgebung letzten Oktober hier in Nürnberg antisemitische Hetzreden geführt.« 
»Und kann man das auch beweisen?«
»Das ist nicht schwer. Es gibt ungefähr 4 000 Zeugen dafür, denn so viele Gegendemonstranten waren auf der Kundgebung. Ich war selbst mit dabei und habe Gessners Gewäsch gehört. Er hat einen Lautsprecherwagen benutzt – damit war er sogar im gellenden Pfeifkonzert seiner Gegner zu verstehen. Die Polizei war in mehreren Hundertschaften angerückt, um etwa 200 Rechtsextreme zu schützen, und hatte ganz schön zu tun.«
»Warum geben die sich nur dafür her?« Beaufort schüttelte den Kopf.
»Weil sie müssen. Ich kenne etliche Polizeibeamte, denen das auch stinkt. Sie sind schließlich diejenigen, die ihren Kopf dazwischenhalten. Aber solange die NPD nicht als verfassungswidrig verboten ist, hat sie die gleichen Rechte wie jede andere demokratische Partei. Und dazu gehört nun mal auch das Versammlungsrecht.«
»Und warum haben sie ihm nicht einfach das Wort entzogen, als er mit seinen Hetzreden anfing?«
»Weil die Einsatzleitung oder der Verfassungsschutz es wohl effektiver fanden, das alles zu filmen, um Gessner dann vor Gericht zu stellen.«
Sie bogen um eine Ecke und sahen im Gang mehrere Polizisten in Uniform stehen. Vor der Tür zum Gerichtssaal war ein Metalldetektor aufgebaut, ähnlich dem beim Einchecken im Flughafen. Zuerst schritt Lotti Bruns durch den Metallrahmen. Nachdem sie ohne Störung hindurch war, forderte einer der Beamten ihre Handtasche und durchsuchte sie sorgfältig. Als Beaufort ihr folgte, fing es an zu piepsen. Ein Polizist hielt ihn an und fuhr mit einem Metalldetektor in der Hand an seinem Körper entlang. Bei seiner Gürtelschnalle und der Armbanduhr schlug das Gerät mit einem Summton an. Der Beamte tastete ihn noch mal mit den Händen ab. Schließlich durfte auch er in den Saal hineingehen. 
»Das sind ja ganz schön aufwendige Sicherheitsvorkehrungen«, bemerkte er zu der Reporterin, die auf ihn gewartet hatte. »Ist das hier immer so?«
»Normalerweise nicht, aber bei so einem Prozess will man natürlich kein Risiko eingehen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung, die ihre roten Locken in Schwung brachte, zu einer Gruppe junger Männer, die im Zuschauerraum beisammen saßen. Zwei von ihnen waren tätowierte, kahlrasierte Skinheads, die anderen vier sahen recht normal aus in T-Shirts, Jeans und Jacken. Einer von ihnen hatte sogar lange Haare. Ob sie Springerstiefel trugen, konnte Beaufort nicht erkennen. Ansonsten saßen auf den Zuschauerbänken verteilt etwa ein Dutzend Rentner und drei junge Frauen, vielleicht Jurastudentinnen. 
»Die sechs Kerle dort, sind das Gessners ›braune Jünger‹, wie Sie sie vorhin nannten?«, raunte er ihr leise zu.
Sie nickte. »Wollen Sie sich mit zu mir auf die Pressebank setzen?«
Lotti Bruns nahm auf der Holzbank in der ersten Reihe Platz, wo schon mehrere Journalisten saßen, und begann leise ein Gespräch mit einem Kollegen. Beaufort setzte sich neben sie und schaute sich um. Die Wände des Raums waren bis zur halben Höhe mit Nussbaum getäfelt. Die hohe Richterbank und die Bänke für die Anklagen und die Verteidigung bestanden aus dem gleichen Holz. Links installierte sich gerade der Gerichtsschreiber, und der Staatsanwalt blätterte in seinen Akten. Viel interessanter fand Beaufort die rechte Seite, wo der Angeklagte saß und in ein Gespräch mit seinem Verteidiger vertieft war. Gessner mochte etwa 60 Jahre alt sein. Er war mittelgroß, sehr schlank, beinahe hager, hatte schütteres zurückgekämmtes Haar, eine ausgeprägte Nase, wachsame Augen und einen riesigen Adamsapfel. Am auffälligsten war aber sein langer mittelbrauner Ledermantel, der es geschickt vermied, SS- oder Wehrmachtsmäntel direkt zu zitieren, aber trotzdem genau diese Assoziation hervorrief. 
»Na, gefällt Ihnen der Mantel?«, fragte ihn Lotti Bruns. »Das ist sein Markenzeichen. Ohne den zeigt er sich nicht in der Öffentlichkeit.«
»Entzückendes Modell. Nur etwas schwer. Der wiegt doch bestimmt ein paar Kilo.«
In dem Moment betraten der Richter und seine Beisitzer den Saal durch eine eigene Tür an der Stirnseite. Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung zügig und gab der Hoffnung Ausdruck, heute endlich die Beweisaufnahme abschließen zu können, sofern sich der Angeklagte nicht wieder so ausgiebig zu Wort melde, wie er es an den vergangenen sechs Verhandlungstagen getan habe. Daraufhin erinnerte der Verteidiger daran, dass sein Mandant mit seinen Ausführungen beim letzten Mal noch gar nicht fertig geworden sei und darum bitte, fortfahren zu dürfen. Als der Richter entgegnete, dass der Angeklagte zuletzt immerhin fünf Stunden lang zu den Vorwürfen der Verbreitung volksverhetzender Schriften Stellung bezogen und mit seinen unsäglichen Monologen die Geduld des Gerichts aufs Äußerste strapaziert habe, bestand der Anwalt dennoch auf das Recht eines jeden, sich zu verteidigen. Genervt erteilte der Richter dem Angeklagten das Wort, allerdings nicht ohne ihn vorher zu fragen, ob er denn wenigstens heute gedenke, seinen Mantel auszuziehen, um so die Würde des hohen Hauses zu wahren. Das würde er ja gerne tun, antwortete Gessner gelassen, aber ihm sei nun mal kalt und außerdem fühle er eine Erkältung im Anflug, weshalb er seinen Mantel keinesfalls ablegen könne. Diese Auslassungen wurden von seinen Anhängern mit lautem Lachen quittiert. Ob es dann nicht das Beste sei, auf seine Rede ganz zu verzichten, um seine angeschlagene Stimme zu schonen, entgegnete mitleidig-ironisch der Richter, was erneut Gelächter im Publikum, diesmal auf der anderen Seite, hervorrief. Gessner bedankte sich ebenso ironisch für die Fürsorge des Hohen Gerichts, doch handle es sich um einen beginnenden Nasenkatarrh, seine Stimmbänder dagegen funktionierten noch ausgezeichnet. Weiteres Lachen, nicht nur von seinen Anhängern, belohnte diese Replik. Damit war der humorige Teil dieses Morgens aber auch schon vorbei. Was die nächsten beiden Stunden folgte, war der ermüdendste, dümmste, frechste und empörendste Monolog, den Beaufort je in seinem Leben gehört hatte. Gessner schwadronierte mit einer unglaublichen Dreistigkeit und bizarrer Logik über den Staat, der fortwährend Geschichtslügen produziere. Er schimpfte auf den verlogenen Parlamentarismus und das korrupte Rechtssystem und verstieg sich erneut zu antisemitischen Äußerungen. Der Mord an sechs Millionen Juden habe niemals stattgefunden, der Holocaust sei die gewaltigste Lüge der Weltgeschichte, und sie diene der Judenheit, dem schlimmsten Feind der Deutschen, als politische Waffe, um sein Land zu schikanieren. Begleitet wurde das von verhaltenen Rufen aus dem Zuschauerraum, mal hörte man ein gemurmeltes »Genau!«, mal ein halblautes »Aufhören!«. Doch waren die Reaktionen nie so stark, dass der Richter die Prozessbeobachter zur Ruhe mahnen musste. Beaufort zählte wenigstens ein halbes Dutzend justiziabler Äußerungen des Angeklagten und wunderte sich, dass sich niemand darüber echauffierte. Richter, Beisitzer und Journalisten zeigten zwar durch nonverbale Signale wie Köpfe wegdrehen, Nagelpflege oder Einschlafen, was sie von Gessners Geseier hielten, aber richtig aufzuregen, so wie Beaufort, schien es keinen. Den hielt es kaum noch auf der Bank, so unerträglich war es ihm, diesem selbstverliebten Spinner zuzuhören. Es war wie eine Erlösung, als der Vorsitzende den Angeklagten unterbrach und eine Pause von 30 Minuten ansetzte. Zügig strömten die Menschen aus dem Gerichtssaal.
»Wie halten Sie dieses dreckige Gewäsch nur aus?«, wandte er sich an Lotti Bruns. »Das ist ja einfach wi-der-lich.«
»Schlimm, nicht wahr? Und so geht das schon seit mehreren Prozesstagen. Als Gerichtsreporter legt man sich eine akustische Hornhaut zu, sonst erträgt man es nicht. Aber morgen werde ich vielleicht schwänzen und erst nächste Woche wiederkommen, wenn hoffentlich endlich die Plädoyers gehalten werden. Mal sehen.«
»Was Gessner gerade alles gesagt hat, das reicht doch für mindestens drei weitere Anklagen«, empörte sich Beaufort, »warum lässt man diesen Kerl einfach ungestört weiterreden?«
»Weil der Richter ganz sicher gehen will, den Angeklagten diesmal für länger hinter Gitter zu bringen, denke ich. Gessner saß ja schon ein Jahr wegen Volksverhetzung, doch diesmal wird er bestimmt eine richtig fette Freiheitsstrafe kriegen.«
Sie gingen durch die Sicherheitsschleuse hinaus in den Flur.
»Dafür dürfte es doch mehr als genug Beweise geben. Wenn ich der Richter wäre, würde ich Gessner vom Fleck weg verhaften lassen.«
»Das ist eine längere Geschichte. Richter Cohn ist nämlich sauer auf seine Kollegen eine Instanz über ihm. Wegen Fluchtgefahr hatte er einen Haftbefehl gegen Gessner unterzeichnet. Der wurde aber vom Oberlandesgericht wieder aufgehoben. Nun lässt er den Angeklagten sich eben um Kopf und Kragen reden. Es wird schließlich alles mitstenografiert, was er sagt. Schöneres Beweismaterial gibt es nicht.« 
»Und was ist, wenn Gessner tatsächlich untertaucht?«
»Dann hätte der Richter die Genugtuung, recht gehabt zu haben.« Sie suchte in ihrer Handtasche und zog ein silbernes Zigarettenetui hervor. »Kommen Sie mit runter in den Innenhof? Ich muss unbedingt eine rauchen.«
Aber Beaufort entschuldigte sich, indem er ein dringendes menschliches Bedürfnis vorschob. Das Herumstehen in zugigen Raucherecken hatte der bekennende Nichtraucher schon als Oberstufenschüler verabscheut, und so zog Lotti Bruns mit ihren Kollegen allein los. Doch die Aufregungen des Vormittags schlugen ihm tatsächlich aufs Gedärm. So überwand er seine kleine Phobie vor öffentlichen Bedürfnisanstalten und schlüpfte am Ende des Ganges in eine Herrentoilette, die leer war. Er mochte dort in seiner Kabine einige Minuten gesessen haben, als zwei Männer eintraten, sich nebeneinander ans Pissoir stellten und sich dabei lautstark unterhielten. 
»Das gibt einen Freispruch erster Güte, sag ich dir«, prognostizierte der eine Möchtegernjurist das Ende des Prozesses.
»Und was der Heinrich sich alles traut zu sagen. Der zeigt es denen mal so richtig«, bestätigte der andere. 
Offenbar waren das zwei von Gessners jungen Gefolgsleuten.
»Hast du das Gesicht des Richters gesehen, als Heinrich ihn über die Machenschaften des US-israelischen Weltkapitalismus aufgeklärt hat?« Beide lachten.
»Ja, der war richtig sauer. Aber er hat nicht gewagt, etwas dagegen zu sagen.«
»Weil’s halt wahr ist.«
Beaufort hörte, wie zwei Reißverschlüsse hochgezogen wurden und die Spülung kurz rauschte. Die beiden wuschen sich bestimmt nicht die Hände, war er sich sicher. Doch dann belehrten ihn die Geräusche an den Waschbecken eines besseren. In dem Moment betrat auch Gessner die Toilette. Beaufort bekam mit, wie die beiden jungen Neonazis ihren Mentor für seinen Mut lobten, und hörte dabei Schulterklopfen.
»Wenn ich euch sehe, wird mir nicht bang um die Zukunft unser glorreichen nordischen Rasse«, sagte Gessner markig, und schließlich, von seinem eigenen Pathos ergriffen: »Seid in eurem politischen Kampf heute genauso mutig wie die deutschen Soldaten vor Stalingrad damals, die in den Schützengräben unsere Heimat vor dem Bolschewismus verteidigt haben.«
Beaufort hätte kotzen können. Was für ein Geschichtsklitterer! Als er aus der Kabine trat, waren die beiden jungen Kerle verschwunden, aber Gessner stand mit dem Rücken zu ihm am Pissoir. 
»Soweit ich mich erinnere, waren es die Deutschen, die Russland angegriffen haben und nicht umgekehrt«, sagte er scharf.
Abrupt drehte Gessner sich nach ihm um, wobei er die Kontrolle über seine Ausscheidung verlor und sich ein Teil des Mittelstrahlurins auf seinen rechten Wildlederschuh ergoss.
»Verdammte Scheiße!«, brüllte er sauer, »haben Sie mich erschreckt.«
»Nein, Pisse.« Gessner sah ihn mit großen Augen an. »Es muss korrekt ›verdammte Pisse‹ heißen«, sagte Beaufort milde und deutete auf die dunklen Flecken auf dem Schuh. »Aber Sie neigen ja auch sonst dazu, Tatsachen zu verdrehen.«
Gessner schnaubte verächtlich, zog den Hosenlatz hoch und sah arrogant zu Beaufort auf. »Was sind denn Sie für einer?«
»Einer, der Ihr Geschwätz nicht länger ertragen kann. Sie glauben tatsächlich, dass Hitlerdeutschland der halben Welt den Krieg erklärt hat, war die Schuld der Juden?«
Das war genau das Stichwort, um Gessner wieder ins Fahrwasser zu bringen. Er holte tief Luft und dozierte über die bis heute andauernde Verschwörung des Weltjudentums. Durch keinen von Beauforts Einwänden ließ er sich in seinem immer lauter werdenden Monolog stören, bis dieser auf gut Glück einen provozierenden Pfeil gegen ihn abschoss. 
»Sie sind ein unverbesserlicher Dummschwätzer. Aber Sebastians Leiche in der Ehrenhalle so hinzulegen, dass alle Welt glaubt, ihr Braunen seid Opfer und nicht Täter, das war wirklich clever.«
Gessner blieb einem Moment der Mund offen stehen. Dann sah er ihn hasserfüllt an, beugte seinen Oberkörper blitzschnell vor und ging mit einem Wutschrei wie ein Rugby-Spieler auf ihn los. Der Angriff kam so überraschend, dass Beaufort ihn nicht mehr parieren konnte und durch den Aufprall von Gessners Schulter gegen seine Brust nach hinten geschleudert wurde. Er wäre der Länge nach hingeschlagen, wenn nicht in dem Moment zwei Neonazis in die Toilette gestürmt wären und ihn aufgefangen hätten. Das darauf folgende Handgemenge dauerte nur kurz. Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife zerschnitt den Radau, und mehrere Polizisten stürzten herein. Auf dem engen Raum versuchten sie die Streithähne zu trennen. 
»Das wirst du noch bereuen«, drohte ihm ein junger Neonazi, ehe er von einem Uniformierten weggezogen wurde. Er trug einen blondierten Kurzhaarschnitt, und sein Gesicht war ebenso rot vor Zorn und Anstrengung wie die rote 88 auf seinem schwarzen Sweatshirt.
 
*
 
»Sag mal, bist du jetzt völlig übergeschnappt? Dich mit Rechtsextremen zu prügeln! Und das auch noch hier im Gericht! Ich fass’ es nicht!«
Ekkehard Ertl lief mit nahezu derselben Gesichtsfärbung wie der weißblonde Neonazi eben hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Seine Schritte waren kaum zu hören. Das lag nicht nur an seinem erbosten Geschrei, sondern auch an dem dicken Teppich in seinem Büro. Vor ihm auf dem Besucherstuhl saß sein Freund und sah nicht besonders schuldbewusst aus.
»Reg dich wieder ab, Ekki, es ist doch kaum was passiert.« Er rieb sich verstohlen den schmerzenden Brustkorb.
»Kaum was passiert? Als was würdest du denn eine Schlägerei mit Neonazis und anschließendem Polizeieinsatz bezeichnen? Als Kaffeekränzchen? Oder als Familienaufstellung?«
Beaufort grinste. »Solange du noch witzig sein kannst, besteht ja Hoffnung, dass wir vernünftig miteinander reden können.«
Ertl blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken, hielt theatralisch die gefalteten Hände vor sein Gesicht und atmete tief ein. So verharrte er drei Sekunden, stieß die Luft geräuschvoll wieder aus und sagte etwas ruhiger: »Frank, du kannst von Glück sagen, dass die Pressefutzis alle unten beim Rauchen waren, als das passiert ist. Oder hättest du gern ein Foto in der Zeitung gehabt, das zeigt, wie du gemeinsam mit Gessner von der Polizei abgeführt wirst?«
Beaufort schluckte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. 
»Wie konnte es dazu überhaupt kommen? Körperliche Auseinandersetzungen sind doch sonst nicht deine Art.«
»Na ja, es war wohl mehr eine Verkettung ungünstiger Umstände«, sagte er leicht zerknirscht. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Gessner auf eine kleine Stichelei hin gleich gewalttätig werden würde.« Er fuhr sich mit der Hand durch seinen zerrauften Haarschopf.
»Ich glaube, du hast von vielem keine Ahnung, was die rechte Szene betrifft«, seufzte der Justizsprecher und setzte sich. 
Dann erzählte Beaufort in aller Ausführlichkeit, was er den Morgen über im Gerichtssaal und auf der Toilette erlebt hatte. Nur seine letzte Bemerkung zu Gessner ließ er weg. Jetzt war er es, der in Rage geriet, während er von dem schwadronierenden Angeklagten berichtete und dem Richter, der ihn einfach gewähren ließ. »Du hättest dieses verblendete Sackgesicht mal hören müssen. Einer musste doch was dagegen sagen.«
»Frank, es ist völlig aussichtslos, mit so einem sachlich zu reden. Solche Fanatiker sind Argumenten einfach nicht zugänglich. Rechtsextremismus ist wie eine politische Sekte. Du diskutierst ja auch nicht mit den Scientologen oder den Zeugen Jehovas, oder?«
»Sag das nicht. Ich hatte erst neulich am Hauptbahnhof mit so einem Wachtturm-Träger ein interessantes Gespräch. Er wollte mir ein wenig Angst vor dem Ende der Welt machen – du weißt schon: Armageddon und so – und erklärte mir, dass nur seine Glaubensbrüder und -schwestern ins Paradies kämen. Da zitierte ich ihm aus der Heiligen Schrift, dass nur etwa 6 000 Gerechte ins Himmelreich kämen, und dass mir das bei ein paar Millionen Jehova-Anhängern weltweit doch eine zu schlechte Quote sei. Da war der Typ echt sprachlos.«
»Du hast die Bibel gelesen? Und du kannst daraus zitieren?«, fragte der Justizsprecher verblüfft. Er wusste, dass sein Freund Agnostiker war.
»Ja, natürlich. Es ist schließlich eines der einflussreichsten Bücher der Weltgeschichte und Grundlage unseres abendländischen Denkens. Das mit den 6 000 Gerechten habe ich mir zwar nur ausgedacht. War aber sehr wirkungsvoll.«
Sie lachten, dann wurden sie wieder ernst.
»Trotzdem verstehe ich nicht, wieso ihr Gessner hier ein solches Forum einräumt. Der verhöhnt ja regelrecht das Strafgesetzbuch. Er benutzt den Gerichtssaal als Bühne und führt euch nur vor. Nicht gerade ein Sieg für den Rechtsstaat.«
»Der Rechtsstaat hat nicht zu siegen. Er hat auch nicht zu verlieren, sondern er hat zu existieren. Glaubst du etwa, ich hätte mir Gessner im Gerichtssaal nicht schon angetan? Natürlich ist er ein widerlicher Arroganzling. Aber manchmal gibt es eben übergeordnete Interessen.«
»Und welche sollen das sein? Vaterland oder Gott?«
»In diesem Fall mehr so eine Art Halbgott. Ich schließe jedenfalls nicht aus, dass sich unser Innenminister manchmal dafür hält.«
»Für einen Karrierejuristen bist du aber ziemlich links eingestellt.« Die beiden grinsten sich an.
»Nein, ernsthaft, Frank, es gibt da Maßgaben, die die Innenministerkonferenz der Länder kürzlich zusammen mit den Justizministern in einer nicht öffentlichen Sitzung beschlossen hat. Aber Genaueres darf ich dir natürlich nicht sagen.«
»Komm, Ekki, tu nicht so geheimnisvoll«, bettelte Beaufort. »Erst fütterst du einen an, und dann ziehst du zurück.«
»Keine Chance, Frank. Das geht bis in die höchsten politischen und gerichtlichen Instanzen. Von mir erfährst du nichts.«
»Also bis zum Bundesverfassungsgericht«, dachte Beaufort laut nach. Und dann in einem Moment der Hellsichtigkeit: »Oh, ich weiß es! Ihr startet einen neuen Anlauf, um die NPD zu verbieten.« An Ekkis bestürztem Gesichtsausdruck las er ab, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Das wird aber auch Zeit, nachdem ihr euch beim letzten Mal so bescheuert angestellt habt.«
Die NPD war von diversen V-Leuten des Verfassungsschutzes der einzelnen Bundesländer infiltriert worden. Aber nachdem die hessischen Kollegen ihre thüringischen nicht kannten und die niedersächsischen nicht ihre baden-württembergischen, hielten sie sich gegenseitig für militante Rechtsextreme, die die Demokratie mit Gewalt abschaffen wollten. Mehr als die Hälfte der beschuldigten Parteimitglieder standen, wie sich bei der ersten Anhörung in Karlsruhe herausstellte, als V-Leute in staatlichen Diensten und hatten ihre provozierenden Aussprüche nur getan, um das andere vermeintliche NPD-Mitglied zu ähnlichen Äußerungen hinzureißen. Kurzum, das Verbotsverfahren war schlampig vorbereitet gewesen und schon an der ersten Hürde gescheitert. Dazu kam noch der hämische Spott der Rechten. 
»Bestimmt haltet ihr euch deshalb an die echten Neonazis, um von dort Zugang zur gewaltbereiten Szene zu bekommen. Stimmt’s oder hab’ ich recht?«, sagte Beaufort aufgeräumt.
»Du nimmst das Ganze zu leicht, Frank. Das ist kein Spiel. Es war noch nie ungefährlich, sich mit den Rechtsextremen anzulegen. Und jetzt nach dem Mord an dem jungen Kerl aus Baiersdorf ist es das erst recht nicht. Die Szene ist deswegen in Aufruhr. Sei bloß vorsichtig, hörst du.«
»Ich bin doch nicht blöd, Ekki.«
»Na, nach dem, was gerade vorgefallen ist, habe ich da meine Zweifel.« Er goss sich eine fast schwarze Flüssigkeit in die Tasse. »Willst du auch?«, fragte er.
»Was ist denn das?« Beaufort schaute skeptisch.
»Grüner Tee. Hat nur ein bisschen zu lang gezogen.«
Beaufort winkte naserümpfend ab. »Was gibt es denn Neues im Mordfall?«
»Ich habe vor einer halben Stunde das Obduktionsergebnis an die Presse gegeben«, schlürfte Ertl. 
»K.o.-Tropfen, postmortale Stiche, eingeritzte SS-Rune, das weiß ich doch alles längst.«
Ertls Kiefermuskeln arbeiteten angestrengt. »Das mit der Rune in der Brust steht aber gar nicht drin in unserer Pressemitteilung«, sagte er spitz. »Natürlich! Bestimmt war das wieder Anne. Hat sie einen ihrer Informanten angebohrt?«
»Sie ist eben eine Vollblutjournalistin«, entschuldigte Beaufort sie, »du gehst doch auch in deiner Arbeit auf.«
Der Justizsprecher seufzte. »Ihr beide könnt einem manchmal echt auf die Eier gehen.«
 
*
 
Beaufort hatte sich gerade einen großen Bissen Kuchen in den Mund geschoben, als das Telefon läutete. Annes Nummer leuchtete im Display.
»Hmpf!«, mümmelte er in den Hörer.
»Na, mein Süßer, mal wieder fleißig am Kalorien Zuführen? Was ist es denn diesmal?«
»Fpreuslkun!« Er schluckte runter. »Streuselkuchen«, wiederholte er, »aber heute habe ich ihn mir redlich verdient. Im Kampf gegen rechte Gesinnung habe ich vollen Körpereinsatz gezeigt«, sagte er stolz.
»Dir ist doch nichts passiert?«
»Keine Sorge, bin beinahe völlig unverletzt.«
»Frank, du warst hoffentlich nicht leichtsinnig?« Anne war besorgt.
»Du solltest dich mit Ekki zusammentun und den Club der Zögerer und Zauderer gründen.«
»Was redest du bloß? Warst du nun heute im Gericht oder nicht?«
»Doch, war ich. Du hast wirklich eine nette Kollegin, und so gutaussehend. Ups, da fällt mir ein: Ich habe mich im Eifer des Gefechts gar nicht von Lotti verabschiedet.«
»Na, du bist ja gut drauf.« Anne schüttelte den Kopf. »Hast wohl auch noch Sherry zum Streuselkuchen getrunken?«
»Marsala. Aber nur zwei Gläschen. Ich musste mich ja schließlich von dem Schreck irgendwie erholen.« Beaufort meinte zwei Gläschen pro Kuchenstück, und er hatte gerade das dritte fast verputzt. 
»Könntest du mir jetzt bitte mal erzählen, was genau vorgefallen ist?«
Er tat es. Da er sich aber nicht an die Chronologie der Ereignisse hielt, sondern mal hierhin, mal dorthin sprang, dauerte es einige Zeit, bis Anne die Zusammenhänge voll erfasst hatte. Die Konzentrationsleistung hatte Beaufort wieder etwas ernüchtert. 
»Mensch, Frank, pass bloß auf und leg dich nicht mit Gessner an. Der ist kein kleiner Fisch in dem Verein. Seitdem Katja über die rechte Szene berichtet, ist ihr Foto schon mehrfach mit einer Art Steckbrief im Netz aufgetaucht. Sie musste sich auch schon eine neue Telefonnummer geben lassen, weil sie einige fiese Anrufe bekam.«
»Keine Sorge, die kennen ja nicht mal meinen Namen.«
»Und was ist, wenn dir jemand aus Gessners Jugendfreizeittruppe nach Hause gefolgt ist?«
»Das hätte ich bestimmt bemerkt«, sagte Beaufort sicherer, als er es eigentlich war.
»Hoffentlich hast du recht. Was gibt es denn Neues von unserem toten Neonazi? Hat Ekki noch was rausgelassen?«
»Die tappen im Dunkeln. Der Regen hat im Umfeld der Ehrenhalle alle Spuren beseitigt.«
»Und konntest du erfahren, wie dieser Sebastian seinen letzten Tag im Leben verbracht hat?«
»Leider nicht. In diesem Punkt war Ekki besonders zugeknöpft. Aber ich vermute wirklich, er hat mit ein paar Kumpels Führers Geburtstag gefeiert. Wahrscheinlich irgendwo in einem Nazitreff in oder um Nürnberg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mörder ihn in Baiersdorf getötet hat und dann 40 Kilometer mit der Leiche im Kofferraum durch die Gegend gefahren ist.«
Anne protestierte. »Und was ist mit der schönen Theorie, dass es die Neonazis selber waren?«
»Ekki sagt, es herrscht erhöhte Nervosität in der Szene. Das spricht nicht gerade für ihr Mitwirken. Aber das müssen wir doch nicht alles am Telefon besprechen. Kommst du nachher zum Essen?«
Sie zögerte. »Ich glaube nicht. Ich bin hier in der Redaktion noch mindestens zwei Stunden beschäftigt. Und danach will ich schwimmen gehen. Oder hast du Lust mitzukommen?« Anne wusste seine Antwort im Voraus. 
»Die Chance, dich im Bikini zu sehen, ist natürlich verlockend, aber ich mag keine Hallenbäder.« 
Er mochte auch keine Freibäder, sondern eigentlich nur das Fränkische Seenland oder das richtige Meer. Aber immerhin verteilte er seine Körbe charmant, dachte sie.
»Ich schätze, du kommst nach dem Schwimmen nicht noch zu mir?«, fuhr er fort. Diesmal war es Beaufort, der Annes Antwort schon kannte.
»Nein, ich gehe heute mal früher schlafen. Wenn ich bei dir übernachte, sind die Nächte immer so kurz.« Er konnte an ihrer Stimme hören, dass sie lächelte und an gestern Abend dachte.
»Das liegt ja wohl nicht nur an mir«, sagte er zärtlich. »Dann sehen wir uns aber morgen?«
»Das glaube ich kaum. Oder hast du vergessen, dass morgen Mittwoch ist?«
Mittwochs traf sich Beaufort regelmäßig mit Ertl zum Abendessen, und Anne hatte ihren Yoga-Kurs.
»Schade.« Beaufort klang enttäuscht. »Ekki hatte ich ja schon zweimal diese Woche. Ich würde den Abend viel lieber mit dir verbringen.«
»Das ist lieb, aber die Woche hat doch noch ein paar Abende übrig.«
»An denen du noch einige Termine hast, wenn ich dich erinnern darf.« Beaufort biss trotzig in den Streuselkuchen.
»Möchtest du heute nicht vielleicht doch mit mir schwimmen gehen?«
Beaufort schwieg und kaute.
»Ich meine, es könnte dir ja nichts schaden.«
»Gamf falfe Pakpik«, sagte er und goss sich vom Marsala ein. »Ganz falsche Taktik«, wiederholte er.
 
*
 
»Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen.«
Er sah auf und betrachtete wehmütig die gerahmte Fotografie mit der lächelnden Frau und dem ernst in die Kamera schauenden Mädchen. Es war ihm ein Trost, die beiden ganz sicher zur Rechten Gottes sitzen zu wissen. Er löste die gefalteten Hände, stützte sie kurz am Boden ab und erhob sich geschmeidig. Einen Moment verharrte er still. In der Wohnung über sich hörte er die Toilettenspülung rauschen. Schließlich fasste er den Bilderrahmen, führte ihn an seine Lippen und küsste die Fotografie von Mutter und Schwester.
»Oh Gott, Dir gebührt ein Loblied in Zion, Dir erfülle man sein Gelübde in Jerusalem. Erhöre mein Gebet, zur Dir kommt alles Fleisch.«
Sanft stellte er das Bild wieder auf die Kommode. Dann beugte er sich hinab und blies die Kerze aus. Er trat ans Fenster. Draußen herrschte Dämmerung, das weiche Licht des Abends. Jetzt nicht milde werden und sentimental. Er hatte einen Schwur getan. Wenn er den Plan weiter ausführen wollte, musste er hart sein. Sehr hart. Und ruhigen Blutes.
»Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen.«
Er streckte die Arme aus und legte die Hände um die Querstange im Türrahmen. Nachdem er 20 Klimmzüge gemacht hatte, ließ er sich wie ein Turner auf den Boden fallen. Jetzt folgen 20 Liegestütze. Dann zog er sich aus, duschte und legte frische Kleidung an. Das letzte Tageslicht war vollständig verloschen. Es war Zeit loszufahren. Der Plan duldete keinen Aufschub mehr. Das Dunkel der Nacht würde ihn schützen. Er nahm den Rucksack vom Stuhl, den er vorbereitet hatte. Dann löschte er das Licht und zog die Tür hinter sich zu. 
»Herr, erbarme Dich unser; Christus, erbarme Dich unser; Herr, erbarme Dich unser.« 



 
Quid sum miser tunc dicturus?
Weh! Was werd ich Armer sagen?
 
5. Kapitel: Mittwoch, 24. April
»Hier kommt der Kaffee-Express!«
Anne stellte das Tablett aus der Kantine auf der einzigen freien Fläche im Nachrichtenbüro ab. Katja Becker, die heute stündlich die Regionalnachrichten moderierte, hatte zwei der drei Schreibtische annektiert und vollständig mit Agenturmeldungen bedeckt. Auch auf dem Boden lagen bedruckte Zettel. 
»Genau das, was ich jetzt brauche«, gähnte Katja und schnappte sich einen Becher Milchkaffee, »ich bin ja immerhin schon seit fünf Uhr da.« 
Am dritten Schreibtisch saß Bernd C. Müller vor dem Computer und schrieb Polizeimeldungen um. Justizprosa in Radiodeutsch bringen, nannte er das, damit die Hörer es leichter verstanden. Schließlich konnten sie nicht wie die Zeitungsleser noch mal zurückblättern, wenn sie etwas nicht mitbekommen hatten. Ihm reichte Anne den bestellten Cappuccino. Dann ging sie nach nebenan und stellte Ina Pröls, die mal wieder telefonierte und ihr ein zuckersüßes Lächeln zuwarf, den doppelten Espresso auf den Tisch. Zurück im Nachrichtenbüro, das einige in der Redaktion auch Newsroom nannten, weil das in ihren Ohren schicker und wichtiger klang, setzte sie sich auf einen Papierkorb, nahm einen Schluck Milchkaffee, biss in ihre Salamisemmel und schüttelte über Katjas Chaos den Kopf. Man könnte Anne 50 verschiedene Schreibtische zeigen, sie würde immer zweifelsfrei den benennen können, an dem ihre Freundin arbeitete. Vielleicht sollte sie sich damit mal bei Wetten, dass bewerben.
»Du, Katja«, kaute sie, »hast du grade Zeit? Du bist doch unser Kompetenzzentrum für Rechtsradikalismus, und ich müsste da mal was von dir wissen.«
Sie schielte gierig auf Annes belegtes Brötchen. »Du kannst mich alles fragen, Herzchen, wenn du mich mal beißen lässt.«
Anne hielt ihr die Semmel hin und sie stieß ihre Zähne herzhaft hinein.
»Ich bin doch immer noch an der Geschichte mit dem ermordeten Neonazi dran …«
»Einer weniger«, unterbrach ihre Freundin sie. »Ich hoffe da ja auf den Werther-Effekt.«
Bernd prustete hinter seinem Computer los. Auch Anne fand den literarischen Vergleich ganz witzig, war aber über die Härte der Aussage erstaunt. Einen Hang zum Zynismus hatten sie als Journalisten fast alle, aber das war doch eine ganz schön radikale Einstellung. 
»Du fändest es gut, wenn noch mehr Rechtsextreme umgebracht würden?«
»Oder Selbstmord begehen wie Goethes Werther. Ja. Nur ein toter Neonazi ist ein guter Neonazi.« Katja verschränkte die Arme über der Brust, schob die Unterlippe vor und pustete sich eine blonde Ponysträhne aus dem Gesicht.
»Du meinst es ja wirklich ernst.« Anne schüttelte den Kopf. So kannte sie ihre Freundin gar nicht. »Das ist aber eine ziemlich militante Haltung.”
»Ich bin nicht die Einzige, die so denkt. Und wir haben auch allen Grund dazu. Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, wenn dich die Faschos auf die schwarze Liste setzen, nur weil du mal was gegen sie gesagt oder geschrieben hast. Ich habe seitdem eine Scheißangst. Ich habe Angst, wenn ich in meine Tiefgarage gehe, ich habe Angst, wenn ich hier morgens beim Frühdienst die Erste bin. Ich habe Angst, wenn ich allein zu bescheuerten Abendterminen fahren muss …« 
Katja hatte mit immer brüchigerer Stimme gesprochen. Anne stand auf und legte ihr den Arm um die Schulter. Bernd, ungewohnt pietätvoll, reichte ihr ein Papiertaschentuch hinüber.
»Hey, ist es so schlimm? Du hast mir nie gesagt, wie fertig dich das macht.«
»Es ist noch viel schlimmer. Aber ich lass’ mich von denen nicht unterkriegen.« Katja putzte sich geräuschvoll die Nase. »Hast du eine Ahnung, wie viele rechtsextremistische Gewalttaten es in Deutschland allein im vergangenen Jahr gab? Über 14 000. In den letzten Jahren ist die Kurve steil angestiegen.«
»Aber da wird doch auch jedes kleine Hakenkreuz mitgezählt, das dumme Kinder aus Langeweile in Bushaltestellen ritzen«, wandte Bernd ein.
»Das stimmt, aber ein Teil der Szene wird immer radikaler. Es gibt Kameradschaftsgruppen, die sich von der NPD und anderen Rechtsparteien abgespalten haben, weil die ihnen zu zahm sind. Allein in Bayern schätzt man die Zahl der gewaltbereiten Neonazis auf 1 100. Das steht im Verfassungsschutzbericht und dürfte eher unter- als übertrieben sein. Und so einer steht vielleicht mal mit dem Messer in der Hand vor deiner Tür, und du betest, dass er nur deine Reifen aufschlitzt.«
»Scheiße«, sagte Anne.
»Du sagst es. Das ist genau das richtige Wort. Die meisten, die sich gegen die Nazis engagieren, haben Schiss. Egal, ob es der Bürgermeister von Wunsiedel ist, der sich mit seiner ganzen Kleinstadt erfolgreich gegen die Rudolf-Heß-Gedenkmärsche wehrt, oder ob es die Organisatoren des Gräfenberger Bürgerbündnisses sind, die verhindern wollen, dass ihr Kriegerdenkmal jeden Monat aufs Neue zur Pilgerstätte der Rechtsradikalen wird.«
»Ist das mehr so ein Klima der Angst, das die Rechtsextremen schüren, oder gibt es eine wirkliche Bedrohung?«, wollte Anne wissen.
»Anonyme Schmähbriefe, Anrufe mit Morddrohungen, Farbbeutelanschläge auf Haus und Auto. Würdest du das als abstrakte Bedrohung bezeichnen? Also, ich finde das ziemlich konkret.« Sie lachte bitter. »Wenn du an die Opfer der Neonazis denkst, dann fallen dir zuerst wahrscheinlich Solingen, Mölln oder Hoyerswerda ein, und du denkst, es hätte vielleicht ein Dutzend Tote gegeben. Aber es sind viel mehr. Seit 1990 wurden 136 Menschen durch rechte Gewalt umgebracht. Es wird Zeit, dass das Pendel zurückschlägt.«
»Mensch Katja, du machst mir richtig Angst. Glaubst du, dieser Tote auf dem Reichsparteitagsgelände soll ein Fanal sein, und jemand aus der Antifa-Szene hat ihn ermordet?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die so ein Brimborium mit der Leiche veranstalten würden. Wenn ich es getan hätte, würde ich mir so was schenken.«
»Könntest du so einen töten?«, flüsterte Anne.
Katja lächelte schief. »In meiner Phantasie bin ich zu vielem fähig. Aber in der Wirklichkeit? … Ich glaube nicht … Nein. Obwohl, wenn ich dabei wäre, wie so ein Schwein dir etwas antäte, in so einer Situation könnte ich für nichts garantieren.«
Anne schluchzte auf, und dann lagen sich die beiden Frauen heulend in den Armen. Bernd C. Müller, den Emotionsausbrüche dieser Art verstörten, murmelte etwas von »Ich geh’ grad mal zum Fax« und verschwand eilig. 
Kurz darauf platzte Ina zur Tür herein und blieb beim Anblick der sich innig umarmenden Kolleginnen abrupt stehen.
»Was’n hier los? Kuschelstunde?«, sagte sie burschikos. »Habt ihr hier jetzt einen Snoezelen-Raum aufgemacht?« 
Da lachten die beiden und lösten sich voneinander. Manchmal konnte Ina richtig witzig sein. Doch ihr Blick wanderte hoch zur Wanduhr.
»Ich weiß ja nicht, ob es dir aufgefallen ist, Katja, aber du hast in sechs Minuten Live-Sendung. Alle Nachrichten schon fertig vorbereitet?«
»Äh, fast!«, rief sie und wühlte hektisch in ihrem Blätterwald.
»Und du, Anne, gehst doch heute zum Volksfestplatz, um über den Aufbau des Frühlingsfestes zu berichten, oder?«
»Ab zwölf Uhr habe ich dort meine Interviewtermine.« Anne strich ihren Rock glatt und fragte sich, was Ina jetzt wohl wieder im Schilde führte.
»Dann hast du ja noch zwei Stunden Zeit. SPD lässt fragen, ob du jetzt gleich losfahren kannst. Ganz in der Nähe, am neuen Messebau, soll es antisemitische Schmierereien gegeben haben. Und wenn so etwas auf dem ehemaligen Reichsparteitagsgelände passiert, ist das schon ein Thema für uns, meint sie. Besonders jetzt, seit dem Toten dort. Kann ich ihr ausrichten, dass du O-Töne für die Regionalnachrichten mitbringst?«
»Das sage ich ihr lieber selbst«, erwiderte Anne spitz.
Nachdem sie mit ihrer Chefin gesprochen hatte, rief Anne zuerst Beaufort an, dann den Pressesprecher der Messe, brachte schließlich das Geschirr in die Kantine zurück und düste los.
 
*
 
Anne parkte ihren Golf mitten auf der Straße vor der neuen Messehalle. Das konnte sie nur tun, weil die von den Nazis erbaute Große Straße ihrem Namen alle Ehre machte. Sie war 60 Meter breit und ursprünglich mal zwei Kilometer lang gewesen und bildete die zentrale Achse des Reichsparteitagsgeländes. Nach Plänen des Architekten Albert Speer sollte auf dieser Straße die Wehrmacht aufmarschieren. Ihr Ziel: das im Süden gelegene Märzfeld, auf dem dann Kriegsspiele und Militärmanöver stattgefunden hätten. Doch wurde dieser Teil des Geländes nie vollendet, das halbfertige Märzfeld nach dem Krieg wieder eingeebnet und darauf zum Teil der neue Stadtteil Langwasser gebaut. Es blieb auch noch genug Platz für die Messe, die sich dort seit 1974 immer weiter ausbreitete und höchst erfolgreich war. Der Messestandort Nürnberg hatte es mittlerweile unter die weltweiten Top 15 geschafft. Die Große Straße wurde nur am rechten und linken Rand befahren, dafür waren je zwei Fahrbahnen ausgewiesen. Da sie eine Sackgasse war, herrschte kaum Verkehr. Ihre breite Mitte diente bei Veranstaltungen und Messen hauptsächlich als Parkplatz, dort konnten bequem vier Reihen Autos quer zur Fahrbahn stehen. Im Moment war nur eine Handvoll Fahrzeuge hier geparkt.
Anne stieg aus und blickte die Große Straße hinauf in Richtung Norden. An ihrem Ende, direkt neben der Kongresshalle, stachen ihr ein Riesenrad und eine Achterbahn ins Auge. Dort war der Volksfestplatz, zu dem sie nachher noch gehen würde. Erst jetzt nahm sie die laue Frühlingsluft wahr. Die Journalistin entschied sich, noch ein paar Minuten auf Beaufort zu warten, schloss die Augen, streckte ihr Gesicht dem blauen Himmel entgegen und genoss den ersten warmen Sonnenschein nach drei Regentagen. 
Ein Taxi hielt neben ihr. Beaufort zahlte und stieg aus. Er trug ein dunkelgraues Cashmere-Sakko, hatte ziemlich verstrubbelte Haare und sah gerade unglaublich gut aus, fand Anne. Beaufort dachte Ähnliches über seine Freundin, als er sie die Sonne genießen sah und ihren kurzen Rock bemerkte, der Annes lange Beine perfekt zur Geltung brachte. 
Die beiden umarmten und küssten sich.
»So schnell sieht man sich wieder«, strahlte Beaufort.
»Ich dachte mir, dass dich die Angelegenheit hier interessieren könnte. Vielleicht hat es etwas mit der Leiche in der Ehrenhalle zu tun.«
»Ich habe sogar auf mein Frühstück verzichtet, um zu dir zu kommen.« Er sah sich um und schaute skeptisch Richtung Norden. »Der Luitpoldhain ist allerdings ziemlich weit weg von hier, noch hinter dem Volksfestplatz. Das dürften fast zwei Kilometer sein.«
»Jetzt sollte uns erst mal das Gebäude da interessieren.« Anne deutete auf den etwa 15 Meter entfernten wuchtig hohen Bau aus Glas und Stahl am Rand der Großen Straße, auf dem die Wörter ›Kongress-Center Ost‹ und ›Halle 7‹ prangten. Soeben trat ein Mann in schwarzem Anzug vor die Eingangstür und winkte ihr zu. Sie erwiderte den Gruß fröhlich und sagte zu Beaufort: »Das ist Hubertus von Hohenstein, der Sprecher der Messegesellschaft. Halt dich ein bisschen im Hintergrund, ja? Ich kann dich schlecht als Praktikant ausgeben.«
»Ach, Hubertus von Hohenstein«, sagte er ironisch, »der scheint sich ja mächtig zu freuen, dich zu sehen. Ich weiche nicht von deiner Seite.«
Anne zuckte mit den Schultern, und sie setzten sich in Bewegung.
An der obersten Treppenstufe empfing sie der Messesprecher und schüttelte Anne ausgiebig die Hand. »Frau Kamlin, wie schön, Sie zu wiederzusehen! Wo haben Sie denn Ihre originelle Ente gelassen?«
»Die wurde zuletzt immer reparaturanfälliger, leider. Sie war ja schon ein richtiger Oldtimer. Ich musste sie gegen ein fahrtüchtigeres Modell austauschen.«
»Aber wenigstens die Farbe haben Sie beibehalten. Dieses Gelb passt gut zu Ihnen. Es ist so fröhlich und optimistisch.« Er lachte begeistert, und Anne stimmte mit ein. Nur Beaufort schaute leicht säuerlich drein. 
»Und wen haben wir hier?«, wandte sich von Hohenstein freundlich an ihn.
»Pagens-techer, Daniel Pagens-techer«, sagte Beaufort im breitesten Hamburgerisch, wobei er über einen spitzen Stein stolperte, indem er das s vom t sorgfältig getrennt aussprach. »Ich bün ein Koolleege vom Noorddeutschen Rrundfunk. Wir machen da rregelmäßich so gegenseitiche Visitatioonen.«
»Kommen Sie aus Hannover? Die haben da ja eine imposante Messe.«
»Nee, aus Hamburch, aaber ich glaup, unsere Messe is bes-timmt nicht so grrooß wie Ihre.«
Sie schüttelten sich die Hände.
»Wie geht es denn Antje?«
»Wie bidde?«
»Na, dem Walross, Ihrem Logo.«
»Ach, diiie Antje! Jaa, die is ges-torben.«
Anne hätte es fast umgehauen, als Frank den Mund aufmachte. Sie kämpfte schwer damit, nicht loszulachen. Diese kabarettistische Ader hatte er ihr bislang immer vorenthalten. 
Derweil übte Hubertus von Hohenstein unverdrossen weiter Konversation.
»Und wie gefällt es Ihnen hier in Nürnberg?«
Beaufort sah sich suchend um. »Najaa, Meer gib’s hier ja keins«, sagte er und fügte nach einer Pause hinzu: »Aaber Beerge nu eigentlich auch nich.«
Das war zu viel für Anne. Sie hielt sich ihr Taschentuch vor den Mund, presste ein »Ich schau mir schon mal die Graffiti an« durch ihre Zähne und rannte zum Eingang. Die beiden Männer schauten ihr nach und sahen, wie der Rücken der Journalistin krampfartig zuckte.
»Frau Kamlin, geht es Ihnen nicht gut?«, rief Hubertus besorgt.
»Daa machen Sie sich man keine Soorgen«, sagte Beaufort seelenruhig, »bes-timmt sind daa die Pollen an Schuld – Heuschnupfen!«
Nachdem Anne sich von ihrem ›allergischen Schub‹ erholt hatte, zeigte der Messesprecher den beiden die Schmierereien im Eingangsbereich. Auf den Pfeilern, an den Glasscheiben, sogar auf den Treppenstufen prangten schwarze Hakenkreuze in verschiedenen Größen. Auch einzelne Parolen waren aufgesprayt worden: »Nationaler Widerstand«, »Ausländer raus«, »Stoppt den jüdischen Imperialismus«, las Beaufort. Er fand es bemerkenswert, dass diese angeblichen Bewahrer deutscher Tradition bei »Stoppt« die neue Rechtschreibung verwendeten. Oder waren die Täter zu jung, um noch die alte zu kennen?
Hubertus von Hohenstein war sichtlich empört. »Schauen Sie sich diese Schweinerei nur an! Das geht doch eindeutig gegen unsere internationale Ausrichtung. Wir haben hier Messegäste aus aller Welt, was sollen die nur denken? Für unser Image ist so etwas äußerst unvorteilhaft. Es wäre mir sehr lieb, Frau Kamlin, wenn Sie das hier nicht zu sehr aufbauschen würden.«
»Ihre internationalen Gäste und Aussteller werden es wohl kaum mitbekommen, wenn wir in den Regionalnachrichten darüber berichten«, tröstete Anne. »Und die Spielwarenmesse ist doch schon vorbei.«
»Aber am 1. Mai beginnt die Bio-Fach. Das ist immerhin die Welt-Leitmesse für biologische Produkte.«
»Weegen den paar Körnerfressern würd ich mich nich soo aufregen«, schaltete sich Beaufort ein.
»Sagen Sie das nicht, Herr Pagenstecher. Bioprodukte sind ein riesiger Wachstumsmarkt, von organischen Lebensmitteln über biologische Kosmetik bis zu fair gehandelten Naturtextilien. Das Müsli-Image gibt es schon lange nicht mehr, Bio ist heute ein Lifestyle-Phänomen. Wir erwarten hier 3 000 Aussteller und beinahe 50 000 Fachbesucher aus über 100 Nationen. Wir haben die Bio-Fach heuer erstmals vom Februar in den Frühling verlegt – hoffentlich war das kein Fehler.«
»Da haben Sie doch noch eine Woche Zeit, um die Schmierereien beseitigen zu lassen, Herr von Hohenstein. Können wir das Interview vielleicht jetzt gleich führen?«
»Von mir aus gern, Frau Kamlin. Es ist nur kaum noch Zeit, denn in zwei Stunden beginnt die Vorab-PK zur Bio-Fach mit zahlreichen internationalen Journalisten. Wo bleibt denn bloß der Reinigungstrupp?«
In diesem Moment marschierten sechs Männer und Frauen aus dem Eingang, die alle den gleichen roten Kittel einer Gebäudereinigungsfirma anhatten. Der Messesprecher gab ihnen ein paar kurze Instruktionen, dann machten sie sich mit Lösungsmittel, Schwämmen und Muskelkraft an die Arbeit. 
»So, ich wäre dann jetzt bereit für Ihre Fragen«, wandte er sich an Anne.
»Vielleicht gehen wir ein kleines Stück beiseite, damit die Putzgeräusche die Aufnahme nicht so stören«, bat sie und zog ihr Gerät aus der Handtasche.
»Frau Kamlin, bei Ihnen ist ja heute alles neu! Erst ihr Auto, jetzt das Mikrofon. Sieht ja schmuck aus, Ihr Aufnahmegerät. So klein und so handlich.«
»Ja, das ist wirklich sehr praktisch. Es wiegt nur noch einen Bruchteil meines Kassettenrekorders. Und schneller ist es auch noch, weil die Aufnahmen digital sind und beim Computer-Schnitt das zeitraubende Kopieren von der Kassette entfällt.«
»Bei Ihnen ist ja heute alles neu, Frau Kamlin«, äffte Beaufort Hubertus aus einigen Metern Entfernung leise nach, während die beiden mit dem Interview beschäftigt waren. Der Messesprecher war ganz schön am Flirten und Anne für seinen Geschmack viel zu entgegenkommend. 
Ein großer, muskulöser Mann, der in seinem maßgeschneiderten Anzug wie aus dem Ei gepellt wirkte, stieg zügig die Treppenstufen hoch und erregte Beauforts Interesse. Das solariumsgebräunte Gesicht kam ihm bekannt vor, irgendwo hatte er es schon mal gesehen. Als der Mann die Hakenkreuze bemerkte, die das Reinigungspersonal mehr schlecht als recht wegbekam, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Er erkannte Hubertus, steuerte schnurstracks auf ihn zu und rief mit schneidender Stimme: »Was ist denn das für eine Sauerei?« Und als der Pressesprecher nicht sofort reagierte: »Herrgott, Hohenstein! Ich rede mit Ihnen.«
So rüde war Anne noch nie in einem Interview gestört worden. Hubertus verdrehte entschuldigend die Augen und versuchte, den höflichen Umgangston wiederherzustellen.
»Darf ich vorstellen? Hagen Markgraf, Vorsitzender des Verbandes der Bioerzeuger und Mitveranstalter der Bio-Fach. Anne Kamlin vom Bayer …«
»Ich will nicht wissen, wer diese Frau ist. Ich will wissen, was das hier zu bedeuten hat.« Er fuchtelte mit seinem Arm herum.
»Ein kleiner Anschlag von Sprayern«, versuchte Hubertus abzuwiegeln. »Regen Sie sich doch nicht so auf, Herr Markgraf. Wie Sie sehen, wird …«
»Ich rege mich aber auf!«, unterbrach ihn sein Gegenüber erneut, » Wie sollte ich mich denn über Hakenkreuze nicht aufregen? Es ist unerträglich, dass unsere Messe mit diesem Blut-und-Boden-Unrat befleckt wird. Wir haben mit nationalsozialistischem Gedankengut nichts zu tun.«
»Aber niemand käme auf die Idee, dass …«
»Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass das hier SOFORT verschwindet. Schaffen Sie noch mehr Leute her. Bis zur Pressekonferenz darf nichts mehr davon zu sehen sein. Das ist eine Katastrophe!«
»Aber, Herr Markgraf …«
»Oder wollen Sie, dass die Bio-Fach nächstes Jahr in Düsseldorf stattfindet? Das meine ich todernst!«
Mit hochrotem Gesicht rauschte der Mann durch den Messeeingang, dicht gefolgt von dem um ihn herumwuselnden Pressesprecher.
Frank und Anne schauten sich fragend an.
»Was war denn das für ein Auftritt?«, sagte er. 
»So ein arrogantes Arschloch. Der glaubt wohl, selbst die Sonne muss sich um ihn drehen.«
»Aber er hat einen exzellenten Schneider. Sein Anzug hat richtig italienischen Schick.«
Anne runzelte die Stirn und schaute ihn schief von der Seite an. »Worauf du in solchen Momenten alles achtest.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, das ist zwar ärgerlich hier mit den Hakenkreuzen, aber hast du eine Ahnung, warum sich der Typ dermaßen aufregt?«
»Nein. Am Sonntag war er jedenfalls noch ganz ausgeglichen.«
»Kennst du den Kerl etwa?«
»Nicht besser als du. Erinnerst du dich nicht an ihn? Markgraf war unter den Schaulustigen an der Ehrenhalle. Er hatte einen superedlen Mantel an. Deshalb ist es mir auch wieder eingefallen.« 
Anne war aufgeregt. »Mensch, Frank, jetzt wo du’s sagst. Stimmt genau! Er gehörte zu denen, die sich so schnell verdrückt haben, als ich mein Mikrofon zückte. Glaubst du, der lebt hier? Der klang eher, als würde er aus dem Norden stammen.«
»Tscha, von deer Soorte laufen jaa man grraade mehr hier rum.«
Anne knuffte ihn in die Seite und bemühte sich um Strenge. »Tu das bitte nie wieder, wenn ich arbeite. Ich hab mir vor Lachen fast ins Höschen gemacht. Hast du mich verstanden, Kollege Pagenstecher?« Beaufort grinste breit. »Wie bist du nur auf diesen bescheuerten Namen gekommen?«
»Daniel Pagenstecher ist die Hauptfigur des größten deutschen Romans des 20. Jahrhunderts«, sagte er bestimmt.
»Hab’ ich noch nie gehört. Wo kommt der vor? Im Zauberberg? In der Blechtrommel?«
»Nein, in Arno Schmidts Zettels Traum.«
»Sagt mir nichts. Und das soll der größte Roman sein?«
»Ganz sicher. Das Buch ist 44 Zentimeter lang, 33 Zentimeter breit, rund 1 300 DIN A3-Seiten dick und mindestens so schwer wie eine halbe Kiste Mineralwasser. Kennst du einen größeren Roman?«
 
*
 
Beaufort saß in der Sonne, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und seufzte behaglich. Er war zu faul, um die Zeitung aufzuheben, die ihm von den ausgestreckten Beinen gerutscht war. Vor dem Restaurant am Klarissenplatz hatte er ein windgeschütztes Eckchen gefunden, das ausgefallene Frühstück mit einem schmackhaften Mittagessen kompensiert und döste nun wie ein satter Kater ein wenig vor sich hin. 
Anne war von der Messe gleich wieder in die Redaktion zurückgefahren, um das Interview mit Hubertus von Hohenstein in O-Töne zu zerlegen. Und Beaufort war angesichts des schönen Wetters um den Dutzendteich spaziert, danach ein Stückchen mit der Straßenbahn gefahren und schließlich zu diesem ruhigen Altstadt-Platz vor dem Neuen Museum geschlendert. 
Beaufort blinzelte. Vieles ging ihm durch den Kopf. Er dachte an Lotti Bruns Artikel über den gestrigen Prozesstag, den er gerade gelesen hatte. Die Verhandlung war nach dem Eklat zwischen Gessner und ihm nicht mehr fortgesetzt und auf heute vertagt worden. Warum das geschehen war, stand glücklicherweise nicht in der Zeitung. Die Journalisten hatten von dem Vorfall wohl tatsächlich nichts mitbekommen. Stattdessen hatte Ekki ihnen weisgemacht, dass dem Richter unwohl geworden war. Wenn selbst der Justizsprecher zur Notlüge griff, durfte man wirklich keinem Pressesprecher mehr trauen, fand er. Aber in diesem Fall konnte es ihm nur recht sein. 
Er dachte an Markgrafs völlig überzogenem Auftritt vorhin. Bei Gelegenheit musste er doch mal im Internet über den Mann recherchieren. Auch über die rechtsextreme Szene sollte er sich dort mal schlauer machen. Aber ihm graute schon im Voraus vor dem Schmutz und Geifer, den er da lesen würde. Außerdem hatte er Angst, danach mit Spam-Mails überhäuft zu werden. Besser, er ginge für diese Recherche in ein Internet-Café und benutzte nicht seinen eigenen Rechner. 
Über die letzten Stunden im Leben des toten Neonazis hatten sie auch noch nichts herausgebracht. Ob er mal nach Baiersdorf fahren sollte? Aber Klinkenputzen bei den Nachbarn und der Familie lag ihm nicht. Schon Annes Kollege Roland hatte es schwer gehabt, jemanden zu finden, der ihm etwas über diesen Sebastian K. erzählte. 
Wo sich die Rechten wohl trafen? Er hatte davon gehört und gelesen, dass die NPD sich verstärkt darum bemühte, in Franken Fuß zu fassen. Immer mal wieder hieß es, dass die Rechtsextremen versuchten, auf dem Land Immobilien zu kaufen, um dort Treffpunkte und Schulungszentren einzurichten. Ein Gasthaus in Warmensteinach war im Gespräch, das Kloster von Weißenohe und ein altes Fachwerkhaus in Schwanstetten. Manchmal hatten die Neonazis aber gar kein echtes Interesse, sondern nur einen versteckten Deal mit den Besitzern der Häuser gemacht. Sobald sich die NPD offiziell für eine Immobilie interessierte, trieb das ihren Preis in die Höhe, denn zu Recht aufgebrachte Bürger veranlassten die Gemeinde häufig, von ihrem Vorkaufsrecht Gebrauch zu machen. Eine klassische Win-Win-Situation würde ein Ökonom das nennen. Die Neonazis bekamen laufend Schlagzeilen, dank derer sie im Gespräch blieben, und die Hausbesitzer wurden so eine sonst vielleicht unverkäufliche Immobilie zu einem attraktiven Preis los. 
Beaufort schlug die Augen auf. Aber wo trafen sich die Rechten in Nürnberg? Darüber hatte er nie etwas gehört. Gab es hier überhaupt einen festen Treffpunkt? 
Er verspürte Lust auf einen Kaffee. Doch den würde er nicht hier trinken, sondern bei seinem Freund Javier am Trödelmarkt. So schlug er gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe: Erstens bekam er einen guten Espresso. Zweitens wusste Javier als Ausländer vielleicht etwas über die fremdenfeindliche und rassistische Szene. Und drittens konnte er gleich seinen Bestand an Tomero wieder auffüllen.
Beaufort zahlte und spazierte gutgelaunt los, vorbei an Mauthalle und Lorenzkirche, über Kaiserstraße und Karlsbrücke bis hin zum Trödelmarkt, einer kleinen bebauten Insel mitten in der Pegnitz. Gleich links, in einem mehrstöckigen, aber winzig schmalen Altbau mit pinkfarbener Fassade, lag das Geschäft, eine originelle Mischung aus Juwelierladen, Vinothek und Kunstgalerie. Schmuck, Wein und Bilder waren hauptsächlich südamerikanisch, denn Javier Moya war Argentinier, der vor vielen Jahren als Student vor dem Militärregime seiner Heimat geflohen war und schließlich in Nürnberg Fuß gefasst hatte. Er war ein lachlustiger Lebenskünstler, kannte Gott und die Welt und behauptete von sich, der größte Tangotänzer nördlich des Äquators zu sein. Nur dass Beaufort ihn noch niemals den Beweis hatte antreten sehen. Er hegte den Verdacht, dass dahinter eine Art nationaler Klischeezwang steckte; auch jeder zweite Ire, den Beaufort kannte, versicherte ihm, Dichter vom Kaliber eines James Joyce zu sein.
Javier stand hinter seinem kleinen Schaufenster und blickte interessiert hinaus, als Beaufort den Laden betrat. 
»Hallo Franco, meine Freund«, sagte er herzlich und umarmte ihn. Wie die meisten Latinos hatte Javier eine gänzlich andere Auffassung davon, wo die Intimsphäre seines Gegenübers anfing. Selbst bei Fremden, egal ob Mann oder Frau, begann spätestens nach zwei Minuten der Körperkontakt in Form von lobendem Betasten einen Kleidungsstoffes, freundschaftlichem Hand-auf-die-Schulter-legen oder kumpelhaften Knüffen. Das stand fränkischem Verhalten – die Skala reichte hier von vornehmer Zurückhaltung bis hin zu schroffer Zurückweisung – diametral gegenüber. Vielleicht kam Beaufort deshalb so gern hierher: Insgeheim sehnte sich die erdenschwere fränkische Seele nach ein wenig lateinamerikanischer Leichtigkeit. 
»Was gibt’s denn da draußen zu sehen?«, fragte Beaufort, denn Javier schaute schon wieder aus dem Fenster. Auf der anderen Flussseite riss ein Bagger ein Haus ein und lud Schutt auf einen LKW. 
»Sie reißen die Augustinerhof ab, und ich bekomme einen sönen freien Blick.« Javier sprach mit deutlich spanischem Akzent.
»Für den Moment jedenfalls. Ist doch toll, dass sich da endlich etwas tut. Schöner als diese Abbruchhäuser wird es bestimmt werden.«
Bald nachdem Anne und Frank die Augustinerhof-Morde aufgeklärt hatten, war das heruntergekommene Areal zwangsversteigert worden. Nach über zehn Jahren Stillstand hatte sich tatsächlich ein Investor gefunden, der sich mit der neuen Vorsitzenden von ProNürnberg auf eine Bebauung verständigt hatte. Es wurde zwar schon abgerissen, aber noch waren die Pläne für den neuen Augustinerhof nicht öffentlich gemacht worden.
»Wusstest du son, dass der Käufer von Augustinerhof mit die neue Baureferentin liiert ist?«
»Tatsächlich? Ach, deswegen hat er sich getraut, in dieses Projekt zu investieren.«
»Du siehst, du musst immer su mir kommen, wenn du den neuesten Klats erfahren willst.« Javier lachte. »Jetst kannst du dir deine Gemordeten woanders suchen.« 
»Ich bin gerade dabei. Hast du von dem Toten auf dem ehemaligen Reichsparteitagsgelände gehört?«
»Von diesem Neonasi? Natürlich. Da weiß man nicht, ob man das nu slegt oder gut finden soll.«
»Du hast ja ganz schön radikale Ansichten.« Beaufort lächelte. »Und ich habe dich immer für einen Pazifisten gehalten. Immerhin geht es um Mord – egal ob Neonazi oder nicht.«
»Du bist ja auch noch nie von diese Leute, wie sagt man, gepiesackt worden.«
»Aber du?«
»Oh, ja. Willst du einen Wein trinken? Dann kann ich dir davon ersählen.«
»Ehrlich gesagt: Ich hatte gehofft, dass du mich zu einem Espresso einlädst.«
»Natürlich, mein Freund. Wir trinken beide einen.«
Beaufort hängte sein Sakko an die Garderobe und folgte Javier in den hinteren Raum, wo es Weinregale, eine Verkaufstheke und einen Kaffee-Automaten gab. Als sie beide in ihren Tässchen rührten, fing Javier zu erzählen an.
»Wusstest du, dass swei von drei Deutse finden, es gib su viele Ausländer hier? Ich habe Bekannte und Kunden, die mir das ins Gesicht sagen. Und wenn ich sie daran erinnere, dass ich auch Ausländer bin, sagen die immer: Nein, Javier, damit meinen wirr DICH doch nicht. Du bis doch son ein halber Deutser.«
»Du meinst, viele Leute unterscheiden nach ›guten‹ und ›weniger guten‹ Ausländern?«
»Gans sicher tun sie das. Bist du Amerikaner oder Swede, bist du ein guter Ausländer. Bist du Araber oder Afrikaner, hast du eben Peg gehabt.«
»Und wo stehen die Argentinier?«
»Ich gehöre su die Fast-Guten. Du weißt ja, ich sehe unglaublich gut aus«, lachte Javier, »nicht su fremd, aber doch ein bisschen exotis. Das mögen die meisten, aber eben nicht alle.«
»Und wie äußert sich das Nichtmögen?« Beaufort trank die Tasse mit zwei Schlucken leer.
»Von subtil über frech bis böse. Du bekommst im Restaurant öfter die englise Speisekarte. Du fragst eine Verkäuferin etwas und wirst einfach ignoriert. Oder du wirst richtig beleidigt. Das sind dann oft Gruppen, und es ist Alkohol im Spiel. Ich bin son von Jugendlichen in der U-Bahn angemacht worden, und von swei Besoffenen auf der Kirchweih in Kalchreuth.«
»Das muss doch nicht immer fremdenfeindlich gemeint gewesen sein. Unfreundliche Verkäuferinnen und U-Bahn-Pöbeleien habe ich auch schon erlebt.«
»Hast du auch son erlebt, dass die Seiben in deine Gesäft eingeslagen waren und jemand ›Ausländer raus‹ auf deine Hauswand gesrieben hat?«
Beaufort schwieg betroffenen und drehte die leere Espressotasse auf ihrer Untertasse hin und her.
»Ich glücklicherweise auch noch nicht, aber in letster Seit ist so etwas mehrere ausländise Gesäftsleute hier passiert. Es seint so, als ob das eine Offensive der Rechtsradikalen ist.«
»Hast du eine Ahnung, wo die sich treffen? Irgendwo müssen die ihre Pläne doch aushecken.«
»Das wechselt. Ein eigenes festes Haus haben die in Nürnberg nicht. Und kein Wirt will sie auf Dauer in seinen Lokal haben, dasu ist der Druck von den anderen Gästen su groß. Deshalb haben die seit neuestem eine andere Taktik. Sie gehen in kleine Wirtsaften in die Vorstadt und mieten dort das Nebensimmer unter harmlosen Namen. Sie treffen sich da regelmäßig, bis bekannt wird, wer die wirklich sind. Im Moment bevorsugen sie deuts klingende Gasthäuser mit griechisen Pächtern. Die haben politis oft keine Ahnung und wissen nicht, wem sie da eigentlich ihre Räume vermieten.«
Beaufort hatte mit wachsender Verblüffung zugehört. »Woher weißt du das alles, Javier?«
»Franco«, er streckte theatralisch die Arme von sich und machte eine dramaturgische Pause, »du liest die falsen Seitungen.« Damit griff er hinter seine Theke und zog eine Studentenzeitung hervor. »Steht alles hier drin.« Er blätterte, bis er den entsprechenden Artikel fand. »Sogar der aktuelle Treffpunkt ist hier genannt: der Graue Adler in der Gartenstadt. Das ist nicht so weit weg von die Reichsparteitagsgelände.«
»Kann ich das Heft haben?«, fragte Beaufort aufgeregt.
»Ich habe swar noch nicht alles gelesen, aber natürlich, Franco.« Er reichte es ihm. »Wenn ich morgen wieder meinen Spanis-Kurs an der Uni gebe, kann ich mir ja noch ein Exemplar mitnehmen.«
»Sag nicht, dass das Semester schon wieder begonnen hat.« Beaufort wirkte plötzlich konsterniert.
»Doch, seit dieser Woche. Franco! Wo willst du denn so snell hin?«
Beaufort war aufgesprungen und hatte sich sein Jackett übergeworfen. »Danke für die Erinnerung. Ich muss in …«, er schaute auf die Uhr, »… anderthalb Stunden bei meinen Studenten sein. Und ich habe noch nichts vorbereitet.«
Er hastete mit gesenktem Kopf über den Henkersteg, dessen Überdachung wieder voller Spinnennetze hing, und gelangte nach kaum zwei Minuten zu seinem Wohnhaus am Kaspar-Hauser-Platz. Als er ins Treppenhaus trat, kam Frau Seidl rechts aus ihrer Wohnungstür. Da ihre Küche auf den Platz hinausging, bekam sie fast immer mit, wer das Haus verließ und betrat. Sie war neugierig wie eine Concierge in einem Simenon-Roman.
»Der Herr Ertl hat bei mir angrufn. Er schafft’s mit der Verabredung heut Abend net. Weil er a ganz dringende Sitzung hat, sacht er.«
»Danke fürs Ausrichten. Ich bin leider etwas in Eile. Nichts für ungut, Frau Seidl.« Beaufort drückte den Fahrstuhlknopf, und die Tür öffnete sich für ihn. Er nickte seiner Haushälterin freundlich durch die sich schließende Schiebetür zu, blockierte dann aber mit seinem Fuß die Lichtschranke, so dass sie wieder aufging.
»Wieso ruft Ekki bei Ihnen an und nicht bei mir?«
»Sie habn halt wieder mal ihr Handy liegn lassn. Ich hab’s vorhin beim Staubwischn g’sehn – es licht obn auf der Kommod’. Und der Anrufbeantworter is auch net eingschaltn.«
»Ich bin heute Früh etwas eilig aufgebrochen«, sagte er entschuldigend durch die erneut sich schließende Tür. Doch abermals blockierte er den Kontakt, und sie schob sich wieder auf.
»Was riecht denn da so gut?«
»Ich mach grad mei Wildschweinpastete.« Sie zupfte einen Träger ihrer weißen Schürze zurecht. »Soll ich Ihnen später a weng a Versucherler naufstelln?«
»Frau Seidl, für diese Pastete könnte ich sterben.«
Diesmal schloss sich die Tür endgültig, und der Fahrstuhl fuhr ohne weitere Unterbrechung ins obere Stockwerk.
Er hatte gerade die Wohnungstür aufgeschlossen, da läutete das Telefon.
»Hast du immer noch Sehnsucht nach mir?«, fragte Anne zärtlich. Beaufort liebte ihre erotisierende Altstimme. 
»Mehr denn je. Besonders seitdem ich dich vorhin in deinem sexy Rock gesehen habe. Warum fragst du?«
»Mein Yoga-Kurs fällt aus, die Dozentin ist krank. Da dachte ich …«
»… dass ich Ekki vielleicht doch absagen könnte? Das hat er gerade selbst getan, er muss auf irgendeine Krisensitzung.«
»Super! Ich könnte natürlich auch fürs Casting üben, aber so eine doppelte Schicksalsfügung sollte man nicht ignorieren. Was wollen wir anstellen? Ich hätte Lust, mal wieder mit dir Musik zu machen. Oder wir könnten tanzen gehen.«
»Gute Vorschläge«, sagte Beaufort und meinte es auch so, denn er begleitete Annes Gesang gern auf dem Klavier. Und Tanzen war eine der wenigen sportlichen Betätigungen, für die er fast immer zu begeistern war.
»Wir könnten aber auch etwas ganz Verrücktes anstellen«, schlug er vor, »wir könnten zusammen essen gehen.«
»Klingt ja wahnsinnig verrückt«, erwiderte Anne ironisch. 
»Aber das Lokal, an das ich denke, bietet dir einen echten Trip ins Abenteuer.« 
»Na, dann. Ich lass’ mich überraschen. Um acht hole ich dich ab.«
 
*
 
Anne bog langsam auf den Platz vor dem Grauen Adler ein. Für einen Wochentag parkten hier relativ viele Autos. Sie wählte einen Stellplatz in Randlage. 
»Vorn am Haus ist noch ein Platz frei. Warum hast du nicht da gehalten?«, wollte Beaufort wissen.
»Weil mein Auto ziemlich auffällig ist – so knallgelb mit blauen Ledersitzen. Und ich weiß nicht, ob ich hier auffallen möchte.«
»Hast du Angst, der aufrechte Neonazi denkt bei gelb-blau gleich an arischen Besuch aus Schweden mit semmelblondem Haar und blauen Augen? Oder befürchtest du mehr, als Undercover-Agentin der FDP enttarnt zu werden?«
»Du bist mir ein bisschen zu aufgedreht, mein Lieber. Sind das deine Studentinnen, die dich so euphorisieren?« Sie fasste ihn sanft am Oberarm. »Frank, wir benehmen uns da drinnen ganz unauffällig, okay? Wir wollen uns nur mal umschauen.«
Er nickte. Die beiden stiegen aus und gingen auf das Gebäude zu. Es war ein altes, etwas heruntergekommenes Fachwerkhaus am Rande der Gartenstadt-Siedlung. Im Hintergrund sahen sie den Alten Kanal glitzern.
»Gerade richtig abgelegen für konspirative Treffen«, fand Beaufort.
»Und dabei ist es gar nicht so weit weg von der Kaserne der Bayerischen Bereitschaftspolizei.« Sie deutete Richtung Osten. »Das dürften nur so circa zwei Kilometer Luftlinie sein.«
Sie gingen durch die Eichentür, über der ein großer grauer Adler aus Metall angebracht war, hinein. Der Gastraum empfing sie in den Farben Weiß und Blau. Doch war das keine Referenz an den Freistaat Bayern, hier handelte es sich um die griechischen Nationalfarben. Deutlich zu erkennen an dem obligatorischen Wandgemälde mit der Akropolis, das perspektivisch so verzerrt war, dass Beaufort vermutete, der Künstler sei zum Teil mit Ouzo bezahlt worden und habe diesem schon während des Malens ausgiebig zugesprochen. Ansonsten hatte sich der Pächter mit griechischen Accessoires auffällig zurückgehalten: keine Pappmaschee-Säulen, kein rankender Wein, keine typischen eckigen Mäander als Verzierungen. Wahrscheinlich fehlte es nicht am Willen, sondern am Geld. Die Einrichtung war alt, gleich links neben der Tür befanden sich die kleinen grünen Schließfächer eines Sparclubs und auf dem Tresen ein Automat, aus dem man sich für zehn Cent eine Handvoll gesalzener Erdnüsse drehen konnte. Es roch nach altem Fett und Zigarettenqualm – offenbar hatte das bayerische Nichtraucherschutzgesetz hier keine Gültigkeit. Die Tische waren nur spärlich besetzt: einige Rentner in C&A-Beige, ein Paar mittleren Alters in Jogginganzügen und der übliche Kampftrinker auf dem Barhocker. Wo waren nur die ganzen Leute aus den parkenden Autos?
Anne und Frank setzten sich nebeneinander unter die Akropolis. So ersparten sie sich nicht nur den Anblick des ›Kunstwerks‹, sie hatten auch Tür und Theke gut im Blick. Rechts davon lag die Küche, links führte eine weitere Tür ins Gebäude. Festsaal und Aborte stand darüber in Frakturschrift geschrieben. Nach einem kurzen Blick in die Speisekarte mit 127 Gerichten, was nicht gerade für frische Zubereitung sprach, beschlossen sie, doch lieber nur ein Bier zu trinken. Obwohl Franken die höchste Brauerei-Dichte der Welt hatte, gab es hier nur welches aus München und Bitburg.
»Sieht nicht so richtig nach einem Neonazi-Treff aus«, unkte Anne. »Was wollen die auch beim Griechen? Gyros und Souflaki sind ja wohl kaum deutsches Nationalgericht.«
»Ich habe dir doch schon erklärt, dass sie sich dort treffen, wo die Wirte nicht wissen, wen sie beherbergen. Oder es einfach nicht so genau wissen wollen. Hauptsache die Kasse stimmt.«
Sie prosteten sich zu und tranken aus ihren Pilsgläsern. Anne leckte sich den Schaum von der Oberlippe. 
»Außerdem«, fuhr Beaufort fort, »zählen Griechen nach nationalsozialistischer Rassenlehre auch zu den Ariern, glaube ich. Und gehören Inder und Perser nicht auch irgendwie dazu?«
In dem Moment betraten zwei junge Männer das Lokal, gingen geradewegs durch den Gastraum und verschwanden in der Tür Richtung Festsaal. Einer von ihnen hatte auf dem Rücken seiner schwarzen Jacke einen weißen Aufdruck: eine 88 in einem Ehrenkranz. 
»Schon wieder eine 88. Die gleiche Zahl trug auch dieser blondierte Typ aus Gessners Truppe, der mir im Gericht gedroht hat. Vielleicht ist es ein geheimes Zeichen?«
»So geheim ist das nicht. Katja hat mir erzählt, das bedeutet ›Heil Hitler‹, denn richtig hinschreiben dürfen sie das ja nicht. Die Ziffern stehen für Buchstaben, und der 8. Buchstabe im Alphabet ist eben das H.«
»Dann würde ich als Neonazi mein Auto aber in Hamburg anmelden, da gibt es das HH ganz offiziell auf dem Nummernschild.«
»Vielleicht machen das ja sogar welche. Es gibt da jedenfalls in der Szene ein ganzes System an Abkürzungen, sagt Katja. Aber das mit der 88 ist das Einzige, was ich mir gemerkt habe.«
Im Lauf der nächsten 20 Minuten betraten noch mehrere Gäste das Lokal, um gleich wieder Richtung Festsaal zu verschwinden. Meistens waren es junge Männer, einmal sogar zwei Glatzköpfe in Bomberjacken und Springerstiefeln, aber auch drei ganz normal gekleidete junge Frauen waren darunter. Nur ein älteres Männer-Duo in nahezu identischem Trachtenlook fiel aus dem Rahmen. Außerdem wurden laufend Tabletts mit Getränken und Teller voller Essen von der Bedienung dorthin geschafft. 
»Na, was habe ich gesagt«, bemerkte Beaufort stolz.
»Aber ich würde zu gern wissen, was die da drinnen eigentlich machen.«
»Das werden wir wohl kaum rauskriegen.«
»Vielleicht ja doch.« Anne stand auf und schnappte sich ihre Handtasche. »Ich geh dann mal aufs Klo.« Und weg war sie.
Beaufort wartete. Er trank sein Glas leer und spielte mit dem Bierfilz. Schon über fünf Minuten war Anne jetzt fort. Die Gaststube hatte sich bis auf den Mann am Tresen geleert. Er fing langsam an, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Einer der Neonazis, ein kräftiger Kerl in Lederjacke, kam an die Theke, ließ sich ein Weizen geben, schenkte sich in aller Ruhe fachmännisch das hohe Glas ein, nahm einen kräftigen Schluck und verschwand damit wieder hinter der Tür. Als zehn Minuten vergangen waren, hielt es Beaufort nicht mehr aus. Er stand auf und ging durch die Gaststube Richtung Festsaal. Als er nur noch drei Meter entfernt war, sprang die Tür auf und Anne platzte ihm entgegen. 
»Renn!«, rief sie und zog ihn mit sich.
»Aber ich habe noch nicht bezahlt«, stammelte er.
»Scheiß drauf!«, schrie sie. »Los! Sie kommen.«
Beaufort blickte sich kurz um und sah drei junge Männer auf sich zustürmen. Krachend warf er die Eingangstür hinter sich zu und rannte mit Anne durch die Dunkelheit Richtung Auto. Obwohl sie beim Laufen noch in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte, war Anne schneller als er. Sie ließ bereits den Motor an, als er sich auf den Beifahrersitz warf. Schon zerrte der erste Verfolger an seiner Tür. Doch er musste loslassen, als Anne Gas gab. Gelobt sei der Erfinder der Zentralverriegelung, fuhr es Beaufort durch den Kopf. Der Kies spritzte. Die anderen beiden Männer sprangen zur Seite. Im Nu waren sie vom Parkplatz herunter. Mit Vollgas bretterte Anne durch die leeren Straßen der Siedlung. Beaufort drehte sich um. Niemand folgte ihnen. Erst jetzt schaltete Anne das Licht ein.
»Warst ja ganz schön unauffällig«, sagte Beaufort trocken. »Bin gespannt, was du anstellst, wenn du mal bemerkt werden willst.«



 
Rex tremendae majestatis
König schrecklicher Gewalten
 
6. Kapitel: Donnerstag, 25. April
Beaufort erwachte vom vielstimmigen Konzert der Singvögel. Ein Amselmännchen auf der Dachrinne, direkt über dem gekippten Schlafzimmerfenster, betätigte sich als lautstarker Vorsänger. Er spürte Annes Wärme neben sich und nahm erst jetzt ihre regelmäßigen Atemzüge in dem polyphonen Gezwitscher wahr. Es war noch fast ganz dunkel, langsam verwandelte sich die Schwärze der Nacht in grauen Morgenschimmer.
Auf einmal stand ihm der gestrige Abend wieder vor Augen, und mit einem wohligen Schauer dachte er an die ihn abschließenden erotischen Ausschweifungen. Nachdem sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten und Beauforts trockene Bemerkung gefallen war, entlud sich ihrer beider Anspannung in einem unbeschreiblichen Gelächter, das immer wieder aufs Neue angefacht wurde. Sie lachten so ausgiebig, dass es vom Südfriedhof bis zum Maffeiplatz dauerte, ehe sie damit aufhören konnten. Beaufort spürte noch jetzt ein leichtes Ziehen zwischen den Rippen – konnte man dort Muskelkater bekommen?
Anne hatte ihm dann auf der Heimfahrt erzählt, was sie in den zehn Minuten ihrer Abwesenheit erlebt hatte. Zuerst war sie tatsächlich am Festsaal vorbei zu den Aborten gegangen. Ein muskulöser Kerl mit sehr kurzen Haaren und schwarzer Lederjacke bewachte den Saaleingang und schaute ihr kaugummikauend nach. Durch die nur angelehnte Tür hörte Anne erregtes Stimmengewirr. Als sie auf der Toilette fertig war, schlich sie sich in den Flur zurück, in der Hoffnung, einen anderen Eingang zum Festsaal zu finden. Es gab jedoch keinen. Also machte sie leise kehrt Richtung Gastraum. Die Tür des Festsaals stand immer noch einen Spalt weit offen, aber der martialische Türsteher war verschwunden. Vorsichtig öffnete Anne sie etwas weiter, und ihr Blick fiel auf zahlreiche Rücken. Da niemand sie beachtete, schlüpfte sie ganz hinein und blieb in der Nähe der Tür an der Wand stehen. Das Halbdunkel dort schützte sie. In dem erstaunlich großen Saal saßen vielleicht 100 ziemlich aufgeregte Menschen. Ein Redner peitschte sie auf und sprach von der neuen Bedrohungslage, die sich für die nationale Bewegung nach dem Tod eines ihrer Mitstreiter und dem Verschwinden eines weiteren ergeben hatte. Er wurde immer wieder durch Zwischenrufe und lautstarke Kommentare unterbrochen. In dem Stimmengewirr fielen Wörter wie ›Wachsamkeit‹, ›Schutztruppe‹, ›Zurückschlagen‹ und ›Bewaffnen‹. 
Da packte sie eine Hand an ihrer Schulter. Anne fuhr mit einem Mordsschrecken herum und schaute in das Gesicht des stoisch dreinblickenden Türstehers, der in der Linken ein halbvolles Weizenglas hielt. »Parole!«, sagte er lässig. 
Beaufort musste schmunzeln, als er an Annes Antwort dachte. Anstatt es mit »Nationaler Widerstand« oder »Sozial und national« oder Ähnlichem zu versuchen, war das erste, was ihr einfiel, der Bayern 1-Slogan »Wir lieben Oldies« gewesen. Der Typ war über diese Antwort so perplex, dass er sie für einen Moment losließ. Den nutzte Anne. Sie schlug ihm das Bierglas gegen die Brust, so dass er durchnässt nach hinten taumelte, und haute ab, so schnell sie nur konnte.
Mit dem Ende von Annes Bericht waren sie an Beauforts Wohnhaus angekommen. »Meinst du, die planen etwas?«, hatte er Anne gefragt, als sie aus dem Auto stiegen, aber die hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Woher soll ich das wissen? Ich war nur zwei Minuten drin. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie …«, sie hatte gezögert es auszusprechen, »… Angst hatten.« 
Nach diesem glücklich überstandenen Abenteuer fühlten sie sich aufgepeitscht, euphorisch, elektrisiert und geil. Im Fahrstuhl nach oben sahen sie einander mit diesem beinahe tierisch zu nennenden Tunnelblick an, der alles andere um sie herum verschwinden ließ. Diesmal schafften sie es nicht mal mehr bis auf den Küchentisch, sie fielen schon im Flur übereinander her. Auf den Stufen der großen Wendeltreppe erlebten sie zwar einige erregende Ekstasen, doch war es auch ziemlich unbequem. Nachdem die erste Lust gestillt war, pflegten sie einander die Blessuren. Frank rieb zärtlich ihre zerschrammten Knie mit Wundsalbe ein, Anne massierte seine gezerrten Oberschenkel mit Massageöl. Danach machten sie sich – nackt und mit Heißhunger – über Frau Seidls Wildschweinpastete her und leerten dazu eine Flasche Beaufort-Champagner. Den gab es tatsächlich. Ein Winzer namens Herbert Beaufort aus Bouzy kultivierte den edlen Tropfen. Beauforts Weinhändler Wolf-Dieter hatte das Gut auf seiner letzten Reise durch die Champagne entdeckt und einige Kisten davon mitgebracht. Ob da verwandtschaftliche Beziehungen zu seiner Familie existierten, wusste Beaufort nicht; gut möglich, dass es gemeinsame hugenottische Vorfahren gab.
Anne neben ihm schmatzte im Schlaf und drehte sich im Bett. Beaufort schlug die Augen auf, es war heller geworden. Im Halbdunkel betrachtete er seine wie hingegossen wirkende Freundin. Sie lag mit dem Gesicht von ihm weg halb schräg auf dem Bauch, den linken Arm und das linke Bein angewinkelt. Die Decke war beiseite gerutscht, und er nahm den matten Schimmer ihrer nackten Haut wahr. Ein überwältigendes Gefühl der Zärtlichkeit für sie wogte durch seinen Körper. Umgeben von Vergänglichkeit und Tod waren das doch die wahren Momente des Lebens. Er beugte sich vor, küsste das dunkle Haar, den Nacken, die Schulter, den Rücken. Frank streichelte sie. Ein sanfter Schauer durchzog ihren schlafwarmen Körper. Er kuschelte sich an sie, knabberte an ihrem Ohrläppchen und ließ die Hand über ihre Hüfte gleiten. 
 
*
 
»Dein Freund Gessner ist verschwunden.«
Anne warf die Morgenzeitungen aufs Bett, stellte das Frühstückstablett ans Fußende und zog mit Schwung die Vorhänge auf.
»Was ist?« Beaufort blinzelte schlaftrunken und verschloss die Augen sofort wieder vor dem gleißenden Sonnenschein. Er gähnte herzhaft, reckte und streckte sich.
»Sei vorsichtig, sonst fliegt das Frühstück noch runter.« Sie setzte sich an die Bettkante, sicherte mit der einen Hand das Tablett und strich mit der anderen über seinen Schopf. »Guten Morgen, Herr Pagenstecher«, sagte sie zärtlich und gab ihm einen Kuss. »Nach dieser Nacht verstehe ich erst die tiefere Bedeutung deines Pseudonyms.« 
Beaufort grinste breit und zog sie an sich, rief dann aber: »Iiih, bist du feucht.« Er schlug die Augen auf und sah eine ziemlich verschwitzte Anne mit Stirnband und Pferdeschwanz.
»Ich war ja auch schon joggen, in den Pegnitzauen. Es ist so ein herrlicher Morgen.«
»Herzlichen Glückwunsch. Das würd’ mir ja im Traum nicht einfallen.«
»Ich weiß«, sagte Anne bedauernd und erhob sich.
»Wo willst du hin?« Er richtete sich halb auf. »Und was ist los mit Gessner?«
Anne streifte die verschwitzte Sportkleidung ab und ließ sie auf den Boden gleiten. »Ich gehe duschen. Und Gessner ist untergetaucht. Steht alles in der Zeitung.« Damit verschwand sie im Badezimmer.
Beaufort tastete nach seiner Brille auf dem Nachttisch und zog Tablett und Zeitungen zu sich heran. Wie Frau Seidl neulich hatte Anne von ihrem Joggingausflug auch die Nürnberger Druckerzeugnisse mitgebracht, die er nicht abonniert hatte. Er setzte sich aufrecht hin, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und trank Milchkaffee aus dem Becher. Anne hatte die Brötchen bestrichen, eines mit Käse und eines mit Honig, außerdem eine Orange gepellt und einen Apfel in Stücke geschnitten. Er ließ ihr von allem die Hälfte übrig, aß und las. 
Zuerst schnappte er sich die NZ, weil er wissen wollte, was Lotti Bruns geschrieben hatte. Sie brachte die Geschichte auf der Titelseite. »Führender Neonazi untergetaucht«, stand dort in großen Lettern. Lotti berichtete, dass Heinrich Gessner gestern nicht zur Fortsetzung seines Prozesses erschienen war. Auch der richterlich angeordnete Versuch, den Angeklagten durch eine Polizeistreife, wenn nötig in Handschellen, vorführen zu lassen, war erfolglos gewesen. In seinem Haus in Hersbruck, in dem er allein lebte, war Gessner nicht angetroffen worden. Niemand im Umfeld des Angeklagten hatte etwas über seinen Verbleib sagen können oder wollen. Auch Justizsprecher Ekkehard Ertl wurde zitiert, doch der enthielt sich in butterweichen Formulierungen jeglicher Einordnung des Vorfalls. Ob der Angeklagte sich wegen einer drohenden Verurteilung aus dem Staub gemacht oder nur eine Kurzreise angetreten habe, ohne die Behörden darüber zu informieren, das lasse sich derzeit noch nicht sagen. Auf Nachfrage Lotti Bruns’ bestätigte Ertl, dass auch ein Verbrechen nicht völlig ausgeschlossen werden könne, die Polizei ermittle routinemäßig in alle Richtungen. Vielleicht war ja Gessners mysteriöses Verschwinden der Grund, warum Ekki gestern ihren traditionellen Männerabend abgesagt hatte, ging es Beaufort durch den Kopf. 
Auch die AZ brachte den Vorfall als Titelstory, nur war der Artikel reißerischer geschrieben und ziemlich spekulativ. Es wurden Heinrich Gessner sogar Verbindungen zu antizionistischen Terrororganisationen nachgesagt und gemutmaßt, dass er sich in den Nahen Osten abgesetzt haben könnte. Erstaunlich war, dass weder die NN noch die Bild-Zeitung etwas darüber brachten. Das deutete darauf hin, dass es keine offizielle Presseerklärung der Polizei und der Justiz zu dem Fall gegeben hatte, sondern nur die Journalisten davon Wind bekommen hatten, die gestern den grässlichen Prozess weiterverfolgen wollten. 
Anne kam frisch geduscht, geföhnt, eingecremt, geschminkt und angekleidet aus dem Bad, hängte ihre verschwitzten Joggingsachen zum Trocknen auf, nahm einen Schluck kalten Kaffee und biss einmal in die Honigsemmel. Beaufort wollte mit ihr über Gessner reden, doch Anne musste weg zur Arbeit. Um zehn Uhr nahm sie an der wöchentlichen Konferenzschaltung des Sportfunks teil, und danach hatte sie die Spätschicht als Moderatorin der Regionalnachrichten, die bis 18 Uhr dauerte. Und am Abend hatte sie auch keine Zeit, teilte sie dem enttäuschten Beaufort mit, weil sie sich mit Katja treffen wollte, um für das anstehende TV-Casting zu üben. Auch die nächsten Tage würde Anne beruflich voll im Einsatz sein, doch irgendwie würden sie es schon schaffen, sich zwischendrin kurz zu sehen oder wenigstens miteinander zu telefonieren. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, weil sie ihren Lippenstift nicht verschmieren wollte, und verschwand. Diese routinierte Distanz nach so viel intimer Nähe machte Beaufort traurig. Er hatte massenhaft freie Zeit, warum musste er sein Herz ausgerechnet an eine der meistbeschäftigten Frauen in dieser Stadt hängen?
Aber er wollte sich die Stimmung nicht vermiesen lassen. Beim Duschen beschloss er, heute nicht in seiner Bibliothek zu versauern, sondern tätig hinaus in die Welt zu gehen. Das schöne Wetter lud zu einem Ausflug ein. Und dass er niemals einen Führerschein gemacht hatte, hinderte ihn ja nicht an einer Fahrt ins Grüne. Es gab so viele interessante Orte im Umland. Forchheim etwa mit seiner Kaiserpfalz, oder Feuchtwangen mit seinem schönen Fränkischen Museum, oder die alte Hirten- und Hopfenstadt Hersbruck. Beaufort zog schwarze Jeans und einen dunklen Pullover an und startete seinen Computer. Mit drei Klicks hatte er Gessners Adresse im Internet gefunden und schrieb sie sich ab. Ein paar weitere Klicks auf Google Earth und er schaute sich Luftbildaufnahmen von Hersbruck an. Gessners Straße lag etwas außerhalb des Zentrums. Er zoomte sich näher heran, bis er das Hausdach erkennen konnte, ein kleines, freistehendes Einfamilienhaus in einer Siedlung fast identischer Wohnhäuser, die teilweise mit Anbauten und Wintergärten aufgehübscht worden waren. Das Straßengeflecht erinnerte an einen Kamm oder eine Harke, an jedem Zinken waren Häuser angedockt, so dass zwischen den Zinken beziehungsweise Straßen immer zwei Reihen Häuser standen, deren Hintergärten aneinander grenzten. Eigentlich erschreckend, was das Internet alles bot, fand Beaufort. Für Einbrecher war es geradezu ideal. Was musste man noch groß Häuser ausspionieren, wenn alles im Netz zu sehen war?
Beaufort steckte ein Schweizer Taschenmesser, einen Schraubenzieher, ein Stück Draht, eine Taschenlampe, ein paar Handschuhe und eine kleine Flasche Wasser in einen Lederrucksack und ging dann noch einmal hoch in die Bibliothek, um sich ein Buch auszuwählen. Er verließ das Haus nie ohne Lektüre. Eigentlich las er gerade Alessandro Manzonis Die Verlobten, aber das Buch war ihm zu dick und zu schwer, um es mitzuschleppen. Stattdessen zog er die schmale Erstausgabe von Horváths Jugend ohne Gott heraus, die 1937 in einem deutschen Exilverlag in Holland erschienen war. Vielleicht konnte er aus diesem Roman etwas über die Faszination junger Leute für den Faschismus erfahren.
 
*
 
»Härrschbrugg rechts der Bechnitz«, tönte die Lautsprecherdurchsage.
Es war eine angenehme Zugfahrt am Rand der Hersbrucker Schweiz entlang gewesen, und nun stand Beaufort am Bahnhof rechts der Pegnitz. Er hatte sich für die Pegnitztalbahn entschieden, die auf der alten Route von Nürnberg nach Cheb, dem früheren Eger, verkehrte, anstatt die Ostbahn Richtung Schwandorf zu nehmen, die links der Pegnitz entlangführte. Die Sonne stand hoch am Himmel, und nach dem eher spärlichen Frühstück hatte er bereits wieder mächtig Appetit – Reisen macht halt hungrig. Also ging er los und sah sich nach einem Lokal um. Schließlich war Hersbruck die erste Slow-City Deutschlands. Das hieß nicht, dass in der gemütlichen Provinz alles ein, zwei Gänge langsamer ging, sondern dass sich die Hersbrucker zum Ziel gesetzt hatten, auf eine bessere Lebensqualität, besonders im Bereich der Ernährung, zu achten. Gesunde Zutaten und regionale Spezialitäten langsam gekaut und genossen, das war eine Devise, die auch Beaufort nur gutheißen konnte. Es dauerte nicht lange, bis ihn ein Gasthaus lockte, vor dem, gut sichtbar, eine pralle Schweinsblase aufgehängt war. Das war keine besonders bizarre Form der Dekoration, sondern zeigte an, dass in diesem Haus heute Schlachttag war. Er bestellte eine Metzelsuppe mit Bauernbrot, die aus im Kesselsud gegartem zarten Fleisch und Innereien bestand, und weil die wirklich sehr lecker schmeckte, auch noch eine Schlachtplatte. Die war allerdings so üppig mit Kesselfleisch, Blut- und Leberwürsten, Sauerkraut und Kartoffeln belegt, dass er sie beim besten Willen nicht leeressen konnte. Zur Abrundung war deshalb ein Verdauungskatalysator in Form eines Obstlers unerlässlich, er entschied sich für Hersbrucker Kirsch. Danach war er so träge, dass er erst mal einen ausgiebigen Spaziergang durch die Altstadt machen musste. Nachdem er so sein inneres Gleichgewicht an der frischen Luft wiederhergestellt hatte, ging er zu dem Taxistand am Bahnhof zurück und stieg in das einzige Fahrzeug ein, das dort wartete.
Ein gemütlicher Franke mit dickem Bauch saß hinter dem Steuer und machte Brotzeit. Er pellte gerade ein hartgekochtes Ei und fragte, wo es hingehen solle. Beaufort nannte den Namen der Parallelstraße hinter Gessners Haus, der Mann schob sich das Ei komplett in den Mund und fuhr los. Im Radio lief Billy Joels Just the way you are. Beaufort fragte sich, welcher Sender da wohl gerade einen seiner Lieblingssongs spielte, als der Moderator die Musik mit dem Slogan »Wir lieben Oldies« anpries und die Bayern 1-Regionalnachrichten ankündigte. Es war Annes Stimme, die er hörte, und er bat den Taxifahrer, lauter zu drehen, weil, so erklärte er dem Mann stolz, da gerade seine Freundin spräche. Anne las als erstes die Nachricht von Gessners Verschwinden vor. 
»Dass su anner bei uns wohnd, des is a Schand«, bemerkte der Taxifahrer. 
»Gibt es denn hier keine Neonazi-Szene?«
»Bei uns doch ned. Des gibd’s vielleichd in Wundsiedl hindn oder in Gräfnberch. Ober däi sänn alle ned vu dou. Däu kummer drobn vu Sachsn nunder«, sprach er im Brustton der Überzeugung. 
Beaufort hegte da so seine Zweifel. »Aber Gessner ist doch auch ein Franke, oder nicht?«, entgegnete er.
»Des is a Einzelfall. Mier braung däi NBD ned. Wall mier hom doch die CSU.«
Beaufort schmunzelte. Der Taxifahrer hatte das sicher anders gemeint, als es klang. 
In der Parallelstraße angekommen, bat er den Mann zu warten, bis er zurückkäme. Das würde vermutlich nicht länger als zehn, fünfzehn Minuten dauern. Beaufort schulterte seinen Rucksack und schlenderte durch die Vorortsiedlung. Er sah schon etwas ältere Häuser aus der unmittelbaren Nachkriegszeit: weißer Putz, gepflegte Vorgärten, Auffahrten mit Garage, wenige parkende Autos am Straßenrand. Kein Mensch war zu sehen, die Bewohner waren zur Arbeit oder hielten Mittagsstunde. 
Um Gessners Grundstück lief ein Jägerzaun. Dahinter ein paar Forsythien- und Rhododendrensträucher und viel Rasen, ordentlich gemäht. Er öffnete das Gartentor, ging zur Haustür und klingelte. Nichts rührte sich. Aus dem Briefkasten ragten zwei Zeitungen. Beaufort sah sich um. Er konnte niemanden entdecken. Noch einmal klingelte er, dann ging er um das Haus herum. Er benahm sich wie ein Besucher, der seinen Gastgeber nicht antrifft und hinten im Garten nachschaut. Dort führte ein kleiner Tritt drei Stufen hinauf zur Hintertür. Beaufort holte Draht und Schraubenzieher aus dem Rucksack, zog die Handschuhe an und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war zu seiner Überraschung nicht verschlossen. Er steckte das Werkzeug in die Gesäßtasche seiner Jeans und ging hinein.
Beaufort stand in der Küche, Marke Eiche rustikal. Alles war sehr aufgeräumt, nur vor ihm auf dem Tisch standen ein leerer Teller und ein leeres Glas, daneben eine halbvolle Flasche Bier. Im Brotkorb lag eine trockene Scheibe Schwarzbrot, dahinter ruhte ein Stapel Gerichtsakten: Lektüre fürs Abendbrot. Nichts deutete auf einen Kampf oder ähnliches hin. Aber merkwürdig, dass Gessner den Tisch nicht abgeräumt hatte, bevor er abgehauen war, dachte Beaufort, wo hier doch sonst alles so akkurat war. 
Er machte einen Rundgang durchs Haus. Äußerlich ging er dabei ganz souverän vor, als sei das unerlaubte Betreten fremder Häuser seine tägliche Gewohnheit, doch innerlich war er ganz schön aufgeregt. Es grummelte in seinem Gedärm. Adrenalin und Sauerkraut – keine gute Kombination. Das Wohnzimmer gegenüber der Küche wurde von einer moosgrünen Velourssitzgruppe dominiert, deren Armlehnen mit gehäkelten Spitzendeckchen geschmückt waren. Der nicht sehr große Raum war mit dem Dreisitzer, dem Zweisitzer und dem wuchtigen Sessel nahezu vollgestellt. Dazu gab es noch einen großen Wohnzimmerschrank mit Nussbaumfurnier, und am Fenster standen eine Blumenampel und ein Gummibaum. Beaufort warf einen Blick in den Schrank. Es gab einen Fernseher, einen DVD- und Videorecorder, aber keine Bücher. Stattdessen waren die Regale mit Videobändern vollgestellt, die in hellbraunen, buchähnlichen Lederimitathüllen steckten. Er machte ein paar Stichproben: Mission Impossible, Rambo, Pretty Woman, der ganz normale Hollywood-Mainstream. In einer Schublade ganz hinten fand er weitere Videobänder – offenbar hatte er den Giftschrank entdeckt. Doch statt rechter Propagandastreifen oder Gewalt-Pornos, die er erwartet hätte, lagen dort sämtliche Filme von Woody Allen. Als bekennender Antisemit konnte man sich schließlich unmöglich als Fan eines jüdischen Komikers outen. 
Erst oben im Arbeitszimmer zeigte sich der wahre Neonazi. Die Bibliothek bestand beinahe durchweg aus schlimmen, die Wahrheit verzerrenden Geschichtsbüchern und antisemitischen Schriften. Dazu jede Menge Propagandamaterial, rassistische Flugblätter, braune Zeitungen und mehrere Kartons, die alle die gleiche CD enthielten: eine Zusammenstellung mit Musik der populärsten rechten Rockbands. So etwas wurde auf Schulhöfen verschenkt, um den jugendlichen Nachwuchs beizeiten zu ködern. Beaufort fragte sich, was einen notorischen Holocaustleugner ausgerechnet in Hersbruck wohnen ließ. Immerhin hatte es hier in den letzten beiden Kriegsjahren ein Konzentrationslager gegeben, in dem nachweislich 4 000 Menschen ums Leben gekommen waren.
Arbeitszimmer, Schlafzimmer, Bad, alles war tadellos aufgeräumt. Vielleicht hatte Heinrich Gessner sich doch einfach nur für ein paar Tage oder Wochen aus dem Staub gemacht, bis sich die Aufregung um ihn gelegt haben würde. 
Beaufort ging die Treppe wieder hinunter, als ihn der Anblick der Garderobe im Flur elektrisierte. Dort hing, ordentlich auf einem Bügel, Gessners Ledermantel – jenes Kleidungsstück, ohne das er niemals das Haus verließ. Beaufort konnte sich nicht vorstellen, dass Gessner untergetaucht war, ohne ihn mitzunehmen. Das Quietschen der Gartentür schreckte ihn aus seinen Betrachtungen. Durch die Gardinen im Wohnzimmerfenster sah er zwei junge Männer auf die Haustür zukommen. Er hatte sie beide im Gerichtssaal gesehen, sie gehörten zu Gessners braunen Jüngern. Der eine war der mit den langen Haaren, der andere der Blondierte, der ihm gedroht hatte. 
Schon läutete es. Beaufort zog sich leise in die Küche zurück und schlüpfte aus der Hintertür. Er ging zügig und so geräuschlos wie möglich durch den Gemüsegarten und stieg über den Jägerzaun ins gegenüberliegende Nachbargrundstück. Dort steckte er die Hände in die Taschen und mimte den Hausbesitzer auf einem kleinen Rundgang durch seinen Garten. Keinen Moment zu früh, denn ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass die beiden Neonazis gerade zu Gessners Hintertür hochgingen. Sie beachteten ihn nicht. Da begann der Hund anzuschlagen. Er war klein und weiß und wuschelig und wuselte mit ohrenbetäubendem Gebell um ihn herum, traute sich aber nicht wirklich, ihn anzugreifen. Die beiden sahen zu ihm hinüber, und Beaufort rannte los. Am Haus angekommen drehte er sich abermals um und beobachtete, wie der Langhaarige über den Jägerzaun sprang und ihn verfolgte, während der Weißblonde in Gessners Vorgarten verschwand. Wahrscheinlich wollte er ihm den Fluchtweg von der Straße her abschneiden. Begleitet von dem aufgeregten Angstkläffer und um eine ältere Frau, die ihm mit erhobener Harke drohte, einen Haken schlagend erreichte Beaufort die Parallelstraße. In etwa 20 Metern Entfernung wartete sein Taxi, der Fahrer saß bei offener Tür hinterm Steuer, ließ sich von der Frühlingssonne bescheinen und war in eine Zeitung vertieft.
»Starten Sie den Wagen, schnell!«, rief Beaufort, auf das Auto zurennend. 
Den Taxifahrer schien das nicht sonderlich zu kümmern. Beaufort riss die Tür auf und ließ sich auf dem Beifahrersitz fallen. »Wir müssen sofort weg hier. Fahren Sie los! Schnell!« 
Der Taxler schüttelte ob dieser großstädtischen Hektik den Kopf und faltete gemächlich seine Zeitung zusammen, während Beaufort sich fragte, ob der Slow-City-Gedanke nicht vielleicht doch noch andere Bereiche als nur das Essen erobert hatte. Er blickte durch die Heckscheibe und sah, wie der Langhaarige, verfolgt von der Oma mit der Harke, über den Hund stolperte und der Länge nach hinschlug.
Wieder wandte er sich an seinen Fahrer und sagte etwas ruhiger, jedes Wort einzeln betonend: »Könnten Sie jetzt endlich losfahren? Bitte!«
»Also, ’s gäihd doch«, brummte der, einigermaßen zufrieden, dass das Zauberwörtchen doch noch gefallen war. Er schloss die Fahrertür und ließ den Motor an. »Und, wou soll’s hie?«
»Zurück zum Bahnhof. Nein, besser gleich nach Nürnberg«, korrigierte er sich. Zwar hatten ihn die beiden Neonazis wohl kaum erkannt, doch wollte er nicht das Risiko eingehen, hier länger auf den Zug warten zu müssen. Angesichts dieser unerwartet lohnenden Fuhre rollte das Taxi endlich los. Der Fahrer legte sich für seine Verhältnisse sogar richtig ins Zeug und ›brauste‹ mit Tempo 40 davon, obwohl hier nur Schrittgeschwindigkeit erlaubt war. Das reichte zwar aus, um dem Langhaarigen zu entkommen, der sich wieder aufgerappelt und seine Verfolgung humpelnd fortgesetzt hatte, doch war es nicht schnell genug für den zweiten Neonazi, der ihnen entgegenkam. Obwohl Beaufort sich tief in seinen Sitz presste, hatte er das ungute Gefühl, wiedererkannt zu werden, als das Taxi gemächlich an dem Blonden vorbeiglitt. 
 
*
 
Beaufort war sauer. Da wurde man von gewaltbereiten Nazis verfolgt, und weder die Geliebte noch der beste Freund nahmen Anteil daran. Er hatte im Taxi versucht, beide anzurufen. Anne war irgendwo im Studio verschollen, sie war jedenfalls unter keiner der drei Durchwahlnummern zu erreichen, die er kannte, und auch ihr Handy war ausgeschaltet. Und Ekkis Sekretär erklärte ihm, dass sein Chef den ganzen Nachmittag über zu wichtigen Terminen außer Haus sei und derzeit nicht mal von ihm selbst erreicht werden könne. Er opferte sich heldenhaft, trug seine Haut zu Markte, hielt seinen Kopf hin, wandte all seinen Scharfsinn an, trotzte jeder Gefahr, überwand alle Hindernisse und scheute weder Kosten noch Mühen, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen; und interessierte das jemanden? Nein! Der Herr Justizsprecher ließ sich verleugnen, und die Frau Kamlin bastelte ja lieber an ihrer Karriere, als sich wenigstens mal ein bisschen um ihren Freund zu kümmern. Der konnte ja in Hersbruck verrecken. Dem weinte ja keiner eine Träne nach. Dass er bei seinem Lamento einen Hauch ungerecht war, denn schließlich konnten sich weder Anne noch Ekki um ihn Sorgen machen, da er sie gar nicht in seine Pläne eingeweiht hatte – sie hätten sie auch beide nicht gutgeheißen –, kam ihm nicht ernstlich in den Sinn. Er brauchte jetzt eine treue Seele, ein offenes Ohr und eine geistige Stärkung. Er brauchte Wolf-Dieter und seine alkoholischen Elixire. Beaufort ließ sich deshalb von seinem Hersbrucker Taxifahrer bei dem Kneipenwirt und Weinhändler seines Vertrauens absetzen, der seit kurzem am Weinmarkt residierte. Da die wunderhübsche Weißgerbergasse an ihrem unteren Ende immer mehr zur Partymeile verkam, hatte Wolf-Dieter sein Geschäft einfach ein paar hundert Meter weiter oben in Sichtweite der Sebalduskirche wiedereröffnet. 
Dort verbrachte Beaufort einige stimmungsvolle Stunden, flirtete aus Trotz ein wenig mit einer hübschen Blondine aus Bayreuth, ärgerte sich mit Wolf-Dieter gemeinsam darüber, dass Nürnberg immer noch als ›Stadt der Reichsparteitage‹ wahrgenommen wurde, während das mit dem Nationalsozialismus mindestens ebenso eng verbandelte München sein einst stolz getragenes Etikett ›Hauptstadt der Bewegung‹ klammheimlich gegen das sympathische ›Weltstadt mit Herz‹ eingetauscht hatte, aber spätestens nach dem dritten Riesling machte er sich keine Gedanken mehr darüber, wo Gessner abgeblieben war, was die beiden Neonazis eigentlich in seinem Haus gewollt hatten und wer den Toten vom Luitpoldhain auf dem Gewissen hatte. 
 
*
 
»Tag der Rache, Tag der Sünden. Wird das Weltall sich entzünden, wie Sibyll und David künden …« Seine Schritte hallten durch den langen, dunklen Gang. Er ging im Rhythmus der heiligen Worte. Und er achtete darauf, nicht auf die Fugen des rohen Betonfußbodens zu treten. »… Welch ein Graus wird sein und Zagen, wenn der Richter kommt mit Fragen, streng zu prüfen alle Klagen …« Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe reichte nur etwa drei Meter weit in die Dunkelheit. Doch er bewegte sich zielstrebig vorwärts. Er passierte graue Türen rechts und links, die in die Backsteinwände eingelassen waren. Schließlich stoppte er vor einer, die sich durch nichts von den anderen unterschied. »… Laut wird die Posaune klingen, durch der Erde Gräber dringen, alle hin zum Throne zwingen …« Er zog den Schlüssel aus der Tasche, drehte ihn zweimal im Schloss und stemmte sich gegen die schwere Stahltür. Erst als er in das Kellerverlies eingetreten war und die Tür wieder geschlossen hatte, knipste er die Deckenbeleuchtung an. Die dunkle Funzel hatte er durch eine 200-Watt-Glühbirne ersetzt. Denn er brauchte Licht für seinen Plan. »… Schauernd sehen Tod und Leben sich die Kreatur erheben, Rechenschaft dem Herrn zu geben …« Auf der Pritsche lag gefesselt und mit einem Knebel im Mund der Verführer. Es war so leicht gewesen, diesen Teil des Planes auszuführen. Der Verführer hatte noch nicht mal die Tür verriegelt, so sicher fühlte er sich. Er hatte am Abendbrottisch gesessen und nicht bemerkt, wie er immer näher kam. Aber dieses Mal hatte er das Betäubungsmittel richtig dosiert. »… Und ein Buch wird aufgeschlagen, treu darin ist eingetragen jede Schuld aus Erdentagen …« Es stank in dem Verlies. Er warf einen Blick auf die Pritsche. Aus aufgerissenen Augen starrte der Verführer ihn an. Er hatte sich eingenässt und eingekotet. Ein ekelerregender Anblick. Doch er würde kein Mitleid haben. Er wandte sich ab und öffnete den Stahlschrank an der gegenüberliegenden Wand. »… Sitzt der Richter dann zu richten, wird sich das Verborgne lichten; nichts kann vor der Strafe flüchten …« Er band sich ganz ruhig die Gummischürze um, setzte die Einmalhaube auf, zog die langen Latexhandschuhe an und schlüpfte in die Gummistiefel. Dann griff er nach dem Messer. Der Verführer wimmerte und wand sich unter seinen Fesseln, als er langsam auf ihn zukam. »… Tag der Rache, Tag der Sünden …«



 
Juste judex ultionis
Richter Du gerechter Rache
 
7. Kapitel: Freitag, 26. April
Das Telefon klingelte mit unglaublicher Penetranz. Beaufort zog mühsam die Hände unter der Decke hervor und presste sie sich gegen die schmerzenden Schläfen. Jedes einzelne Läuten erschien ihm so schrill, als würden direkt neben seinem Ohr Metallrohre mit einer Kreissäge zerteilt. Nach der Flasche Riesling gestern wäre er besser nicht zu dem schweren Rotwein übergegangen. Oder war Wolf-Dieters Grappa schuld? An den Rückweg in sein Penthaus konnte er sich auch nicht so richtig erinnern. Wann hörte dieser verdammte Lärm nur endlich auf? Beaufort sah auf seinen Wecker: Es war erst kurz nach acht. Wer wagte es, ihn so früh am Morgen zu stören? Barfuß eierte er in die Bibliothek zum Telefon. Dem würde er die Meinung sagen.
»Es ist wieder eine Leiche aufgetaucht. Diesmal auf der Zeppelintribüne. Ich habe es gerade hier in der Redaktion erfahren, von einem Spaziergänger, der angerufen hat.« Annes Stimme klang ernst und sachlich.
Beaufort war mit einem Schlag hellwach. »Okay, ich fahre sofort los. In 20 Minuten sehen wir uns dort draußen.«
»Sachte, Frank. Ich habe keine Zeit, da jetzt hinzufahren. Ich muss raus zum Club. Gleich beginnt das Training, und dann ist die PK vor dem Auswärtsspiel gegen Schalke. Ich mache doch den Bundesliga-Vorbericht.«
Er war fassungslos. »Du lässt dir diese Story einfach durch die Lappen gehen? Hier geht es doch wahrscheinlich um Serienmord. Und du beschäftigst dich mit Fußball?« Er sprach das letzte Wort so abschätzig aus als würde er ›Hundescheiße‹ sagen.
»Ich will jetzt nicht mit dir darüber diskutieren, hörst du? Das hier ist mir sehr wichtig. Im Moment lautet meine Devise eben: Sport vor Mord.«
»Interessiert dich das alles überhaupt nicht mehr?«, sagte er bitter.
»Doch Frank, aber ich kann mich nicht zerteilen.« Annes Stimme nahm einen milderen Klang an. »Roland fährt gerade raus zum Reichsparteitagsgelände – er macht die Berichte heute. Die Leiche soll noch dort sein. Ihr beide werdet mich schon auf dem Laufenden halten. Sei lieb, ja? Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«
»Wenn ich dich irgendwann mal ans Telefon kriege, was ja derzeit nicht so einfach ist, werde ich es vielleicht tun«, sagte Beaufort eingeschnappt und legte auf. 
 
*
 
Ungeduscht, ohne Frühstück, mit heftigen Kopfschmerzen und denkbar schlechter Laune stieg er aus dem Taxi. 
Das Telefon hatte gleich nach dem Gespräch noch mehrfach geläutet, aber er war nicht rangegangen. Er wollte Frau Kamlin ja nicht von ihren dringenden Pflichten abhalten. 
Eine dicke Wolkendecke hing tief über dem Reichsparteitagsgelände. Rechts lag der Große Dutzendteich, die Wasseroberfläche war stumpf und grau. Vor dem Kiosk am Ufer standen schon die ersten Kunden und deckten sich mit Frühstück ein, die einen mit belegten Brötchen, die anderen mit Sechsämtertropfen. Ein Schwall von Bratfettgeruch verursachte ihm leichte Übelkeit. Links befand sich die breite, wenig befahrene Zeppelinstraße, dahinter lag der kleine Dutzendteichbahnhof. Direkt vor ihm erhob sich die Stirnseite der Zeppelintribune, von Albert Speer dem antiken Pergamon-Altar nachempfunden und aus weißem Jurakalk errichtet. Es war der einzige Mammutbau hier, der auch wirklich fertiggestellt und noch von den Nazis benutzt worden war – sofern man bei nur einer Woche Reichsparteitag im Jahr überhaupt von Nutzung sprechen konnte, gegenüber den restlichen 51 Wochen Leerstand. Geradeaus, etwa 200 Meter entfernt, in Höhe der Tribünenmitte, bemerkte Beaufort einen kleinen Menschenauflauf. Während er an der Zeppelintribüne entlangging, begriff er allmählich, worauf die Leute am Fuße des Bauwerks starrten. Etliche Meter über ihnen auf der Rednerkanzel, dort wo der Führer einst seine geifernden Reden geschwungen hatte, stand eine hagere Gestalt an der Brüstung. Sie hatte ihren rechten Arm zum Hitlergruß erhoben, so wie es manchmal amerikanische Touristen taten für ein Erinnerungsfoto von dort, »where Hitler used to stand.« Doch dieser Mensch deutete den verbotenen Gruß nicht nur kurz und schamhaft an, sondern stand dort ohne zu wanken, steif wie eine Schaufensterpuppe. Immer näher kam Beaufort auf die Gruppe der Schaulustigen zu, und immer deutlicher nahm er die Details einer grausigen Inszenierung wahr. Die Gestalt war Heinrich Gessner. Er war vollständig nackt, sein Körper war über und über mit Stichen und Schnitten versehrt, auf seiner hageren Brust war eine blutige SS-Rune eingeritzt, und wie bei dem jungen Neonazi in der Ehrenhalle war ihm mit schwarzem Filzstift ein Hitlerschnauzer aufgemalt worden. Der starre Leichnam war mit Hilfe von Besenstielen und Stricken an die Brüstung der Führerkanzel fixiert. Wenn der Wind dort oben durch sein schütteres Haar strich, schien der Tote für Momente wieder zum Leben zu erwachen. 
Es sah ganz so aus, als ob das ein zweites Opfer desselben Täters wäre. Nur dass er diesmal offensichtlich seine dekorativen Fähigkeiten noch weiterentwickelt hatte. Der Anblick Gessners als nationalsozialistischer Schmerzensmann war grausam, aber auch so surreal, dass Beaufort nicht einmal übel davon wurde, jedenfalls nicht mehr, als ihm ohnehin schon war.
Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Wenn es nicht so brutal wäre, würde ich sagen: Was für ein Kitsch.« Es war David Rosenberg, mit seinem Posaunenkasten in der Hand. »Durfte da einer nicht Bühnen- oder Kostümbildner werden und verwirklicht sich nun auf diese Art?«, fragte er zynisch.
»Aber das ist doch schrecklich«, sagte Beaufort leise. »Findest du nicht, wir sollten etwas Mitleid mit dem Opfer haben?«
»Mit dieser miesen Type? Im Grunde muss man dem Mörder noch dankbar dafür sein, diesen Volksverführer ins Jenseits befördert zu haben.« Rosenberg sprach, als verkünde er ein Dogma.
»Du kennst Gessner?«, fragte Beaufort erstaunt.
»Hast du vergessen, dass ich Jude bin? Natürlich weiß ich, wer meine Feinde sind. Ich kenne Gessner von Fotos aus der Zeitung.«
Das erstaunte Beaufort. Wenn er ihm nicht erst vor drei Tagen persönlich begegnet wäre, hätte er Gessner, nackt, tot, ohne seinen Mantel und dann noch aus dieser Entfernung, bestimmt nicht wiedererkannt. 
»Was machst du eigentlich hier?«, wollte er wissen.
»Ich bin auf dem Weg rüber zur Orchesterprobe.« Rosenberg deutete mit dem Arm über den Großen Dutzendteich. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich die imposante Kongresshalle.
Sirenengeheul war plötzlich zu hören, und ein ganzer Auto-Corso, bestehend aus Dienst- und Zivilfahrzeugen der Polizei, bog mit Blaulicht auf die Straße vorm Zeppelinfeld ein. 
»Ich muss los. Bin eh zu spät dran. Sehen wir uns mal wieder?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte der Posaunist davon. Auch ein Geiger und ein Trompeter schlugen mit ihren Instrumentenkoffern denselben Weg ein. 
War die Szenerie bislang überschaubar gewesen – zwei Streifenwagenbesatzungen hatten den mittleren Bereich der Steintribüne vor unbefugtem Betreten gesichert –, breitete sich jetzt Hektik aus. Uniformierte und Zivilisten schwirrten umher und sorgten für rege Geschäftigkeit. Es wurden Absperrungen errichtet, trotzdem strömten über das weitläufige Gelände immer neue Schaulustige, die wieder andere anriefen und mit ihren Fotohandys Bilder knipsten. Er sah Journalisten, die mit Interviews beschäftigt waren, Pressefotografen bei der Arbeit, und auch das erste Fernsehteam hatte sich eingefunden. Ein dünner Mann machte mit seiner Kamera auf der Schulter einen Schwenk über die Tribüne und zoomte danach die Leiche heran. Und zwischen all diesen Leuten sauste Ekkehard Ertl nervös umher, gab Anweisungen, die niemand zu hören schien, versuchte Gaffer wegzuschicken und wandte sich schließlich entnervt an die Einsatzleitung. Beaufort ging ebenfalls dorthin und hörte, wie Ekki darum bat, doch endlich die Leiche abzudecken, um das Fotografieren und Filmen zu verhindern. Doch es sollte noch weitere 15 Minuten dauern, bis die Kripo das gestattete, denn es durften keine Spuren zerstört werden.
»Dafür ist es jetzt sowieso schon zu spät, Ekki«, sprach Beaufort seinen Freund von hinten an.
Der Justizsprecher riss den Kopf herum. »Du hier? Na, das hätte ich mir ja denken können.« Aber er sah gar nicht böse dabei aus, sondern eher resigniert. »Dann ist Anne wohl auch nicht weit?«
»Doch, leider. Aber lass uns nicht davon reden.« Beaufort fiel ein, dass er Ekki besser seinen Besuch in Gessners Haus gestern beichten sollte. »Ich muss dich dringend sprechen«, sagte er. 
Ein Journalist mit Block und Umhängetasche redete Ertl von der Seite an. »Geben Sie mir ein kurzes Interview?« 
»Mir auch!«, rief eine junge Frau mit einem Mikrofon in der Hand, Beaufort erkannte an ihrem Windschutz, dass sie vom Privatradio war.
»Natürlich«, antwortete Ekki verbindlich lächelnd, »aber viel kann ich Ihnen noch nicht sagen. Haben Sie Ihr Glück schon beim Kollegen Stadlober versucht?«
»Aber wir hätten gern noch den Standpunkt der Justiz gehört«, schmeichelte die junge Radioreporterin.
Ekki drehte sich zu Beaufort um. »Du siehst, Frank, ich kann jetzt beim besten Willen nicht. Komm heute Nachmittag in mein Büro. So gegen drei.« Und damit wandte er sich erneut den Journalisten zu.
Beaufort hörte noch eine kleine Weile dem Frage-und-Antwort-Spiel zu, aber Ekki legte sich mal wieder nicht fest. 
»Handelt es sich um einen Serienmörder?« 
»Das ist eine Spur, die wir neben anderen verfolgen.« 
»Welchen Spuren gibt es denn?« 
»Das lässt sich beim jetzigen Stand der Ermittlungen noch nicht genauer sagen.«
Diesmal hatte Beaufort sogar Verständnis für seine Floskeln. Im Grunde wunderte er sich, dass Ekki bei seinem Kenntnisstand überhaupt Interviews gab. 
Ganz in der Nähe stand Roland Salewski. Er hatte das gleiche digitale Aufnahmegerät mit integriertem Mikrofon in der Hand, das Anne seit kurzem benutzte. Beaufort ging zu ihm, und die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag. Ein paar von Annes Kollegen, darunter auch Roland, hatte er auf Partys kennengelernt.
»Seit wann trägst du denn einen Vollbart?«
»Seit meine Haare oben spärlicher werden. Ich dachte mir, das lenkt vielleicht davon ab. Im Gesicht wachsen sie ja noch prächtig«, antwortete Roland.
Das war mal ein Männerproblem, das Beaufort keine Sorgen bereitete. Dafür war Roland aber gertenschlank. Beaufort ließ sich von ihm erzählen, was er bei seinen Interviews über diesen Mord bislang herausbekommen hatte, doch das war auch nicht viel mehr, als er selbst schon wusste. Immerhin hatte der Journalist diejenige ausfindig gemacht, die den Toten vorhin entdeckt hatte. Es war eine junge Historikerin vom Verein Geschichte für Alle gewesen, die eine Schulklasse über das weitläufige Gelände führen wollte und als Treffpunkt die Zeppelintribüne gewählt hatte. Während sie auf die Schüler wartete, waren ihr die streitenden Raben aufgefallen, die in der Ferne auf der Führerkanzel einen Menschen umflogen. Erst als sie näher herangegangen war, hatte sie die Situation erkannt und die Polizei verständigt. Sonst war ihr nichts Verdächtiges aufgefallen. Schon bald waren dann auch die ersten Jogger, Hundebesitzer und Fußgänger auf dem Weg zur Arbeit stehengeblieben, manche von ihnen hatten sogar die Tribüne erklommen, um sich den Toten näher anzusehen. Jetzt wollte Roland sein Interviewglück noch beim Justizpressesprecher versuchen und dann schnell in die Redaktion zurückfahren. Beaufort wünschte ihm viel Erfolg und ließ Anne grüßen, falls er sie denn zu Gesicht bekäme.
Der Gedanke an den Knatsch mit seiner Freundin stimmte ihn wieder missmutig. Auf einmal war ihm der ganze Trubel zu viel, und er fragte sich, was er hier überhaupt zu suchen hatte. Grübelnd entfernte er sich von der Gruppe und stieg langsam die vielen Stufen der Tribüne hinauf. Sie waren abgebröckelt und notdürftig mit Zement repariert worden – der weiße Kalksandstein war offensichtlich kein Material, das tausend Jahre hielt. Als er den Scheitelpunkt des Bauwerks erreicht hatte – früher von über 100 Säulen gesäumt, die man Mitte der 60er Jahre wegen angeblicher Baufälligkeit weggesprengt hatte –, drehte er sich um. Der Ausblick von hier oben war spektakulär: Rechts lagen Dutzendteich und Kolosseum, links Frankenstadion und Eisarena, im Hintergrund sah er hinter einem Wäldchen die Große Straße und das Messegelände, und direkt unter ihm befand sich das Zeppelinfeld, ein von Türmen und Tribünen umschlossenes rechteckiges Areal, in dem früher Reichsarbeitsdienst, NSDAP-Kader und das Militär aufmarschiert waren. Hier hatte es den berühmten nächtlichen Lichtdom aus hunderten von in den Himmel gerichteten Flakscheinwerfern gegeben, der die Volksgemeinschaft der Arier einen sollte. Das war, selbst nach den Maßstäben heutiger Lasershows, ein beeindruckendes Schauspiel gewesen. Hier hatte aber auch 1978 das legendäre Open-Air-Konzert mit Bob Dylan stattgefunden. 80 000 Musikfans hatten von dieser Tribüne aus nicht dem Führer, sondern dem friedensbewegten Songwriter zugejubelt. Beaufort war dafür damals zu jung gewesen, aber er kannte Leute, die noch heute feuchte Augen bekamen, wenn sie daran dachten, wie Dylan zu den am Himmel explodierenden Raketen eines Feuerwerks Forever Young gesungen hatte.
Beaufort massierte seine Schläfen. Die Kopfschmerzen waren an der frischen Luft etwas abgeklungen, die Übelkeit beinahe vollständig verflogen. Er sehnte sich nach einem starken Kaffee und hatte Appetit auf frische Brötchen. Daher beschloss er wieder heimzufahren; per Handy bestellte er sich ein Taxi. Als er langsam die Stufen hinabstieg, bemerkte er einen grünen Jaguar, der im Schritttempo an der Tribüne entlangfuhr. Der Wagen hielt, und ein alter Bekannter stieg aus. Er ging zum Fuße der Führerkanzel und beobachtete, wie Beamte gerade versuchten, den immer noch aufrecht fixierten Leichnam mit einer Plastikplane zu bedecken. Heute wirkte Hagen Markgraf überhaupt nicht erregt, sondern im Gegenteil ganz ruhig und gefasst.
 
*
 
Katja’s Zooeck’la – Fachgeschäft für Heimtiernahrung & Zubehör. Das bunte Ladenschild in der Willstraße, unter dem Frank Beaufort stehen geblieben war, sorgte für seine erste echte Erheiterung an diesem trüben Tag. Einen Apostroph dort hinzusetzen, wo keiner hingehörte, erfreute sich ja immer noch ungebrochener Beliebtheit bei Ladeninhabern. Aber das Ganze gleich im Doppelpack, und dann auch noch gepaart mit der fränkischen Verniedlichungsform, war ein echtes Fundstück für seine Sammlung. Das war so beherzt danebengegangen, dass es geradezu anrührend wirkte. Wenn er das nächste Mal diesen Spazierweg zu Ekki einschlug, musste er unbedingt den Fotoapparat einstecken, nahm Beaufort sich vor.
Im Vorzimmer des Justizsprechers servierte ihm dessen Sekretär frisch gebrühten grünen Tee. Obwohl Beaufort ein paar Minuten zu spät war, musste er noch warten. Ekki führte in seinem Büro gerade ein wichtiges Gespräch mit der persönlichen Referentin des Oberbürgermeisters. So gehe das heute schon den ganzen Tag, offenbarte ihm der Sekretär. Seit dem Leichenfund auf der Zeppelintribüne habe es keine Ruhe mehr gegeben. Anrufe und Anfragen ohne Ende, und zur allgemeinen Hektik komme auch noch dieser aufgeregte Ton. Und dass er schon seit einer halben Stunde Feierabend habe, interessiere heute anscheinend auch niemanden. Sicher schaffe er es nicht mehr rechtzeitig zu seinem Friseurtermin. Doch wenn er den Duke of Haircuts versetze, würde es wieder Wochen dauern, bis er bei ihm einen neuen Termin bekäme. 
Während Beaufort dem Geplapper des Sekretärs nur mit halbem Ohr zuhörte, wurde es drinnen in Ekkis Büro laut. Offenbar fand dort ein heftiges Wortgefecht zwischen seinem Freund und der Referentin statt. Die Stimmen näherten sich schließlich, mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und eine erregte Frau in einem eleganten braunen Kostüm und fliederfarbener Bluse erschien. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Ich erwarte, dass Sie mit Hochdruck an diesem Fall arbeiten. Der Imageschaden für Nürnberg ist gar nicht wieder gutzumachen. Was haben wir nicht alles für Anstrengungen unternommen, um von der ›Stadt der Reichsparteitage‹ zur ›Stadt der Menschenrechte‹ zu werden, und jetzt das. Der Oberbürgermeister wünscht, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen. Guten Tag!«, sprach sie und rauschte davon. 
»Zimtzicke«, zischte Ertl, das Vorzimmer betretend.
»Na, na, Ekki«, sagte Beaufort fröhlich, »Beleidigung direkt vom Richter, du solltest dich ein bisschen besser unter Kontrolle haben.« 
»Ist doch wahr. So eine arrogante Tussi. Was bildet die sich ein! Meint die, mir ist das recht, wenn die obszönen Bilder des toten Gessner auf der Zeppelintribüne über alle Mattscheiben flimmern?« Er äffte sie nach: »Morgen beginnt das Volksfest, Herr Ertl, am Mittwoch wird die Bio-Fach eröffnet, Herr Ertl, und in zwei Wochen ist das EU-Treffen der Wirtschaftsminister, Herr Ertl. Bis dahin muss der Fall gelöst sein, Herr Ertl, internationale Verwicklungen, Herr Ertl, wie stehen wir sonst da, Herr Ertl. Dabei hat die mir hier als kommunale Angestellte überhaupt nichts zu sagen. Wir sind schließlich ein Organ des Landes.« Nach diesen Worten erst schien er seinen Freund wirklich wahrzunehmen. Doch seine Miene hellte sich nicht auf, sie wurde sogar noch zorniger. »Und du brauchst hier erst recht keine witzigen Sprüche zu klopfen. Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Rein mit dir.« 
Der Justizsprecher zeigte streng mit dem Arm in sein Büro und da Beaufort schon ahnte, was jetzt kommen würde, fügte er sich.
»Setz dich, mein Lieber«, sagte Ertl gepresst und deutete auf den Besucherstuhl. 
Diese untypische Beherrschtheit war ein Zeichen dafür, dass sein Freund wirklich stinksauer war. In Ekki brodelte es wie in einem Milchtopf auf der Herdplatte kurz vorm Überkochen. Beide setzten sich, der eine vor, der andere hinter den Schreibtisch. Der Justizsprecher stützte die Ellenbogen auf die Platte, fügte seine Hände an den Fingerspitzen zusammen und sagte betont freundlich: »Könntest du mir sagen, wo du dich gestern Nachmittag so gegen 14.30 Uhr aufgehalten hast?«
»Äh, das ist der Grund, Ekki, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Ich habe gestern einen kleinen Ausflug ins wunderschöne Hersbruck gemacht – da solltest du auch mal wieder hinfahren, also, ich hab dort in einer Wirtschaft eine Metzelsuppe gegessen …«
»Herrgott, Frank!«, donnerte Ertl. »Du warst in Gessners Haus! Bist du denn total bescheuert?« Jetzt schäumte er auf dem Siedepunkt. 
»Also, gestern hielt ich es für eine prima Idee«, sagte Beaufort kleinlaut. »Wie hast du es erfahren?«
»Glaubst du denn, du kannst dich einfach so über die Gesetze hinwegsetzen? Meinst du ernsthaft, wir sind lauter Deppen? Der Verfassungsschutz hat das Haus natürlich observiert. Die haben wunderschöne Fotos von dir gemacht. Möchtest du einen Abzug haben als Erinnerung an deine Einbrecherkarriere?«
»Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür war offen.« Jetzt begann Ekki ungerecht zu werden, und das wollte Beaufort nicht auf sich sitzen lassen. 
»Dann war es eben Hausfriedensbruch. Das macht die Sache auch nicht besser«, sagte Ertl wütend. »Frank, du hast polizeiliche Ermittlungen nicht nur gestört, sondern vereitelt. Der Verfassungsschutz ist davon ausgegangen, dass Gessner aus Angst vor einer drohenden Verurteilung untergetaucht ist. Sie hatten die Hoffnung, dass er selbst zurückkommen oder seine Jungs schicken würde, um noch einige Sachen zu holen. Und gerade als das geschieht, musst du sie ablenken. Nachdem du ihnen entwischt bist, haben sie sich auch aus dem Staub gemacht. So konnten wir nicht erfahren, was die eigentlich gesucht haben.«
»Da war der Verfassungsschutz aber auf dem Holzweg«, entgegnete Beaufort trotzig. »Gessner war nicht untergetaucht, sondern er wurde aus seinem Haus gekidnappt.« Er erzählte von dem Abendbrotgeschirr auf dem Tisch und dem Ledermantel an der Garderobe. 
Der Justizsprecher war bleich geworden. »Warum um Himmels Willen hast du mir denn nichts davon gesagt?«
»Das wollte ich doch. Ich hab dich gestern Nachmittag angerufen, aber du warst mal wieder nicht zu erreichen«, versuchte Beaufort sich zu rechtfertigen. »Außerdem ist mir das alles erst heute Morgen so richtig klargeworden, als ich Gessners Leiche gesehen habe.«
»Und warum hast du es mir nicht wenigstens da mitgeteilt?«
»Weil du mit den Journalisten zu beschäftigt warst und mich abgewimmelt hast.«
»Na, komm schon. Du bist doch sonst so durchsetzungsfähig.«
»Aber nicht, wenn ich einen Kater habe.«
Der Justizsprecher schaute Beaufort kopfschüttelnd an. »Ist dir eigentlich klar, dass Gessner vielleicht noch am Leben sein könnte, wenn die Polizei das rechtzeitig von dir erfahren hätte?«, sagte er erschöpft.
»Meinst du wirklich?«, flüsterte Beaufort betroffen. Er hatte einen Kloß im Hals. »Habt Ihr denn eine heiße Spur?«
»Nichts haben wir. Ich kann dir noch nicht mal mit Gewissheit sagen, ob es überhaupt derselbe Täter war, solange die Rechtsmedizin sich nicht geäußert hat.«
»Das tut mir leid, Ekki, ehrlich. Aber ich glaube nicht, dass meine Entdeckung Gessners Tod noch verhindert hätte. Wo hättet ihr ihn denn suchen wollen?«
»Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich war Gessner auch schon tot, als du in Hersbruck warst. Schließlich muss er bereits am Dienstagabend entführt worden sein, weil er am Mittwoch nicht zur Gerichtsverhandlung erschienen ist und sein Haus seit diesem Tag überwacht wurde.« Ertl nahm den Telefonhörer ab und drückte eine Taste. »Ist denn der Obduktionsbericht immer noch nicht da? Was? Schon seit einer halben Stunde?« 
Wütend warf er den Hörer auf die Gabel. Im selben Moment trat der hochrote Sekretär ins Zimmer und reichte seinem Chef ein engbeschriebenes Fax. Der Justizsprecher studierte es angespannt, und Beaufort versuchte aus der Miene seines Freundes etwas abzulesen. Als Ertl fertig war, ließ er das Schriftstück auf die Schreibtischplatte gleiten, sank in seinen Stuhl zurück und massierte sich müde die Nasenwurzel. 
»Was steht drin, Ekki?«, fragte er gespannt. »Komm schon, spann mich nicht so auf die Folter.«
»Wenn du wüsstest, wie unpassend das ist, was du da gerade sagst. Diesmal gab es keinen schnellen Tod für das Opfer. Gessner ist massiv gefoltert worden. Er weist am ganzen Körper mehr als 50 Schnitt- und Stichverletzungen auf, die ziemlich wahrscheinlich von derselben Tatwaffe wie bei der ersten Leiche stammen. Und natürlich ist auch die Zeppelintribüne nicht der Ort, an dem er getötet wurde, aber davon war ja auch nicht auszugehen.«
Beaufort schluckte. »Und wann ist er gestorben?«
»Erst gestern Abend. Gessner war demnach rund 48 Stunden lebend in der Hand dieses Sadisten. Was für ein Martyrium.«
Beide Männer schwiegen betroffen.
»Gibt es irgendeinen Zusammenhang zwischen den beiden Toten? Ich meine, außer dem des Rechtsradikalismus.«
»Ich weiß es noch nicht. Im Moment sieht es ganz so aus, als ob wir es mit einem perversen Nazihasser zu tun hätten.«
 
*
 
Beaufort stand inmitten einer kleinen Dampfwolke in Annes Küche, pfiff mit Vince Guaraldis Piano das Linus-and-Lucy-Theme aus den Peanuts um die Wette und fuhr sorgfältig mit dem heißen Eisen die Knopfleiste einer orangerotgestreiften Bluse entlang. Beaufort bügelte. Er tat es gern, weil sich dabei so schön nachdenken ließ. Und er tat es gut, obwohl er daheim kaum je Gelegenheit dazu hatte, denn Frau Seidl verbot sich diesen Eingriff in ihr Haushaltsressort aufs Strikteste. Er bügelte zuerst Kragen und Schulterpartien, danach das rechte Vorderteil, den Rücken und das linke Vorderteil und zum Schluss die beiden Ärmel, die er noch mal um 90 Grad drehte, um die Bügelfalten herauszuplätten. Beaufort wollte Anne eine Freude machen. Ein frischer Blumenstrauß stand auf dem Tisch, auf dem Herd köchelte eine Minestrone, und im Kühlschrank hatte er Häppchen mit Lachs und Forelle vorbereitet, hübsch dekoriert mit Ei und Kaviar, Zitronenschnitzen, Dill und Sahnemeerrettich. Auch einen Bocksbeutel Scheurebe vom Würzburger Stein hatte er kaltgestellt. Es war alles bereitet für einen kriminologisch-analytischen Abend mit möglichem erotischen Finale. Gerade legte er letzten Bügelschliff an eine eierschalenfarbene, leicht transparente Bluse, als er Anne zur Wohnungstür hereinkommen hörte. 
»Was machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt, die Küche betretend. Anne hatte noch Jacke und Schuhe an. »Haben wir uns verabredet?« 
»Ich wollte dich überraschen«, sagte Beaufort aufgeräumt. Die Abendsonne schickte ihre Strahlen waagerecht durch das Fenster, vor dem ihr Freund mit dem Dampfbügeleisen hantierte, und ließ ihn in einem goldenen Strahlenkranz leuchten. Anne guckte in den Topf auf dem Herd, schnupperte am Blumenstrauß und gab Beaufort einen Begrüßungskuss. Der betrachte mit Stolz seine fertiggestellte Arbeit und hängte die Bluse auf einen Bügel – an dieser hier war wirklich nicht mehr die allerkleinste Falte zu finden.
»Das ist ganz goldig, aber ich muss gleich wieder weg«, sagte Anne so zartfühlend sie konnte, »hast du vergessen, dass heute mein Casting ist?« Sie legte ihre Stirn in Falten und hielt den Kopf schief. »Außerdem ist das da eine Knitterlookbluse. Aber das bekomme ich schon wieder hin.« Sie nahm ihm das Kleidungsstück aus der Hand, hielt es unter den Wasserhahn, verdrehte es zu einer nassen Stoffwurst und legte sein zerstörtes Werk auf die Fensterbank zum Trocknen. 
Ein Fausthieb in die Magengrube hätte Beaufort nicht härter treffen können. Er tat und machte und bereitete alles vor für einen gemütlichen Abend zu zweit, aber wurde ihm das gedankt? Nein! Stattdessen war Madame schon wieder auf dem Sprung. Na gut, die Probeaufnahmen fürs Fernsehen hatte er wirklich nicht mehr auf der Rechnung gehabt. Aber wie sollte man sich in diesem Terminkalender auch zurechtfinden? Warum konnte Anne nicht wie andere Menschen auch eine geregelte Arbeitszeit haben? Er folgte ihr ins Schlafzimmer, wo sie im Slip und Spaghettiträgerhemdchen vor dem geöffneten Kleiderschrank stand und überlegte, was sie anziehen sollte.
»Musst du denn zu diesem blöden Casting? Wir haben sowieso schon kaum Zeit füreinander. Und wenn sie dich nehmen, wird es bestimmt noch weniger.«
»Das haben wir doch alles schon durchgekaut. Dieser Fernsehjob ist mir nun mal wichtig. Das ist eine echte Chance. Ich will was erreichen in meinem Beruf.« Sie schlüpfte in einen kurzen bunten Rock.
»Warum muss ausgerechnet ich an die ehrgeizigste aller Journalistinnen geraten? Wenn es nach mir ginge, bräuchtest du überhaupt nicht mehr zu arbeiten. Ich habe mehr als genug Geld für uns beide, wie du weißt.«
Anne ersetzte den bunten Rock durch einen roten aus Cord und drehte sich zu ihm. Sie sah ihn ernst mit ihren braunen Punktstrahlern an.
»Und wenn du mir hier auf der Stelle die Hälfte deiner Millionen überschreiben würdest, Frank, ich würde nichts an meinem Leben ändern. Ich liebe meinen Beruf nun mal. Und ich liebe auch meine Unabhängigkeit.«
»Und liebst du mich vielleicht auch ein bisschen?« Er lehnte seinen Kopf an den Türrahmen.
Anne ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Natürlich, du Dummkopf«, sagte sie zärtlich. »Und ich liebe dich nicht wegen deines Geldes. Du bist charmant und klug und großzügig und witzig, aber du bist auch ein ziemlicher Egozentriker, der meint, alles müsste sich um ihn drehen. Ich habe dir niemals zu verstehen gegeben, dass ich dein Satellit sein will. Ich bin auch ein Planet, mit eigener Umlaufbahn.«
Beaufort senkte seinen Kopf, bis sich beide Stirnen berührten, und legte die Arme um ihre Hüften.
»Mars an Venus, Mars an Venus. Können wir unsere Umlaufbahnen nicht wenigstens ein bisschen synchronisieren?«
Anne lachte. »Daraus wird heute Abend aber nichts werden.« Sie schaute auf ihren Radiowecker am Nachttisch. »In einer Viertelstunde muss ich los.«
Er streifte den Träger beiseite und küsste ihre nackte Schulter. Als er sich Annes Hals näherte, kreischte sie auf. »Du hast bei deiner Aufzählung ganz die Qualitäten des Liebhabers vergessen.«
Sie entwand sich ihm und fischte eine schlichte taillierte Bluse aus dem Schrank. Er ließ sich auf ihr Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
»Herr Dr. Beaufort hat sich im Großen und Ganzen bemüht, den an ihn gestellten Anforderungen gerecht zu werden, würde ich dir in dein Zeugnis schreiben.«
Im Spiegel sah sie ihr Kopfkissen anfliegen und duckte sich geschickt. Es landete im Schrank, wo die Bügel klirrten.
»Feuer einstellen!«, rief Anne. »Na gut, ich würde schreiben: Herr Dr. Beaufort hat die ihm übertragenen Aufgaben stets zu unserer vollsten Zufriedenheit …«
»… Befriedigung«, röhrte Beaufort.
»… Befriedigung ausgeführt.« Anne fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar, zog den Lippenstift nach und sah prüfend in den Spiegel.
»Du siehst toll aus. Die wären ganz schöne Deppen, wenn sie dich beim Fernsehen nicht nehmen würden«, kam es vom Bett.
»Danke«, sagte sie gerührt. »Ich weiß das zu schätzen.« Anne lächelte Beaufort geschmeichelt an und ging in die Küche. Sie füllte sich eine halbe Kelle Suppe in eine Tasse und löffelte eilig im Stehen. »Sehr lecker. Fehlt nur noch eine Prise Muskat«, sagte sie, als Beaufort in die Küche kam. Sie hielt ihm einen Löffel voll Minestrone zum Probieren hin. 
»Stimmt«, sagte er, nachdem er gekostet hatte, und suchte in Annes Gewürzschublade nach der Muskatreibe. »Wann kommst du denn zurück? Lohnt es sich, auf dich zu warten? Ich würde so gern noch mit dir über den neuen Mord reden.« 
»Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauert. Aber danach gehe ich bestimmt bald ins Bett. Und morgen fahre ich zum Club-Spiel auf Schalke. Wie du dich ja bestimmt erinnern wirst, mache ich eine Reportage aus einem Fan-Bus und komme erst in der Nacht wieder zurück. Sonntagmittag ist dann Schnitt im Studio, aber am Abend können wir uns treffen. Vielleicht hast du bis dahin ja schon was Neues herausgefunden.«
»Ach, Anne, du weißt ja noch nicht mal das Alte. Zum Beispiel, dass ich gestern in Gessners Haus in Herbruck war.«
»Ist nicht dein Ernst, oder? Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«
»Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen«, sagte Beaufort resigniert.
»Ja, Mist, mein Akku war leer, und ich hatte kein Aufladegerät mit«, entschuldigte sie sich. »Aber berichte es mir doch jetzt.« Sie schaute auf die Uhr. »Schaffst du das in drei Minuten?«
»Das hat doch keinen Zweck. Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders. Hast du dich gut vorbereitet aufs Casting?«
»Ich glaube schon. Es war gut, dass ich gestern mit Katja noch fleißig geübt habe. Und wegen des Reichsparteitagsmörders rufe ich dich morgen Vormittag aus dem Bus an. Dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen, okay? Ich muss jetzt wirklich los.«
Er wünschte ihr viel Glück, Anne warf sich eine Jacke über, und weg war sie. Beaufort seufzte. Er stellte das Eisen zum Auskühlen hochkant auf die Spüle, klappte das Bügelbrett zusammen und hängte die fertigen Blusen in Annes Kleiderschrank. Dann setzte er sich auf die Bettkante, streichelte über Annes weichen Pullover, den sie vorhin ausgezogen hatte, und drückte sein Gesicht ganz fest hinein. Er duftete nach ihr. Wieder in der Küche schaltete er den Herd aus und öffnete die Kühlschranktür. Lustlos schaute er die Schnittchen an – der Appetit war ihm gründlich vergangen. Er schrieb Anne einen Gute-Nacht-Gruß und legte den Zettel auf ihr Kopfkissen, das er wieder aus dem Schrank geholt hatte. Dann bestellte er sich ein Taxi. Beaufort zog Schuhe und Jacke an und machte die Tür leise hinter sich zu.



 
Ingemisco tamquam reus
Seufzend steh ich schuldbefangen
 
8. Kapitel: Samstag, 27. April
Entsetzt starrte Beaufort auf die Digitalanzeige zwischen seinen Füßen. Ein ganzes Kilo mehr als gestern! Die Waage musste kaputt sein, schließlich hatte er das Abendessen ausfallen lassen. Na gut, er hatte im Jazz-Keller am Paniersplatz ein paar Bier getrunken. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er mal wieder zur Jam Session gegangen, auch in der Hoffnung, David Rosenberg dort anzutreffen. Der war zwar nicht gekommen, Beaufort hatte aber auch so einen netten Abend verbracht und teilweise mitgespielt. Er zählte in Gedanken durch, was er getrunken hatte. Okay, sechs halbe Liter Landbier waren es bestimmt gewesen. Und dann war noch der Bassist auf den Gedanken gekommen, Eierlikör mit Fanta zu bestellen, weil das mit 15 das Hitgetränk im Partykeller gewesen war. Das Zeug hatte widerlich geschmeckt – Pubertätsnostalgie hin oder her –, aber getrunken hatte er auch davon so einiges. Wie sein Schädel wieder brummte. Er öffnete die Medikamentenschublade, ließ zwei Aspirin plus C in den Zahnputzbecher fallen, goss Wasser dazu und kippte das blubbernde Zeug in einem Zug hinunter. So konnte es nicht weitergehen! Zwei versackte Abende inklusive Alkoholabusus hintereinander waren eindeutig zu viel. Es hatte keinen Sinn, Sorgen im Alkohol ertränken zu wollen, denn Sorgen sind gute Schwimmer, hatte er erst kürzlich bei Robert Musil gelesen.
Beaufort duschte erst heiß, dann kalt und war gerade beim Abtrocknen, als das Telefon klingelte. Er hatte keine Lust, jetzt zu telefonieren, ging dann aber doch hin, weil es ja Annes versprochener Anruf sein könnte. Im Display erkannte er ihre Handynummer und hob ab.
»Guten Morgen, Geliebter. Ausgeschlafen?« 
Er hörte leises Motorengebrumm im Hintergrund. »Na ja, so halbwegs. Sag mal, das soll ein Fanbus sein, in dem du mitfährst? Da herrscht ja auf einer Kaffeefahrt mehr Stimmung. Also, wenn gleich einer kommt und Rheumadecken verkauft, bist du im falschen Bus gelandet.«
»Sehr witzig. Wart nur ab, bis meine Fans in Stimmung kommen, dann geht hier nämlich die Post ab. Noch sind sie etwas müde, aber die ersten sind schon beim Frühstücksbierchen.«
»Ist das eigentlich nicht gefährlich, wenn ihr vorm Stadion in Gelsenkirchen auf die gegnerischen Fans trefft? Und dann auch noch alkoholisiert. Man hört doch immer von diesen Hooligans.« Beaufort war besorgt.
»Da mach dir mal keinen Kopf«, wiegelte Anne ab. »Ich fahre ja schließlich nicht bei den Ultras mit. Außerdem ist ein Fanbetreuer an Bord. Und anders als etwa zu den Münchener Bayern gibt es zu den Schalkern keine Feindschaft, sondern eine richtige Fanfreundschaft. Die Clubberer hier haben alle schwarzrote und blauweiße Fanschals um.«
»Wie lief denn dein Casting?«
»Ich habe ein ganz gutes Gefühl.« Anne erzählte ihm von den unterschiedlichen Moderationsaufgaben, die sie vor der Kamera absolvieren musste. Und in dem abschließenden Gespräch konnte sie mit ihrem Sportwissen nicht nur über Fußball, sondern auch über Eishockey, Handball und Schwimmen punkten. »Blöd ist nur, dass ich mich noch bis Donnerstag gedulden muss. Die rufen nach ihrer Sitzung an, wenn sie mich für den Job haben wollen.«
»Das ist ja wie in Stockholm, wenn der Literaturnobelpreis bekannt gegeben wird. Da warten auch etliche Schriftsteller darauf, dass ihr Telefon klingelt. Es soll Autoren geben, die sich Anfang Oktober nicht mehr aus dem Haus trauen, bloß weil sie Angst haben, diesen Anruf zu verpassen.« 
»Das kann mir nicht passieren. Ich habe meine Handynummer angegeben.« 
Sie lachten beide. Danach sprachen sie über die Mordfälle auf dem Reichsparteitagsgelände. Anne musste zugeben, dass die Theorie vom vertuschten Todesfall in den eigenen Reihen nach der zweiten Leiche nicht mehr zu halten war. Sie hatte ja in der Gartenstadt selbst miterlebt, wie aufgebracht und aggressiv die Rechtsextremen auf den ersten Mord reagierten. Und bei dem verschwundenen Parteigenossen, über den dort gesprochen worden war, handelte es sich bestimmt um Gessner. Deshalb waren sie auch so aufgeregt gewesen. Denn wenn der Holocaustleugner einfach nur untergetaucht wäre, hätten das einige seiner Mitstreiter bestimmt gewusst und weitererzählt. Beaufort berichtete Anne von seinem Hersbrucker Abenteuer, und jetzt schimpfte sie ein bisschen mit ihm. Sich auf eigene Faust mit den Neonazis anzulegen, sei ganz schön gefährlich, besonders nachdem sie beide am Mittwochabend einen solch spektakulären Abgang hingelegt hatten. Was, wenn dieser blondierte Typ ihn wiedererkannt hatte? Beaufort beschwichtigte Anne, auch wenn ihm selbst nicht ganz wohl dabei war, denn er hatte sich diese Frage auch schon gestellt. Vielleicht sollte er seine Recherchen lieber von der rechtsextremen Szene weg, mehr hin zu dem möglichen Mörder lenken. Er könnte sich doch mal in der örtlichen Antifa-Szene umtun, schlug Anne vor. Oder bei den militanten Ausländerorganisationen, da gebe es doch irgendwelche kurdischen oder iranischen. Oder bei den Israeliten. Feinde hätten die Neonazis ja nun reichlich, eben alle, die sie sich selbst zu Feinden erklärten. 
»Meinst du, der Mörder schlägt noch mal zu?«, fragte Anne.
»Da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Nach allem, was ich von Ekki aus dem neuen Obduktionsbericht erfahren habe, lässt der Täter auch noch die letzten Skrupel fallen. Er scheint zunehmend Geschmack daran zu finden, seine Opfer zu quälen.« Beaufort zog den Bademantel fester um sich; langsam wurde ihm kalt.
»Ich will das gar nicht im Detail wissen. Das ist alles so unappetitlich. Warum geben wir uns überhaupt damit ab?«
»Vielleicht, weil wir nun mal damit angefangen haben und nicht einfach mittendrin aufhören können. Und besser ist es ja wohl, man schnappt den Täter, bevor er wieder zuschlagen kann«, antwortete Beaufort ernst.
»Ich bin mir nicht sicher, ob das alle gut finden. Ist dir auch schon diese klammheimliche Sympathie für den Mörder aufgefallen? So nach dem Motto: Da trifft es doch die Richtigen.«
»Es gibt sicher eine Reihe von Leuten, die Gessner den Tod an den Hals gewünscht haben. Ich zähle ja auch nicht grad’ zu seinen Bewunderern. Aber zwischen Wunsch und Wirklichkeit besteht doch ein gewaltiger Unterschied. Diese Morde sind einfach abscheulich. Damit werden alle Grundwerte des menschlichen Zusammenlebens infrage gestellt. Man tötet keine anderen Menschen. Niemals. Auch nicht die, von denen man meint, sie hätten es verdient.« Beaufort machte eine Pause, und auch Anne schwieg nachdenklich. »Außerdem will ich nicht noch Mitleid mit den Neonazis empfinden müssen. Dieser verrückte Mörder zerstört mein Weltbild. Vorher war alles so schön geregelt, da gab es hier die Guten und dort die Bösen. Aber jetzt …«
»So einfach ist es nie gewesen. Zwischen schwarz und weiß gibt es eine ganze Menge Grautöne«, sagte die Journalistin lakonisch. »Glaubst du, dass alle Neonazis hier in der Gegend potentielle Opfer sind?«
»Ich weiß nicht. Bestimmt steckt da noch mehr dahinter.« Beaufort dachte nach. »Wir müssten herausbekommen, was der Tote aus Baiersdorf und der Tote aus Hersbruck gemeinsam haben. Wir müssen das Missing Link finden.«
»Für einen Bekämpfer unnötiger Anglizismen hast du aber gerade ein ziemliches Eigentor geschossen. Du wolltest wohl eher sagen, wir müssen das fehlende Glied in der Kette suchen.«
Beaufort grinste. »Für eine Frau, die sich ein gemütliches Shopping-Wochenende in NRW machen will und ihrem Lover vorschwindelt, dass sie gerade in einem Bus voller Schlachtenbummler sitzt, bist du aber ganz schön keck.«
»Hey, Jungs«, rief Anne in den Bus, »Mein Freund glaubt, ihr seid Rentner auf Kaffeefahrt. Singt ihm mal was Schönes!«
»Was ist grün und stinkt nach Fisch? Werder Bremen!!!«, erschallte es aus mindestens 40 sangeslustigen Kehlen.
 
*
 
Das hatte er nun von diesen eingängigen Fußballgesängen. Die ganze Zeit während des Frühstücks ging ihm das mantraartige Schalke und der FCN nach der Melodie von Ja, mir san mim Radl da nicht mehr aus dem Kopf und er musste es ständig vor sich hinsummen. Erst als er sich an seinen Steinway setzte und ein wenig Brahms spielte, wurde der Ohrwurm durch komplexeres melodisches Material verdrängt. In den Zeitungen stand nicht mehr über den Toten auf der Zeppelintribüne, als er selbst gesehen oder erfahren hatte. Für den Täter setzte sich als allgemeiner Sprachgebrauch in den Medien der Neonazimörder durch. Nur ein superschlauer Bild-Zeitungsjournalist phantasierte etwas von einem Eiermörder, da in der Nähe des Tatorts auf der Tribüne wohl ein angeschlagenes hartgekochtes Frühstücksei gefunden worden war. Er setzte diesen Fund mit dem Ei bei der ersten Leiche in der Ehrenhalle in Verbindung. Scheinbar war der Boulevardzeitung ein Alleinstellungsmerkmal wichtiger als der verbale Schulterschluss mit den Konkurrenzblättern. Genügend blutrünstige Details gab es immer noch in dem Bericht zu lesen.
Weil Beaufort etwas mehr über die jüdische Szene in der Stadt erfahren wollte, rief er nach dem Frühstück bei Rosenberg an und verabredete sich mit ihm zum Abendessen. Er sollte gegen 18 Uhr zu den Nürnberger Symphonikern an der Kongresshalle kommen, wo der Posaunist heute Orchesterprobe hatte. Gemeinsam würden sie dann zu einem Restaurant fahren.
Als nächstes klingelte er beim Verein Geschichte Für Alle an. Er hatte vor, an einem Rundgang über das Reichsparteitagsgelände teilzunehmen. So konnte er beim Spazierengehen etwas dazulernen und womöglich herausfinden, welcher Ort auf dem Areal sich für weitere Leicheninszenierungen eignen könnte. Doch die Führungen waren an diesem Wochenende alle schon ausgebucht. Deshalb kam er auf den Gedanken, einen eigenen Sonderrundgang zu ordern. Das war möglich; man einigte sich auf morgen Vormittag um elf Uhr. Auf die Frage, wie groß denn die zu erwartende Gruppe sein werde, antwortete Beaufort: »Eher klein.«
Nach diesen Telefonaten versuchte er, am Schreibtisch ein wenig zu arbeiten. Er musste noch einen buchgeschichtlichen Essay über Wiegendrucke für die Zeitschrift Aus dem Antiquariat verfassen, das Feuilleton der Süddeutschen Zeitung wartete auf eine Besprechung des Bildbandes über den Buchillustrator Walter Trier, und es war höchste Zeit, per Rundbrief die fehlenden Mitgliedsbeiträge bei den Fränkischen Bibliophilen einzufordern. Aber er konnte sich auf nichts davon so recht konzentrieren, immer wieder schweiften seine Gedanken zu den Morden ab. Am besten wäre es, ein wenig frische Luft zu schnappen. Er könnte auf dem Weg gleich bei seiner Buchwerkstatt vorbeischauen. Beaufort ging hinüber an den großen antiken Bibliothekstisch, auf dem sich die Neuzugänge stapelten: edle Pressedrucke, teure Erstausgaben, signierte Romane, Abhandlungen mit alten Kupferstichen und daneben ein Stapel Bücher, der so gar nicht zu den bibliophilen Schätzen passen wollte. Taschenbücher, auf schlechtem Papier gedruckt, und billig laminierte Hardcoverbände, die mit Bildern von Leichen in Blutlachen, gezückten Messern, schwarzen Raben und Gewehrläufen in allen Variationen – am beliebtesten waren Zielfernrohr, Fadenkreuz und Schalldämpfer – verunziert waren. Titelbilder dieser Art verursachten Beaufort ästhetisches Unwohlsein. Da er aber nun mal Kriminalromane gern mochte, ließ er sie vor dem Lesen in schönes Buchleinen binden. Er hatte sogar eine eigene Farbskala eingeführt. Je nachdem, um welche Art von Krimi es sich handelte, bekamen sie einen roten, grünen, gelben oder blauen Einband. Er verstaute die etwa 20 Bücher sorgfältig in zwei Leinenbeuteln, zog sich an und ging los. Frau Seidl teilte er mit, dass er heute etwas in der Stadt essen würde und ihre Dienste an diesem Wochenende nicht mehr benötige. 
Die Luft draußen war frühlingshaft mild, der Himmel war verhangen, nur ab und zu spitzte die Sonne ein wenig durch die Wolkendecke. Über den Kettensteg bis in die malerische Weißgerbergasse mit ihren schönen Fachwerkhäusern waren es nur ein paar hundert Meter. Gleich links, in einem schmalen alten Sandsteinhaus, lag die Werkstatt. Annette Buchfeller war keine Buchbinderin im klassischen Sinn, sondern eine echte Papierkünstlerin. Sie kreierte edle Karten, originelle Leporellos, raffinierte Zauberpappen zum Verschenken von Gutscheinen, fertigte auf Wunsch Kartons, Kästchen und Schatullen an und restaurierte natürlich auch Bücher. Er betrachtete ihr kleines Schaufenster mit den farbenfrohen Papierexponaten immer gern. Als er den nur wenige Quadratmeter großen Laden durch die dunkle Jugendstil-Holztür betrat, war schon ein Kunde darin. Frau Buchfeller begrüßte Beaufort freundlich und widmete sich dann wieder dem gepflegten alten Herrn, der für seine ziemlich zerfledderten genealogischen Bestimmungsbücher Schuber anfertigen lassen wollte. Ob es geritzte oder gefügte Pappschuber mit oder ohne Griffmulden sein sollten, war dem Mann herzlich egal, Hauptsache sie würden am Ende wieder mit rot-weißem Büttenpapier in den fränkischen Landesfarben überzogen. Die Ladeninhaberin sicherte ihm das zu, öffnete den Stahlschrank neben ihrem Arbeitstisch und legte die Bücher hinein. 
»Hallo Annette, war das wohl ein Schuberfetischist?«
»Ja, der ist goldig. Der kommt alle paar Wochen und will für Bücher aus seiner Frankonika-Sammlung immer nur rot-weiße Schuber, am liebsten mit dem fränkischen Rechen drauf.«
Beaufort schmunzelte. »Dann lässt sich bei dir bestimmt auch der klassische Studienrat seine Erotika neutral einbinden.«
»Das könnte schon sein, aber das werde ich dir nicht auf die Nase binden. Du weißt: Verschwiegenheit ist mein Geschäft. Ich habe auch Militaria-Sammler als Kunden, die sich für ihre Hohenzollern-Orden kleine samtgefütterte Schächtelchen anfertigen lassen. Oder den Stifteköcher-Freak.«
»Den was?«
»Du weißt nicht, was Stifteköcher sind, Frank? Hier, schau mal.« Sie zog eine Schublade auf und zeigte ihm lauter kleine hohle Zylinder aus den unterschiedlichsten Materialen, die alle seitlich eine Lasche hatten. »Man könnte auch Stifthalter dazu sagen. Die Lasche wird in den Buchdeckel geklebt, danach muss ich meistens das Vorsatzpapier erneuern, und dann kannst du da einen Stift reinstecken, so wie bei manchen Notizbüchern. Mein Stifteköcher-Freak hat seine komplette altgriechische Bibliothek, das waren fast 200 Bände, damit ausstatten lassen.«
»Es gibt ja schon komische Vögel «, lachte Beaufort, während er sich interessiert die Werkzeuge ansah, die griffbereit an der Wand hingen: Scheren, Skalpelle, Stichel, Locheisen, Zirkel, Winkel, Falzbeine.
»Ich habe sogar einen ganz verrückten Kunden, der sich seine Krimis aufwendig in verschiedenfarbiges Buchleinen einbinden lässt, weil er die Einbände so hässlich findet«, zog sie ihn auf.
»Ich könnte sie auch in hübsches Papier einschlagen, so wie früher meine Schulbücher. Das hätte den gleichen Effekt. Aber so hast du auch etwas davon.«
»Das ist lieb von dir, dass du das Handwerk so unterstützt«, konterte sie ironisch. »Dann zeig doch mal her, deine Schätze.«
Er hievte die beiden Taschen auf den Arbeitstisch und bildete aus den Büchern vier Stapel. In das jeweils oberste Exemplar legte Frau Buchfeller einen Zettel, auf dem sie die gewünschte Farbe des Einbandes notiert hatte. 
»Was ist denn das da?« Beaufort griff nach einem schiefgelesenen, aber sorgfältig restaurierten Kinderbuch, das neben einem Stapelschneider lag, und blätterte darin. Es musste sich um ein antisemitisches Bilderbuch aus der Nazizeit handeln. Er konnte zwar die Sütterlin-Schrift nicht lesen, aber die Illustrationen sprachen für sich. Da wurden zum Beispiel jüdische Kinder und Lehrer, alle mit karikierenden Hakennasen versehen, von arischen Kindern aus der Schule vertrieben. Und natürlich zog der semitische Bub das brave deutsche Mädel an seinen blonden Zöpfen. Auf anderen Seiten wurden ein jüdischer Reicher, ein gaunerhafter Viehhändler und sogar ein Frauenverführer verunglimpft. »Das ist ja ekelhaft.« Er klappte das Buch wieder zu.
»Kennst du das nicht? Das war damals ein häufig verschenktes Bilderbuch aus dem Hause Julius Streicher. Du weißt schon, dem Verlag, in dem Der Stürmer herauskam, das ätzendste aller antisemitischen Hetzblätter. Leider ein Produkt Nürnberger Verlagskunst. Trau keinem Fuchs auf grüner Heid und keinem Jud bei seinem Eid heißt das Buch.«
»Und so einen Unflat restaurierst du?«
»Ich bin nicht der Zensor meiner Kunden. Auch so etwas sollte der Nachwelt erhalten bleiben. Meinst Du nicht?« Sie wischte ihre Hände an der blauen Schürze ab.
»Also ich würde das nicht für geschenkt in meiner Bibliothek haben wollen. Wer garantiert dir, dass ein Sammler solcher Bücher kein verkappter Nazi ist?«, gab Beaufort zu bedenken.
»Ganz ehrlich, Frank, ich will das lieber gar nicht wissen.«
Sie plauderten noch eine ganze Weile über gemeinsame Bekannte, über geschlossene und neu eröffnete Läden in der Altstadt und natürlich über die Morde auf dem Reichsparteitagsgelände, bis Beaufort sich verabschiedete. Als er die Weißgerbergasse hinaufging, um einen Abstecher in die nahegelegene Konditorei zu machen, wo er sich mit einem Tütchen handgefertigter Pralinen eindecken wollte – den Morgenschock auf der Waage hatte er erfolgreich verdrängt –, kamen ihm zwei auffällig gekleidete Männer entgegen. Sie waren um die 60, trugen auf ihren Köpfen hochwertige Baseballkappen aus Tweed und waren in schweren grünen Loden gewandet. Als er stehenblieb, um ihnen nachzuschauen, bemerkte er die typische Kellerfalte ihrer Mäntel. Das waren die beiden Trachten-Kerle aus dem Nazi-Treff in der Gartenstadt, die da gerade in die Buchwerkstatt eintraten. Und Beaufort konnte sich gut vorstellen, was sie dort abholen wollten.
 
*
 
Der Taxifahrer setzte Frank Beaufort hinter dem Dokuzentrum am zweiten Kopfbau des riesigen Hufeisens ab. Das kasernenartige Karree aus rotem Backstein hatte sich seit seinem letzten Besuch vor rund anderthalb Jahren ganz schön verändert. Damals hatte er an einem lauschigen Spätsommerabend im Innenhof des Gebäudes, dem Serenadenhof, ein Open-Air-Konzert von Suzanne Vega besucht. Jetzt war mehrere Meter über ihm in die dicke Mauer des abweisenden Gebäudes ein großes rechteckiges Loch geschnitten worden, das den neuen Haupteingang bildete. Eine breite, filigrane Treppe aus Stahl und Stein führte zu einem gläsernen Erker hinauf. Dahinter, so hatte ihm Rosenberg erklärt, befand sich der Probenraum der Nürnberger Symphoniker, der zu einem kleineren, aber vollgültigen Konzertsaal umgestaltet worden war. Da Beaufort etwas zu früh dran war und nicht im Freien warten wollte, stieg er die Treppe hinauf. Die Türen waren verschlossen, aber Beaufort hatte Glück. Im Vorraum war ein Handwerker oder Hausmeister beschäftigt, den er heranwinkte und der ihm öffnete. Er erklärte sein Anliegen und erhielt die Erlaubnis, den Rest der Probe vom Zuschauerraum aus zu verfolgen. Der Mann führte ihn durch das Foyer aus unverputzten Backsteinwänden. Es gab dort eine lange Bar, mehrere runde Bistrotische mit Stühlen und weiter hinten Garderobenschränke, an der Decke liefen zwei dicke Edelstahlröhren entlang. Offensichtlich wollte der Architekt den Rohbau-Charakter des niemals fertiggestellten Gebäudes nicht zerstören. Das Innere des Saals, den er jetzt betrat, war im Gegensatz dazu komplett umgestaltet worden. Um den akustischen Anforderungen gerecht zu werden, hatte man hier kein Stückchen der roten Ziegelwand freigelassen. Alles war mit Holz verkleidet, auch die säulenartigen Vorsprünge, in die flächige Lichtelemente integriert waren. Doch brannten die nicht, denn von links fiel sanftes Tageslicht durch große Fenster, die den Blick auf den malerischen Großen Dutzendteich freigaben. Schräg hinten blitzte die Zeppelintribüne durch die Bäume. Der erste Farbeindruck im Saal war ein kräftiges Orange. Denn in diesem Ton waren die etwa 400 Sitze gepolstert, die in sanft absteigenden Reihen zur Bühne hinunterführten. Dort unten, etwas eng gedrängt in einem Halbkreis, saßen die Symphoniker in Straßenkleidung und lauschten den Worten des Dirigenten. Es waren an die 100 Musiker; das üblicherweise nicht so große Orchester musste durch Zusatzkräfte verstärkt worden sein. Hier wurde wohl etwas besonders Aufwendiges geprobt. 
Beaufort ging leise die Parkettstufen hinunter und setzte sich in eine der mittleren Reihen an den Rand. Er entdeckte Rosenberg in der großen Gruppe der Blechbläser – er trug ein kariertes Hemd und eine Blue Jeans. Dann nahmen die Schlagzeuger seinen Blick gefangen, weil sie etwas separiert in einem Pferch hinter Plexiglas saßen. Das war wohl der neuen EU-Lärmschutzrichtlinie geschuldet. In einem Symphonieorchester herrschte teilweise eine Dezibelzahl, die es locker mit dem Lärm eines startenden Düsenjets aufnehmen konnte. Schwerhörigkeit war eine anerkannte Berufskrankheit bei Orchestermusikern. Der Dirigent hob den Taktstock, und als hätte er die Gedanken des einsamen Zuschauers geahnt, peitschte er aus dem Klangkörper fünfmal hintereinander denselben scharfen Ton im Fortissimo heraus, der Beauforts Herz erschreckt schneller schlagen ließ. Das ganze Orchester war im Einsatz, besonders taten sich die Pauken, die voluminösen Blechbläser und die sich hochschraubenden Streicher hervor. Keine Frage, hier pochte das Schicksal mächtig an die Tür. Auch ohne Chor erkannte Beaufort, dass da zum Jüngsten Gericht geblasen wurde. Nur der Musiktheatergigant Verdi war zu solch einem dramatischen Furor fähig. Hier wurde seine Messa da Requiem geprobt – allerdings hatte das Werk mit einer Totenmesse in der Kirche nur noch wenig gemeinsam. Hier ging es um Tod, Schuld und Sühne für den Konzertsaal, erschaffen in der einmaligen theatralischen Musiksprache Verdis. Nicht umsonst bezeichneten Kenner dieses Opus als seine schönste Oper. Beaufort war erstaunt und erfreut, dem Requiem, das er erst vor wenigen Tagen mehrfach auf CD gehört hatte, hier live wiederzubegegnen, und er war neugierig auf die Probenarbeit.
Der Dirigent brach ab und nahm sich die nicht sehr synchronen Bläser vor. Anscheinend war ihm das Fegefeuer noch nicht drohend genug gewesen. »Bittschön, das sind nicht die Posaunen des letzten Gerichts, für mich klingt das mehr nach Amtsgericht.« Einige Musiker lachten aufgeräumt. »Das war zwar laut, aber nicht schön. Ich muss Angst vor Ihnen bekommen, wenn ich das höre, und nicht um Sie, ob Sie das auch schaffen. Also mehr Präzision, wenn ich bitten darf.« Er ließ die Bläser ein ums andere Mal dieselbe Passage spielen und dann wieder das ganze Orchester. Zum Schluss, fand Beaufort, klang es schon richtig gut. Und auch der Dirigent beendete die Probe mit einem verhaltenen Lob. »Na bitte, da haben wir uns doch schon bis zum Oberlandesgericht vorgearbeitet. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sonntag.«
Während die Musiker ihre Instrumente zusammenpackten – manche von ihnen hatte es sehr eilig fortzukommen – ging Beaufort hinunter an die Bühne und nickte Rosenberg zu. Der begrüßte ihn erfreut. »Mensch, Frank, super, dass es endlich mal geklappt hat. Bist du schon lange da?«
»Eine halbe Stunde vielleicht. Warum probt Ihr denn Verdis Requiem im Frühling?«
»Warum soll man so etwas immer nur im November spielen, wenn es alle anderen auch tun? Gestorben wird doch das ganze Jahr. Da kann man auch ruhig mal im April um Erlösung flehen.« Rosenberg legte seine Posaune in den Instrumentenkoffer.
»Mitten im Leben, sind wir vom Tod umgeben, meinst du? Das ist ja gerade hier auf dem Gelände leider sehr aktuell. Haben Neonazis eigentlich was mit Verdi am Hut? Nicht, dass sie euer Konzert noch als Totenmesse für zwei gefallene Kameraden missverstehen. Wann ist denn die Aufführung?«
»Sonntag in einer Woche drüben in der Meistersingerhalle. Wir haben vier echt gute Solisten engagiert. Kommst du?«
»Warum nicht? So ein Live-Erlebnis ist ja von keinem Tonträger zu schlagen. Besonders, wenn dir beim Dies irae die Vibrationen nur so durch den Bauch fahren.« 
Er folgte Rosenberg hinter die Bühne und durch einen großen, breiten Flur zum Hinterausgang. Sie gingen hinaus und sogen die linde Frühlingsluft ein, in die sich ein Hauch von gebrannten Mandeln mischte. Als sie die Steintreppe hinunterstiegen, hörten sie auch die Kirmes-Musik. Hinter der Kongresshalle hatte heute das Volksfest begonnen. Rechts in der Ferne blinkte und leuchtete es von den Karussells und Fressbuden, doch die beiden Männer hielten sich links und stiegen in Rosenbergs alten blauen Renault.
»Und wohin gehen wir essen?«, wollte David wissen.
»Wie wäre es mit einem koscheren Restaurant?«, schlug Beaufort vor. 
»Das wird aber eine lange Fahrt. Das nächste ist in München. Ich glaube, die jüdische Gemeinde in Bad Kissingen betreibt auch eines, aber das ist ja ähnlich weit weg. Seit wann interessierst du dich für koschere Küche?«
»Ich hab’ noch nie so gegessen und hätte es gern mal ausprobiert. Gibt es da nicht zwei Sorten Geschirr, die man auf keinen Fall mischen darf?«
»Du darfst das Böcklein nicht in der Milch seiner Mutter kochen. Das ist eines der wichtigsten Reinheitsgebote der Thora. Deshalb ist das Essen nur dann koscher, wenn Milchspeisen und Fleischgerichte in getrennten Töpfen zubereitet und von getrennten Tellern mit anderem Besteck gegessen werden. Aber es gibt Dutzende von Vorschriften.«
»Wie diese besondere Art des Schlachtens, bei der das Tier ausblutet?«
»Ja, das Schächten. Und bestimmte Tiere dürfen überhaupt nicht verzehrt werden. Wassertiere zum Beispiel sind nur erlaubt, wenn sie Schuppen, Kiemen und Flossen haben. Die koschere Küche muss also ohne Muscheln und Scampi auskommen. Und es darf auch nur Fleisch von Wiederkäuern mit gespaltenen Hufen verzehrt werden. Aber was ist nun? Ich hab’ Hunger. Wo fahren wir hin?«
»Ich weiß nicht. In der Südstadt kenne ich nicht so viele Lokale.«
»Wie wäre es mit einem richtig guten Schäufele? Warst du schon mal bei Don Schäufele in der Schweiggerstraße?«
»Klingt gut, aber seit wann gehört Schwein zu den Wiederkäuern?«
»Du willst koscher essen, Frank, nicht ich. Bei uns zu Hause wurde nie koscher gekocht. Ich bin nicht orthodox. Ich gehe wahrscheinlich seltener in die Synagoge als du in die Kirche.« Damit ließ er das Auto an.
»Sag mal, gibt es eigentlich auch Regeln für den Verzehr von Hühnereiern?«, fiel es Beaufort ein.
»Sind mir keine bekannt. Solange du das Ei nicht im Fleischtopf kochst, ist es koscher. Du stellst vielleicht Fragen.« Rosenberg schüttelte den Kopf und fuhr los.
 
 
*
 
Liegt der Knochen blank am Teller, war’n die Schäufele-Freunde schneller. Ein wenig holprig im Versmaß, aber mit ungebrochenem Enthusiasmus für ihre fränkische Spezialität präsentierten sich die Liebhaber der Schweineschulter mit der knusprigen Schwarte gleich beim Eintritt ins Gasthaus. Denn an der Wand der Ersten Fränkischen Schäufelewärtschaft, die vor ein paar Jahren vom »nicht eingetragenen« Verein der Freunde des fränkischen Schäufeles eröffnet wurde, prangte natürlich das eigene Logo mit dem selbstgedichteten Wahlspruch. Manchmal schallte sogar ein eigens kreierter Ruf der Vereinsmitglieder durch den Gastraum. »Sau, Sau – Hurra!«, war dann aus den vom Unterzaunsbacher Bier befeuchteten Kehlen zu hören. Auch was die Innenausstattung betraf, herrschte fränkisches Bekenntnis vor: Rot-weiß gestreifte Kissen lagen auf Bänken und Stühlen, rot-weiß karierte Decken waren über helle Holztische gebreitet, und ebenso patriotisch gemusterte Vorhänge hingen an den hohen Fenstern. Die Wände waren mit großen Ölgemälden geschmückt, die jenes Tier in allen möglichen Posen darstellten, dem sich hier die kulinarischen Genüsse verdankten: dem Schwein. Rosenberg entschied sich fürs klassische Schäufele mit Kloß und Bratensoße, Beaufort bestellte Schäufele-Sülze mit Bratkartoffeln. 
»Lecker. Außen knusprig braun und innen wunderbar zart, so muss das schmecken«, sagte Rosenberg bestimmt und schob sich eine Gabel voll in den Mund. 
»Hast recht«, mümmelte Beaufort und klaute sich von Davids Teller ein Stück rösche Kruste, »so etwas wäre uns in einem koscheren Restaurant natürlich entgangen. Ein bisschen wundere ich mich aber doch, dass es in unserer Stadt keines gibt. Ich habe gelesen, dass die jüdischen Gemeinden hier in der Gegend wieder mehr Zulauf bekommen haben.«
»Ja, aber es sind vor allem Juden aus der ehemaligen Sowjetunion, die hierher ziehen, und die sind oft wenig erfahren in den jüdischen Bräuchen. Von denen hat dort kaum einer orthodox gelebt und tut es hier erst recht nicht.«
»Wie ist denn die Stimmung in den israelitischen Kultusgemeinden seit den Morden auf dem Reichsparteitagsgelände?«
»Da fragst du den völlig Falschen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht besonders religiös bin. Weißt du, was die evangelischen oder katholischen Gemeinden in der Metropolregion zu den Morden sagen?« Beaufort schüttelte den Kopf. »Na also. Ich verstehe gar nicht, warum du heute Abend so am Judentum interessiert bist.«
»Ehrlich gesagt, David, frage ich mich, ob der Mörder aus diesen Kreisen stammen könnte.«
»Mann, Frank, was hast denn du für ein Weltbild! Glaubst du, die Juden ziehen jetzt auch in den Heiligen Krieg? Mir ist nicht bekannt, dass es in den Gemeinden irgendwelche militanten Strömungen gäbe. Im Radio auf B 5 aktuell habe ich heute sogar den Vorsitzenden der Israelitischen Kultusgemeinde gehört, der die Taten aufs Schärfste verurteilt. Das hat er bestimmt auch getan, um Leute wie dich vom Spekulieren abzuhalten.« Rosenbergs Stimme klang aggressiv.
»Ich sage doch gar nicht, dass es ein Jude ist. Ich frage nur, ob es einer sein könnte. Und nach dem, was du mir gestern Morgen an der Zeppelintribüne über Gessner gesagt hast, ist diese Vermutung ja nicht ganz von der Hand zu weisen.«
»Zu meinen Äußerungen stehe ich. Um diesen Volksverführer ist es nun wirklich nicht schade. Aber mich kotzt diese ganze Diskussion schon wieder an. Allein, dass ich mich vor dir als Jude rechtfertigen muss. Ich bin Franke, ich bin Musiker, ich bin ein Mann, ich bin Schachspieler, ich bin Club-Fan und irgendwo bin ich auch Jude. Aber du tust mich einfach voll in diese Schublade.« Seine Stimme war laut geworden.
»Was ist denn mit dir los? Seit wann bist du so dünnhäutig? So kenne ich dich ja gar nicht.« Beaufort war wirklich erstaunt über die heftige Reaktion seines Bekannten.
»Na, ist doch wahr. Ich dachte, wir wollten uns einen netten Abend machen. Und jetzt kommst du dauernd damit«, maulte Rosenberg.
»Ich konnte ja nicht wissen, dass dich das Thema so in Rage bringt. Wechseln wir es doch einfach. Was macht denn Sabine?«
»Sabine hat seit September ein festes Engagement am Landestheater Kiel. Wir führen eine Fernbeziehung«, sagte er missmutig. 
Damit war ein neuer Gesprächsstoff gefunden. Die beiden erörterten ihre Beziehungsprobleme und verfielen schon bald in schulterklopfende Männersolidarität. Da sie jedoch sehr gut wussten, dass Kummer dieser Art leicht zu Volltrunkenheit führen konnte, am nächsten Morgen aber trotzdem nichts gewonnen war, verabschiedeten sie sich nach dem zweiten Bier voneinander. Es war Rosenberg, der die Tafel plötzlich aufhob, weil er jetzt dringend mit seiner Freundin telefonieren musste, wie er sagte. 
Ein merkwürdiger Abend war das, dachte Beaufort, als er in der milden Nachtluft heimwärts spazierte. Nach dem üppigen Essen brauchte er dringend etwas Bewegung. Warum hatte David so gereizt auf seine Spekulationen reagiert? Hatte er am Ende etwas mit der Sache zu tun? Dass er sich auf dem Reichsparteitagsgelände gut auskannte, stand außer Frage. Und immerhin war er in unmittelbarer Nähe beider Tatorte gewesen. Hieß es nicht in Kriminalromanen, dass es manche Täter an den Ort ihrer Untaten magisch zurückzog? So ein Quatsch, rief Beaufort sich zur Ordnung. Du wirst doch jetzt nicht David verdächtigen. Dieser Bio-Fach-Mann, dieser Markgraf, war schließlich auch an beiden Tatorten gewesen. Er musste doch endlich mal nachschauen, was er über den im Internet finden konnte.
 
*
 
»Seufzend steh ich schuldbefangen, schamrot glühen meine Wangen, lass mein Bitten Gnad erlangen.«
Er stand verborgen im Schatten eines Baumes am Rande der Siedlung. Kein Mensch war zu sehen, er war allein. Nur ganz selten fuhr ein Auto die Lohestraße entlang. Doch er war nicht so ruhig wie sonst, wenn er den Plan ausführte. Der starke Geruch des Gemüsefeldes zu seiner Rechten störte ihn. Es roch würzig und beißend nach Frühlingszwiebeln, Knoblauch oder Porree. Und er war immer noch wütend auf sich. Zu dumm, dass ihm das Brotzeit-Ei auf der Tribüne aus der Tasche gefallen war und er es nicht bemerkt hatte.
»Hast vergeben einst Marien, hast dem Schächer dann verziehen, hast auch Hoffnung mir verliehen.«
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Gleich würde der letzte Linienbus kommen. Und dann würde es geschehen. Der Plan musste erfüllt werden. Er wechselte das Standbein und griff zum wiederholten Male in seine Jackentasche. Ja, das kleine Fläschchen war noch da. Warum war er heute Abend nur so nervös? Was, wenn er seine Lieben nicht wiedersehen würde? Wenn er keinen Platz zur Rechten des Allmächtigen erhielte? Das durfte nicht sein.
»Wenig gilt vor Dir mein Flehen, doch aus Gnade lass geschehen, dass ich mög’ der Höll entgehen.«
Der beinahe leere Bus tuckerte die Straße entlang, stoppte an der Haltestelle und fuhr in die Nacht davon. Da war er: der Feind. Er war als Einziger ausgestiegen und ging zielstrebig in seine Richtung. Merkwürdig, diese langen Haare. Die Nazis waren immer schwieriger zu erkennen. Aber er kannte die Mörder genau. Nur noch 30 Meter, dann würde er direkt an ihm vorbeimarschieren. Er zog sich tiefer in den Schatten des Baumes zurück und tropfte die Flüssigkeit auf den Lappen.
»Bei den Schafen gib mir Weide, von der Böcke Schar mich scheide, stell mich auf die rechte Seite.«
Jetzt passierte der Feind sein Versteck. Die langen Haare wippten im Takt seiner Schritte. Schon hatte er ihn erreicht und umklammert, er presste ihm das Tuch aufs Gesicht. Doch etwas stimmte nicht. Der Feind wehrte sich heftig und wurde nicht sofort bewusstlos. Er hatte ihn zwar fest im Griff, aber es gelang ihm zu schreien. Ein Hund bellte. Er drehte den Kopf und sah, wie in dem Haus gegenüber das Licht anging und ein Mann vor die Tür trat. »Was machen Sie denn da?«, brüllte der in seine Richtung und eilte durch seinen Vorgarten. »Martha, ruf die Polizei! Da ist ein Überfall.« Da ließ er den Feind los, der jetzt besinnungslos zu Boden glitt, und spurtete die Straße entlang. Schnell erreichte er sein im Dunkeln geparktes Auto, sprang hinein und brauste davon. 
»Seufzend steh ich schuldbefangen, schamrot glühen meine Wangen, lass mein Bitten Gnad erlangen.«



 
Confutatis maledictis flammis acribus addictes
Wird die Hölle ohne Schonung den Verdammten zur Belohnung
 
9. Kapitel: Sonntag, 28. April
Die alte Straßenbahn aus den 50er Jahren hielt an der Endstation Dokumentationszentrum und spie einen schier endlosen Schwall vergnügter Volksfestbesucher aus. Unter ihnen war ein einziger missgelaunter Passagier – das war Frank Beaufort. Wie war er nur auf die Schnapsidee gekommen, an so einem Tag in dieses Gefährt einzusteigen? Eigentlich hatte er bei dem strahlend schönen Wetter einen Teil des Weges zu Fuß zurücklegen und dann ein Taxi nehmen wollen. Doch war ihm gleich zu Beginn die fröhlich beflaggte historische Straßenbahn ins Auge gefallen, die an diesem ersten Volksfestsonntag extra aus dem Depot geholt worden war, und er war kurzentschlossen aufgesprungen. Diesen kleinen Nostalgieschub genoss er genau zwei Stationen lang, dann waren am Plärrer auf einen Schlag hunderte von Menschen zugestiegen. Es war den langen Rest der Strecke so brechend voll in seinem Waggon gewesen, dass er selbst noch die aneinandergepressten Teenies auf einem Shakira-Konzert um den Platz beneidete, den sie dort hatten. Der einzige Vorteil im Vergleich dazu war, dass seine Mitfahrer wenigstens nicht hysterisch kreischten. 
Da stand er nun, endlich befreit, etwas derangiert und eine knappe halbe Stunde zu früh. Jetzt musste er Zeit totschlagen und hatte doch tatsächlich vergessen, ein Buch einzustecken. Anstatt dem Strom der Menschen nach rechts zum Frühlingsfest zu folgen, wandte sich Beaufort in die entgegengesetzte Richtung, zum Dokuzentrum, wo schon nach ein paar Schritten ein Plakat seine Aufmerksamkeit erregte. »Lebt Hitler?«, stand darauf in großen Lettern, und darunter: »Neue Gefahren durch Gentechnik«. Er las, dass man im ehemaligen Führerbunker in Berlin unter den persönlichen Sachen des Diktators ein Haar von ihm entdeckt hatte. Aufgrund der Fortschritte in der Gentechnik sei es möglich, daraus Stammzellen zu gewinnen, mit denen man unter Umständen einen neuen Hitler klonen könne. Bevor weitere Schritte unternommen würden, sei das Haar jetzt erstmals unter großem Sicherheitsaufwand im Dokumentationszentrum zu besichtigen.
So ein Schmarrn, dachte Beaufort. Soweit er wusste, war das Klonen von Menschen technisch noch gar nicht machbar. Wünschenswert war es sowieso nicht. War das nur ein Vorwand, um Führer-Devotionalien auszustellen? Aber er war neugierig geworden, ging die schmale, lange Treppe hoch und betrat nach genau einer Woche erneut die Vorhalle des Zentrums. Diesmal interessierte er sich weder für den Museumsrundgang noch für die Toiletten, sondern kaufte ein Ticket für die neue Sonderausstellung. 
Am Eingang reihte er sich in die kleine Besucherschlange ein, die von zwei schwarzgekleideten Sicherheitsleuten zurückgehalten wurde. Im Minutentakt ließen sie je einen Menschen hinein. Nach fünf Minuten durfte auch Beaufort passieren und betrat einen in blaues Licht getauchten Vorraum. Dort forderten ihn zwei weitere Security-Männer auf, eine Einmalhaube aufzusetzen, was er unter Stirnrunzeln tat. Außerdem schärften sie ihm ein, dass er in der Ausstellung weder lächeln noch in die Kameras schauen dürfe. Kostümiert wie eine Mischung aus einem Bäckermeister und Professor Brinkmann auf dem Weg zum OP betrat er den großen Ausstellungssaal. Der war nahezu vollständig leer und rundum abgedunkelt. Nur in seiner Mitte stand in gleißendem Scheinwerferlicht eine etwa ein Meter hohe rote Stele, auf der ein kleines Glaskästchen blitzte. Dazu ertönte aus Lautsprechern sphärische Musik. Auch hier war schwarzgekleidetes Sicherheitspersonal im Einsatz. Es wies behaubte Besucher zurecht, die sich nicht gemessen genug benahmen oder sich zu weit über die rote Kordel beugten, die für den nötigen Abstand zur Stele sorgte. Manchmal hob einer der Besucher mit einem Blick des Ekels die Füße oder räumte ruckartig die Ausstellungsfläche. Beaufort näherte sich dem merkwürdigen Spektakel mit gemischten Gefühlen. Es konnte ja wohl nicht wahr sein, dass die hier so eine Show um ein einziges Haar abzogen? Er betrat einen Teppich, ging so nah wie möglich an den Sockel heran, beugte sich vor und schaute angestrengt in den kleinen Glaskubus. Nach längerem Spähen entdeckte er dort ein nicht sehr langes schwarzes Haar. Das war alles. Dann beugte er sich noch tiefer, um den Text zu lesen, der an der Stele angebracht war. Der stellte die Frage, welches von den Medien vermitteltes Bild wir Nachgeborenen uns von Hitler eigentlich machten. Sei es, dass in einer belgischen TV-Show das Leibgericht des Führers nachgekocht wurde, sei es, dass Hitlers Wachsfigur in Madame Tussauds in Berlin von einem Betrachter geköpft wurde. Außerdem las er, dass er auf einem Teppich aus Haaren von 2 047 Menschen stand, was die merkwürdigen Reaktionen einiger Besucher erklärte. Kopfschüttelnd verließ Beaufort den Saal – er suchte noch nach der tieferen Bedeutung dieser Inszenierung. 
Im nächsten Raum wies ihn ein Wachmann an, die Haube wieder abzunehmen und in den Eimer zu werfen. Dort bemerkte er einen großen Bildschirm an der Wand, der zeitversetzt das zeigte, was eben drinnen geschehen war. Er sah sich selbst, wie er mit ernster Miene den Glaskasten fixierte und die extra niedrig gehängten Texte an der Stele las. Nur sah das Ganze im Film so aus, als würde er sich ehrfürchtig davor verbeugen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Teil einer Kunstaktion geworden war. Die drei Künstler Thor van Horn, Thomas Mohi & Norbert Mebert zeichneten dafür verantwortlich. Hitlers Haar war natürlich nicht echt, es ging wohl vielmehr darum zu zeigen, wie bedingungslos die meisten Menschen Autoritäten gehorchten und wie sehr mediale Vermittlung ein Bild verzerren konnte. Obwohl Beaufort skeptisch an die Sache herangegangen war, hatte er sich brav den Sicherheitsleuten gefügt und die bescheuerte Haube aufgesetzt. Und ausgesehen hatte es, als verehre er eine Nazi-Reliquie. Nachdenklich ging er in den Sonnenschein hinaus und rückte seine Krawatte zurecht. Für einen kritischen Geist wie Beaufort war es eine echte Offenbarung, wie leicht selbst er sich manipulieren ließ. 
 
*
 
Es war bereits fünf nach elf, und Beaufort schaute sich um. Auf dem Parkplatz vor dem Dokumentationszentrum entdeckte er einen jungen Mann mit einer Umhängetasche, der dort wartete. 
»Sind Sie von Geschichte für Alle?«, fragte er, an ihn herantretend.
»Dann sind Sie Herr Beaufort? Mein Name ist Renzo.« Er reichte ihm die Hand und schaute sich suchend um. »Wo ist denn ihre Gruppe?«
»Die Gruppe bin ich«, sagte Beaufort so hoheitsvoll, dass selbst König Ludwig XIV. sich noch eine Scheibe davon hätte abschneiden können. 
Das war dem jungen Historiker denn doch etwas suspekt, weshalb er Vorkasse verlangte. Aber nachdem Beaufort anstandslos den Preis einer Gruppenführung bezahlt hatte, war er beruhigt und hielt seinen Kunden für einen reichen Exzentriker. Und irgendwie hatte er mit dieser Einschätzung ja nicht ganz unrecht. 
Renzo versuchte Beaufort zuerst anschaulich zu machen, wie der Nazi-Spruch »Du bist nichts, dein Volk ist alles« auch in der Architektur umgesetzt wurde. Er demonstrierte ihm, wie die überproportionierte Bauweise der Kongresshalle, in der bequem Nürnbergs größte Kirche, die Lorenzkirche, Platz gefunden hätte, auf den Besucher wirkte. So entpuppten sich selbst die von weitem normal groß aussehenden Türen im Wandelgang der Halle als mindestens dreimal so hoch, wenn man direkt vor ihnen stand. Das kolossale Gebäude wirkte auch unfertig noch ziemlich einschüchternd. Und das sollte so sein.
»Wissen Sie, aus welchem Material die Kongresshalle besteht?«, fragte Renzo.
»Sieht aus wie Granit. Und da die Nazis ja schließlich für tausend Jahre bauen wollten, haben sie bestimmt einen harten Stein bevorzugt.«
»Das stimmt. Aber ein so großes Gebäude aus Granitquadern zu errichten, wäre selbst für die Nazis unbezahlbar gewesen. Wenn Sie da oben hinschauen, erkennen Sie, dass damals vieles mehr Schein als Sein war.« Renzo deutete in die Höhe, wo das Ende des Hufeisens in den niedrigeren Kopfbau überging. Dort lugten rote Backsteine hinter dem grauen Granit hervor.
»Sie meinen, das sind gar keine massiven Quader, sondern nur Granitplatten, mit denen das Kolosseum verkleidet wurde?«
»So ist es«, bestätigte der Historiker, »das ganze Gebäude ist komplett mit Ziegelsteinen gemauert. So viel Granit konnten die gar nicht herschaffen. Aber auch an diesen Platten klebt noch das Blut hunderter von KZ-Häftlingen. Ein Teil des Granits stammt aus der Oberpfalz, aus dem Konzentrationslager Flossenbürg. Das war ein Lager ohne Gaskammern. Dennoch starben dort die Menschen massenweise an Schwäche, Unterernährung und Krankheiten. Sie mussten in den Steinbrüchen schuften, bis sie tot umfielen. »Vernichtung durch Arbeit« lautete der Slogan, nach dem die Nazis dort mordeten.«
»Entsetzlich«, sagte Beaufort. Er hatte nicht gewusst, wie eng der Nazi-Protz hier mit dem Leid der Opfer des Regimes verknüpft war.
Renzo zeigte ihm daraufhin auf einer Karte, wo sich damals auf dem Gelände die Kriegsgefangenenlager und der Märzfeld-Bahnhof befunden hatten. Denn von dort waren die Nürnberger Juden in die Vernichtungslager deportiert worden. Er ließ aber auch die Geschichte des Kolosseums nach dem Krieg nicht unerwähnt. Während sie am Dutzendteich entlangspazierten und auf dem Wasser die Tretboote fahren sahen, darunter auch das stadtbekannte in Form eines weißen Schwans, erzählte er vom nicht immer feinfühligen Umgang der Stadt mit dieser Nazihinterlassenschaft. Zum Wegsprengen war die Kongresshalle zu groß gewesen, deshalb nutzte man das Gebäude ganz profan als Lagerstätte. Bis heute waren dort THW und Kanuclub, Quelle-Versand und Schulmöbellager untergebracht. Und noch in den 80er Jahren hatte es Pläne gegeben, das mittlerweile unter Denkmalschutz stehende Gebäude in ein luxuriöses Shopping-Zentrum mit Schwimmbad, Sporthalle und exklusiven Penthäusern inklusive eigener Jogging-Meile auf dem Dach zu verwandeln. Dem hatte der Stadtrat aber dann doch nicht zugestimmt. 
Die beiden Männer überquerten die Große Straße, die heute als Parkplatz für die zahlreichen Autos der Volksfestbesucher diente, und gingen hinüber zum Silbersee. Beaufort erfuhr, dass das kein idyllischer Teich, sondern die mit Grundwasser vollgelaufene Baugrube für das mit Abstand größte Stadion der Welt war. Dieses Deutsche Stadion wäre so gigantisch groß geworden, dass es 400 000 Besuchern Platz geboten hätte. Hitler hatte geplant, nach dem siegreichen Ende des Zweiten Weltkriegs die Olympischen Spiele fortan immer in Nürnberg stattfinden zu lassen. Vor den Toren der Stadt, im Hirschbachtal bei Oberklausen, hatte man damals sogar an einem Berghang verschiedene Neigungswinkel der Tribünen aufgebaut und ausgetestet. Schließlich war es fraglich, was man in den obersten Reihen überhaupt noch von dem Geschehen im Stadion wahrgenommen hätte. Jetzt war der Silbersee ein blubberndes, giftiges Gewässer voller Bauschutt und Munition in der Tiefe. An seinem Ufer warnten mehrsprachige Schilder mit Totenköpfen vor Lebensgefahr, falls man vorhatte, darin zu baden. Einen Schatz gab es dort bestimmt nicht zu heben. Aber falls der Mörder vorhatte, weiterhin Neonazis umzubringen, wäre dies nicht der schlechteste Ort, um eine Leiche zu deponieren, fand Beaufort. 
Danach gingen die beiden wieder an die Große Straße, wo Renzo ihm anhand von alten Schwarzweißfotos etwas über diesen Aufmarschweg und das nicht mehr vorhandene Märzfeld erzählte. Er berichtete von den Dreharbeiten Leni Riefenstahls auf dem Gelände für den Propaganda-Film Triumph des Willens und erklärte, wie es die marschierenden Kolonnen geschafft hatten, auf dieser breiten Straße auch immer schön geradeaus zu laufen. Denn nichts sähe ja lächerlicher aus als Soldaten, die sich in Schlangenlinien fortbewegten. Die Granitplatten der Straße waren so ausgewählt worden, dass sie mit exakt zwei Stechschritten begangen werden konnten. Die Marschierer mussten sich also nur noch auf ihrer Plattenreihe halten, und alles verlief in Reih und Glied. Das fand Beaufort so interessant, dass er es selbst ausprobierte und mit zackigen Stechschritten ein paar Meter exerzierte.
»Hallo, Herr Pagenstecher, immer noch in unserem schönen Nürnberg zu Gast?«, hörte er eine Stimme von links. 
Mit dem ausgestreckten Bein in der Luft blieb Beaufort stehen, wendete den Kopf und erkannte Hubertus von Hohenstein, der mit zwei kleinen Kindern an der Hand dem Volksfest entgegenstrebte. »Na, Ihnen merkt man den Preußen aber ganz schön an. Immer im Stechschritt, was?«, rief der Messesprecher ihm vergnügt zu. 
Beaufort war über diese Begegnung so verblüfft, dass ihm keine gescheite Antwort einfiel. Der Mann war ohnehin schon weitergegangen. Hatte er von Hohenstein möglicherweise unterschätzt und dieser ihm seine Pagenstecher-Maskerade nie abgenommen? 
»Was war denn das für einer?«, fragte Renzo.
»Noch nie gesehen, den Typ. Der muss mich verwechselt haben«, behauptete Beaufort ungerührt und schaute den jungen Historiker an. Aber er blickte ihm nicht direkt in die Augen, sondern sah über seine Schulter hinweg. Denn hinter Renzo, am Ufer des Großen Dutzendteichs, hatte er zwei alte Bekannte bemerkt. Heute trugen sie keine Lodenmäntel, sondern komplette Tracht: Haferlschuhe, Kniebundhosen, Trachtenjanker und Hüte mit Gamsbart. Die beiden Männer machten eher einen alpinen Eindruck, ein fränkisches Gewand war das jedenfalls nicht. Sie unterhielten sich lebhaft mit aufgeregten Gesten und steuerten ebenfalls aufs Volksfest zu. 
»Ich muss dann mal weg«, sagte Beaufort zu seinem Cicerone. Er hatte nicht vor, sich diese Chance entgehen zu lassen.
»Aber ich wollte Ihnen doch noch die Zeppelintribüne zeigen und das Stadion!«
»Ach, Fußball interessiert mich sowieso nicht«, rief Beaufort schon im Weggehen. Er folgte den beiden Alten in etwa 100 Meter Abstand. 
Verdutzt sah Renzo ihm nach. Er hatte sich nicht getäuscht: Der Mann war ein Exzentriker. Wie gut, dass er ihm schon gleich zu Beginn den Lohn abverlangt hatte.
 
*
 
»Der Club is a Depp … is a Depp … a Depp.«
Anne suchte nach der richtigen Stelle im Satz, um zu schneiden. Sie saß vor dem Bildschirm und betrachtete konzentriert die vorbeilaufende Zickzackkurve der Tonspur. Die ähnelte dem ewigen Auf und Ab des DAX oder der Fieberkurve eines Malariakranken. Dabei war es lediglich die Visualisierung eines kleinen Interviews mit einem frustrierten Nürnberger Fußball-Fan. Per Tastendruck stoppte Anne die Kurve erneut, setzte mit einem Mausklick einen Schnitt und speicherte den fertigen O-Ton zu den anderen, die sie für ihren Beitrag brauchte. Der Club hatte gegen Schalke mal wieder verloren, und die Rückfahrt nach Nürnberg war lange nicht so lustig gewesen wie die Hinfahrt nach Gelsenkirchen. Im Fan-Bus herrschte nach der Niederlage gedrückte Stimmung. Denn wenn der 1. FC Nürnberg auch noch am kommenden Freitag sein Heimspiel gegen Cottbus vergeigte, war der Abstieg in die 2. Liga so gut wie besiegelt. 
Anne ging dieser Nachbericht zum Schalke-Spiel heute gar nicht zügig von der Hand. Sie hatte einen Haufen Atmo und Interviews mitgebracht, die alle noch angehört und geschnitten werden mussten. Beim schönsten Frühlingswetter hockte sie ausgerechnet im dunklen Studio, ärgerte sie sich. Aber einfach einen uninspirierten Beitrag auf die Schnelle runterzuleiern, bloß weil sie hinaus wollte, lag ihr nicht. Anne biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht ginge es schneller voran, wenn sie eine kleine Pause einlegte und sich einen Kaffee kochte. 
Als sie in den Gang zum Sekretariat einbog, meinte Anne den Duft des frisch gebrühten Kaffees schon wahrnehmen zu können. Und das war keine Geruchs-Halluzination, denn je näher sie dem Raum kam, desto deutlicher hörte sie das Röcheln der Kaffeemaschine. 
»Hallo, Anne«, begrüßte Katja sie fröhlich, »magst du auch eine Tasse? Ich hab’ eine für dich mitgekocht.« Sie goss den Kaffee in zwei Becher.
»Was machst du denn hier? Und woher weißt, dass ich da bin?« Anne war erfreut und erstaunt.
»Hast du im Volontariat nicht gelernt, dass Doppelfragen journalistisch unelegant sind? Eine bleibt meistens unbeantwortet. Aber ich bin ja nicht so. Erstens: Ich muss noch einen Beitrag für den Heimatspiegel morgen früh machen. Und zweitens: ich habe direkt neben deinem Auto geparkt, damit es sich nicht so allein fühlt. Mit Milch, ohne Zucker. Bitte.« Sie reichte Anne einen dampfenden Becher.
»Du bist ein Schatz, Katja. Wollen wir uns nicht ein paar Minuten raus in die Sonne setzen?«
Die beiden Frauen gingen vorsichtig den Gang entlang, um ja keinen Kaffee auf dem Teppich zu verschütten. SPD würde sie sonst lynchen. Draußen im Studio-Park setzten sie sich auf eine Bank, die im Sonnenschein stand, und streckten die Füße von sich.
»Sind wir nicht blöd, dass wir an einem Sonntag arbeiten«, seufzte Anne. »Worüber berichtest du?«
»Ich mache ein Portrait über den ältesten Biobauern Bayerns, als Einstimmung auf die Bio-Fach am Mittwoch. Und du beschäftigst dich mit Fußball?«
Anne nickte träge. Sie genoss die Wärme auf ihrer Haut. 
»Na, damit scheinst du es ja nicht grad eilig zu haben«, sagte Katja. »Zieht es dich gar nicht zu deinem Liebsten?«
»Wieso? Du bist doch auch hier.«
»Ja, aber ich bin schließlich grade solo. Ich mache das hier sogar extra, damit ich mir nicht dauernd diese verliebten Pärchen ansehen muss. Aber du? Was ist los mit dir? Keine Frühlingsgefühle?«
»Doch, schon irgendwie. Aber mit Frank ist das gerade etwas schwierig.«
»Ist er desinteressiert? Hat er womöglich eine andere im Auge?«, fragte Katja teilnahmsvoll.
»Ich dachte, Doppelfragen sind unelegant«, spöttelte Anne. »Nein, natürlich nicht. Er liebt mich wirklich ganz aufrichtig, soweit ich das beurteilen kann.«
»Dann ist es vielleicht umgekehrt und er will dir dauernd an die Wäsche. Ist er ein Sexmonster?«
Anne kicherte. »Das möchtest du gern wissen, was?«
»Na klar, wozu bin ich schließlich deine beste Freundin? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass ein Mann, der so aufmerksam wie Frank ist, ein schlechter Liebhaber sein soll.«
»Das habe ich auch nie behauptet.« Anne schaute verträumt in ihre Tasse und dachte an ihre letzte gemeinsame Nacht. »Er ist der beste seit Jahren. Um mein Liebesleben musst du dich wirklich nicht sorgen.«
»Was ist es dann?«, fragte Katja ratlos. »Ist er gemein zu dir? Nutzt er dich aus? Oder redet er nichts, wie die meisten Typen?«
»Das ist es alles nicht.« Anne nahm einen Schluck Kaffee. »Er ist mir eher zu fürsorglich. Neulich zum Beispiel hat er mir während des Abendessens eine Freisprechanlage ins Auto einbauen lassen, ohne mich zu fragen.«
»Sag mal, spinnst du? Das ist doch total nett! Der Mann ist ein echter Hauptgewinn, und du mäkelst an ihm herum. Ich würde mir so viel Fürsorge und Großzügigkeit mal wünschen. Erinnerst du dich noch an Detlev? Der hat mir nie etwas geschenkt.«
»Du hast aber auch ein Talent dazu, dir merkwürdige Typen aufzugabeln. Wenn ich nur an diesen Langweiler von der Landesbank denke! Also, für deine letzten Kerle warst du eindeutig überqualifiziert.« Die beiden Frauen lachten. Sie schauten zwei Eichhörnchen zu, die einander den Baum hochjagten. 
»Ich weiß ja, dass ich auf hohem Niveau jammere«, sagte Anne schließlich, »aber ich fühle mich so vereinnahmt von Frank. Er hat manchmal so was Besitzergreifendes. Vorgestern zum Beispiel komme ich heim, da steht er in meiner Küche und bügelt. Und gekocht hat er auch. Doch dass ich zum Casting musste, das hatte er völlig vergessen.«
»Er bügelt deine Klamotten?«, sagte Katja ungläubig. »Gott, wie goldig! Was, bitte, ist daran besitzergreifend? Mir hat noch nie ein Mann die Blusen gebügelt. Im Gegenteil – meist halsen sie dir ihre Hemden ja auch noch auf.«
»Na ja«, gab Anne zu, »es war schon lieb von ihm. Ich war, glaube ich, etwas hart zu Frank. Weißt du, er hat auch meine Crinkle-Bluse geplättet.«
»Das ist sooo süüüß!«, kreischte Katja und hämmerte mit den Fäusten auf ihre Oberschenkel. »Ich will dir mal was sagen: Wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn sofort.«
»Das könnte dir so passen. Da lässt du mal schön die Finger von.« Anne drohte spielerisch mit dem Zeigefinger.
»Weißt du, was ich glaube? Ich habe das Gefühl, dass Frank es ziemlich ernst mit dir meint. Und das verstört dich. Du benimmst dich gerade wie ein freiheitsliebender, individualistischer Wassermann.«
Anne legte Katja die Hand auf die Schulter. »Ich bin ein freiheitsliebender Wassermann. Frank müsste jetzt nur noch lernen, mir diese Freiräume auch zu lassen, anstatt mich zu bedrängen. Dann wäre alles in Butter. Er hat aber auch viel mehr freie Zeit als ich.«
»Oh je, und was sagt der Arme da zu deinen Fernsehplänen?«
»Er sorgt sich natürlich, dass ich dann noch weniger Stunden mit ihm verbringe. Außerdem kann er nicht verstehen, warum ich ausgerechnet als Sportreporterin Karriere machen will. Er findet, ich sollte mehr Beiträge für die Kultur machen oder im Aktuellen bleiben. Und dass ich mich gerade nicht so um die Neonazimorde kümmern kann, begreift er überhaupt nicht.«
»Falls es beim Fernsehen klappt – und ich wünsche es dir wirklich –, kann ich dir nur raten, deinen Ehrgeiz etwas zu drosseln. Dir wächst ja schon jetzt die Arbeit über den Kopf. Du solltest dann was anderes dafür aufgeben, zum Beispiel die Bereitschaftsdienste. Und denk daran, ein, zwei Tage unter der Woche frei zu nehmen, wenn du am Wochenende arbeitest.« Katja stand auf, und auch Anne erhob sich.
»Da bekomme ich ja Tipps von der Richtigen. Wer von uns beiden arbeitet denn oft genug sieben Tage die Woche?«
»Du siehst ja auch, was dabei herauskommt. Meine letzten Beziehungen haben alle nicht lange gehalten. Nein, Anne, du wärst ganz schön blöd, wenn du diesen Fang wieder von der Leine ließest.«
Sie gingen zurück ins Studio. Nachdem Anne die Kaffeebecher abgespült hatte, schaute sie noch mal an Katjas Arbeitsplatz vorbei.
»Sag mal, hast du deinen Computer hochgefahren? Bevor ich mich wieder den Clubberern widme, würde ich gern wissen, was der aktuelle Polizeibericht sagt. Ich habe morgen Frühdienst. Vielleicht ist was für meine Regionalnachrichten dabei.«
Katja öffnete die Mails des Polizeipräsidiums Mittelfranken und las Anne die neuen Meldungen vor. 
»Die übliche Disco-Schlägerei von betrunkenen Jugendlichen am Kohlenhof. Ein Tankstellenüberfall bei Greding mit ein paar hundert Euro Beute, ein schwerverletzter Motorradfahrer bei Schnaittach, ein Garagenbrand in Fürth und ein K.o.-Tropfen-Überfall auf einen jungen Mann im Knoblauchsland. Nichts Weltbewegendes. Ein neuer Neonazimord ist jedenfalls nicht darunter.« Katja schaute vom Bildschirm zu Anne hoch, die wie elektrisiert wirkte. »Ist was?«, fragte sie irritiert.
 
*
 
»Ja, lebt denn der alte Holzmichl noch, Holzmichl noch, Holzmichl noch?«, wollte der Mann in der kurzen Lederhose und dem weiß-blau karierten Hemd auf der Festzeltbühne von den Besuchern wissen. Woraufhin nicht nur seine ebenso sepplhaft gekleideten Mitmusiker, sondern auch etliche sangesfreudige Menschen im Saal mit der Maß in der Hand fröhlich schmetterten: »Ja, er lebt noch, er lebt noch, er lebt noch!«
Das war angesichts der Todesfälle auf diesem Gelände hier doch mal eine erfreuliche Nachricht, dachte Beaufort spöttelnd und schaute sich suchend im Oxenzelt um. Er war dem antisemitisch gesinnten Trachtenpärchen in gebührendem Abstand über das Volksfest gefolgt, vorbei an Müller’s Mandeln, Glück’s König und Bergmann’s Schmanker’l Hütte. In Sachen falscher Apostroph gab es hier wirklich reichlich Anschauungsmaterial. Die beiden Männer waren nicht gemütlich geschlendert, sondern recht zielstrebig unterwegs gewesen. Nur am Reit-Salon Alt Wien hatten sie gestoppt und den Kindern eine Weile beim Pony-Reiten zugeschaut. Ältere Bedienstete in blauen Uniformen hatten die mal schreienden, mal stolzen Kleinen auf die Rücken der Ponys gesetzt, während eifrige Eltern Fotos geschossen und Filme gedreht hatten. Schließlich waren die Trachtler weitergegangen und kurz darauf im Festzelt des Oxenwirts verschwunden.
Die Bierbänke im Saal waren jetzt am Sonntagmittag recht voll besetzt, und so dauerte es eine Weile, bis Beaufort die beiden wiederentdeckte. Sie saßen etwas abseits in einer der Zunftstuben, ihr hölzernes Separée erinnerte mit naiven Stichen und ein paar Fassrequisiten an das Handwerk des Böttchers. Beauforts Frage, ob noch ein Platz an ihrem Tisch frei sei, wurde mit Nicken quittiert. Sie waren gerade in die Speisekarte vertieft, als auch schon die Kellnerin kam und ihre Bestellungen aufnahm. Die beiden entschieden sich für Schweinshaxen mit Bairisch Kraut und je eine Halbe helles Landbier. Beaufort, der noch keine Speisekarte bekommen hatte, orderte aus strategischen Gründen das Gleiche.
Die beiden Männer, die ihre Hüte abgesetzt und auf die Bank neben sich gelegt hatten, besuchten offensichtlich denselben Friseur, denn sie hatten einen ähnlichen Kurzhaarschnitt. Das graue Haar war gescheitelt, über den Ohren und im Nacken war es ausrasiert. Der etwas Kleinere der beiden trug eine goldgefasste Yves-Saint-Laurent-Brille, die ihm eine beinahe feminine Note verlieh. Entweder waren sie Brüder oder seit ewigen Zeiten ein Paar. Und warum auch nicht? Schließlich musste es auch unter den Rechtsradikalen Homosexuelle geben. Nur dass die sich aus verständlichen Gründen ähnlich schwer damit taten, sich zu outen, wie Fußballspieler oder Priester. Die Männer redeten ziemlich aufgeregt und gestenreich miteinander, aber es war so laut, dass Beaufort es von seinem Tischende aus nicht verstehen konnte. »Marina, Marina, Marina«, trällerte es jetzt von der Bühne. Am liebsten hätte er der Kapelle den Saft abgedreht.
Die Kellnerin brachte das Bier, und Beaufort prostete den beiden freundlich zu, was die höflich erwiderten. Wenn er mit ihnen ins Gespräch kommen wollte, musste er sich schon etwas mehr ranwanzen. Als kurz darauf die Haxe serviert wurde, war das seine Gelegenheit.
»Endlich ein gescheites deutsches Gericht«, sagte er, das Fleischstück insgeheim kritisch betrachtend, »dieses ganze ausländische Zeug hier, diese Tortillas und Döner, will doch keiner essen. Also ich jedenfalls nicht.«
»Da haben Sie aber mal recht«, bestätigte der Größere kauend. Und der Kleinere ergänzte: »Genau. Und zu allem gibt’s diese artfremden Pommes Frites dazu, mittlerweile in fast jeder fränkischen Wirtschaft. Hier bei uns isst man Salzkartoffeln, Klöße oder Bratkartoffeln, alles andere sind doch neumodische Fürze.« 
Beaufort hatte auf Anhieb ins Schwarze getroffen und legte gleich noch einen Pfeil nach. »Wenn man bedenkt, wie unsere Küche nach dem verlorenen Krieg überfremdet wurde: Pommes Frites, Pizza, Döner und Hamburger hat’s ja praktisch an jeder Ecke. Aber suchen Sie mal eine Wirtschaft, die Königsberger Klopse macht oder einen gescheiten Erbseneintopf. Überall nur diese ausländischen Lokale.« Er säbelte mit einem stumpfen Messer an seiner trockenen Haxe herum.
»Na, Sie trauen sich ja was«, erwiderte der Größere. »Haben Sie keine Angst, als fremdenfeindlich zu gelten?«
»Ich bin doch nicht ausländerfeindlich, sondern nur inländerfreundlich.« Beaufort versuchte ein hämisches Grinsen. Er wunderte sich selbst darüber, wie locker er hier den Rechtsextremen mimte. »Außerdem überlegt man sich natürlich, zu wem man so etwas sagt.«
Die beiden Alten schauten sich fragend an. »Und wie kommen Sie darauf, dass wir Ihre Ansichten teilen?«, fragte der mit der Goldrandbrille misstrauisch.
Beaufort beschloss alles auf eine Karte zu setzen. »Weil ich Sie am Mittwochabend im Grauen Adler gesehen habe. Ich war auch auf der Versammlung.«
»Wir haben Sie gar nicht bemerkt.« Er klang schon weniger skeptisch.
»Es waren ja auch sehr viele Leute da, nicht wahr? Außerdem war das mein erstes Kameradschaftstreffen. Ich bin neu im Nationalen Widerstand.« 
»Nicht so laut«, sagte der Größere entsetzt und drehte sich um. Aber niemand hatte in dem Lärm von ihrem Gespräch Notiz genommen. 
»Rücken Sie doch ein Stück näher zu uns«, lud ihn der Kleinere ein. Während die Band spielte und sang: »Ich lass’ mir meinen Körper schwarz bepinseln, schwarz bepinseln und fahre nach den Fidschi-Inseln, Fidschi-Inseln«, rutschte Beaufort auf der Bank hoch zu den beiden. Als die Lederhosen-Truppe bei der Zeile war: »Ich trage nur ein Feigenblatt mit Muscheln, Muscheln, Muscheln und geh mit einer Fidschi-Puppe kuscheln, kuscheln, kuscheln«, stießen die drei schon mit ihren Bierhumpen an. Nach ein paar antisemitischen Phrasen Beauforts war die vorsichtige Zurückhaltung der beiden Alten ziemlich verschwunden und sie hielten ihn für einen Mitstreiter. Um mit seinen Pseudonymen nicht durcheinanderzugeraten, nannte er Pagenstecher als seinen Namen, der etwas Kleinere mit der Brille stellte sich als Hinz, der Größere als Nagelschmidt vor. Als Beaufort sich dann noch als Militaria-Sammler ausgab, war das Eis vollständig gebrochen. Die beiden gestanden ihm, dass auch sie leidenschaftliche Sammler waren. In ihrer Villa am anderen Ufer des Großen Dutzendteiches horteten sie nicht nur zahlreiche verbotene Schriften aus dem Dritten Reich, sondern auch Kinderspielzeuge und Taufgeschenke, die Nazigrößen gehört hatten oder von ihnen verschenkt worden waren. Zu den Prunkstücken ihrer Sammlung zählten sie einige Poesiealben mit persönlichen Widmungen von Streicher, Goebbels und Bormann. Die beiden alten Knaben mussten ziemlich vermögend sein. Wer weiß, was sie mit ihrem Geld noch alles finanzierten, dachte Beaufort, schließlich mussten die kostenlosen Schulhof-CDs mit so grässlichen Bands wie Stahlgewitter oder Endlöser auch von irgendwas bezahlt werden. 
Sie beendeten ihre Mahlzeit und Beaufort war froh, dass seine nur halb aufgegessene Haxe, die er unter der Serviette versteckt hatte, endlich abgeräumt wurde. 
»Und was gibt es Neues über die Morde hier?«, lenkte er auf sein eigentliches Thema über. »Selbst ich als Neuling spüre eine ziemliche Unruhe unter den Kameraden.«
»Haben Sie es denn noch nicht gehört?«, sagte der Bebrillte. »Der Mörder hat wieder zugeschlagen.«
Beaufort war fassungslos. Er war doch gerade erst über das halbe Areal hier spaziert und hatte nichts Auffälliges bemerkt. »Wo?«, fragte er, »hier auf dem Gelände?«
»Nein, in Kleinreuth hinter der Veste, da, wo das Knoblauchsland beginnt. Aber diesmal hat das Schwein Pech gehabt. Unser tapferer Kamerad hat wie ein Held gekämpft und konnte ihm entwischen.«
»Er ist also nicht tot? Hat er den Mörder gesehen?« Beaufort war ganz aufgeregt »Wer ist denn überhaupt angegriffen worden? Und was ist ihm passiert?«
Die beiden Trachtler lächelten wissend und genossen das Interesse. Es bereitete ihnen sichtlich Vergnügen, ihren neuen Bekannten mit den Neuigkeiten zu versorgen.
»Einer der beiden Daniels ist gestern Nacht auf dem Heimweg angegriffen worden. Vielleicht kennen Sie ihn ja? Daniel Gerstenberg, unser Langhaariger.«
Bei Beaufort klingelte es. »Den habe ich, glaube ich, schon gesehen. Ist der nicht manchmal mit einem anderen Kameraden zusammen? So einem Weißblonden?«
»Ja, das ist Daniel Tronka. Aber manchmal ist gut. Die beiden sind dicke Freunde und stecken eigentlich die meiste Zeit zusammen. Sie gehören zu unserer nationalen Elite. Die studieren beide noch, werden aber bestimmt mal zwei Große in unserer Bewegung«, sagte Hinz. Und sein Freund ergänzte: »Diese ganzen Skinheads schaden uns doch mehr, als dass sie uns nützen. Wir brauchen ernstzunehmende junge Leute, die etwas auf dem Kasten haben. Kameraden mit gutem Leumund, die die Partei voranbringen und uns Wähler zuführen.«
Der Größere beugte sich noch weiter vor und kniff verschwörerisch ein Auge zu. »Das heißt ja nicht, dass sie nicht auch mal ab und zu über die Stränge schlagen dürfen. Man will ja nicht immer nur ein Saubermann sein. Das waren wir auch nicht, als wir noch jung waren.«
»Und was ist Daniel gestern Nacht passiert?«
Der Kleinere nahm den Faden seines Berichts wieder auf. »Der Mörder hat ihm aufgelauert, als er aus dem Bus stieg, und versucht, ihn mit K.o.-Tropfen zu betäuben. Aber seine langen Haare haben ihn gerettet. Sie haben sich zwischen Mund und Nase und das Tuch mit dem Betäubungsmittel geschoben. Er hat natürlich trotzdem eine hübsche Dosis abbekommen, aber es geht ihm schon wieder ganz gut. Wir haben ihn vorhin im Krankenhaus besucht. Er darf heute noch nach Hause.«
»Daniel ist ein echter Held«, fiel der Größere ihm wieder ins Wort und bekam ganz glasige Augen. »Er hat uns erzählt, wie er sich gegen dieses blutrünstige Monstrum zur Wehr gesetzt hat. Er hat gekämpft wie ein Löwe. Da zahlt es sich doch aus, dass wir in den Wehrsport investieren.«
»Schießen lernen – Freunde treffen«, hatte Beaufort mal die unfreiwillig komische Annonce eines fränkischen Schützenvereins gelesen. Mit welchem Slogan die rechtsextremistischen Kameradschaften wohl für ihre Kriegsspiele warben? Aber er musste jetzt weiter am Ball bleiben, bevor Nagelschmidt diesen Gerstenberg noch vollends zum Märtyrer hochstilisierte. 
»Und was ist mit dem Täter? Kann Daniel ihn beschreiben?«
»Dieser Untermensch ist unerkannt entkommen, obwohl ein aufmerksamer Nachbar die Polizei alarmiert hat«, antwortete der kleinere Hinz. »Leider war es zu dunkel, um das Schwein zu erkennen.« 
Und wieder ergänzte der Größere: »Der Held« – er sprach das Wort mit zitternder Ehrfurcht aus – »der Held hat uns aber die Hände des Mörders beschrieben. Große, kräftige Hände sind das gewesen. Und obwohl sie sehr gepflegt waren, hatte er Schwielen an den Fingern.«
Beaufort erstarrte. In der Ferne am Eingang erkannte er einen weißblonden Schopf. Soeben hatte Daniel Tronka das Festzelt betreten, neben ihm ein junger Mann mit dunklem Haar und extremen Seitenscheitel, der ihm auch irgendwie bekannt vorkam. Er musste auf der Stelle verschwinden, seine Tarnung drohte jeden Moment aufzufliegen.
»I will survive«, sang Gloria Gaynor, und Beaufort brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass das sein neues Handyklingeln war. Anne hatte es ihm aus dem Netz heruntergeladen, weil sie den Triumphmarsch aus Aida zu abgeschmackt fand, der in dem Telefon voreingestellt war. Er zog es mit einem Ruck aus seiner Sakko-Tasche hervor, erkannte im Display eine BR-Nummer, erklärte den Trachtlern fahrig: »Meine Mutter. Sie entschuldigen«, und hob ab. 
»Du, halt dich fest. Ich habe Neuigkeiten«, sagte Annes Stimme.
»Hallo, Mama«, sagte Beaufort theatralisch.
»Frank? Alles in Ordnung bei dir?«
»Nein, wie schrecklich!«, rief Beaufort und ließ ein noch übertriebeneres »Um Gottes Willen!« folgen. Selbst das Fürther Komikerduo Waltraud und Mariechen bot gegen diese Vorstellung noch hohe Schauspielkunst. 
»Bist du betrunken?«, fragte Anne vorwurfsvoll.
»Ich komme sofort!« Beaufort klappte energisch das Mobiltelefon zu und sagte zu dem neugierig dreinblickenden Pärchen: »Das war meine Mutter. Sie hatte einen Unfall. Ich muss sofort weg.« Damit warf er 20 Euro auf den Tisch und machte sich eilig davon. Erst als er den Hinterausgang erreicht hatte, wagte er es, sich kurz umzudrehen. Tronka und sein Begleiter begrüßten gerade die beiden Alten per Handschlag. Von ihm nahmen sie keine Notiz. Er stürzte ins Freie. Eine Minute später und alles wäre aufgeflogen, dachte Beaufort erleichtert.
Draußen im Gewühl gab Gloria Gaynor ihrem Überlebenswillen abermals musikalischen Ausdruck. 
»Hallo, Anne«, meldete er sich aufgekratzt.
»Kann man also wieder normal mit dir reden. Was war denn das gerade für eine Showeinlage?«
»Du hast mir mit deinem Anruf das Leben gerettet. Herzlichen Dank!« 
»Bist du ganz sicher, dass dir nichts fehlt?«, fragte Anne skeptisch. »Wo steckst du überhaupt?«
»Auf dem Volksfest.« Beaufort wich elegant einem verträumten, liebesapfelessenden Mädchen aus und schlüpfte geschickt durch die Lücke zwischen einer Zuckerwatte und einem Fischbrötchen. Dabei berichtete er ihr, wie er nur knapp einer Begegnung mit dem weißblonden Neonazi entgangen war, der ihm im Gericht gedroht und bei Gessners Haus verfolgt hatte.
»Frank, sei ja vorsichtig, hörst du! Was treibst du dich überhaupt auf dem Frühlingsfest herum? Da hätte ich dich am wenigsten erwartet.«
»Kulinarisch ist es auch ziemlich enttäuschend hier, aber ich wollte mir auf dem Gelände mal einen Überblick verschaffen, wo der Mörder seine nächste Leiche inszenieren könnte.«
»Und jetzt setzt du aufs Riesenrad, oder was? Mit dem nächsten Toten hat es noch etwas Zeit. Deshalb rufe ich dich überhaupt an. Du ahnst nicht, was gestern Abend passiert ist!«
»Der Mörder hat wieder zugeschlagen, aber diesmal hat er es nicht geschafft und musste vorher fliehen.«
»Woher weißt du das denn?«, fragte Anne baff. »Ich habe es gerade erst aus dem Polizeibericht erfahren, und der ist ganz aktuell.«
»Ich weiß sogar noch mehr. Er heißt Daniel Gerstenberg, trägt langes Haar, das die Wirkung der K.o.-Tropfen gedämpft hat, und zählt trotz seiner untypischen Frisur zur aufstrebenden Neonazi-Elite. Ich nehme an, er rekrutiert Bundesgenossen an der Uni, wo er studiert. Er gehört zu dem Kreis um Gessner, ist der beste Freund von Daniel Tronka – das ist der weißblonde Kasper, dem ich gerade im Oxenzelt aus dem Weg gegangen bin – und hätte mich in Hersbruck beinahe erwischt, wenn er nicht über den Nachbarshund gestolpert wäre.«
»Frank, das ist ja Wahnsinn. Woher weißt du das alles?« Annes Stimme oszillierte zwischen echter Bewunderung und großer Sorge.
»Oh, ich habe neue Freunde gefunden. Erinnerst du dich an die beiden Alten im Grauen Adler? Die im grünen Loden?« Und dann berichtete Beaufort in aller Ausführlichkeit, was er gerade erfahren und wie er es angestellt hatte.
»Du bist genial«, sagte Anne und meinte es auch so in diesem Moment.
»Ja, so könnte man das nennen«, sagte Beaufort keck.
»Wenn ich meinen Fußball-Beitrag fertig habe, muss ich unbedingt etwas über diesen Mordversuch machen. Die Polizei mauert nämlich. Ich habe gerade mit dem Diensthabenden telefoniert, aber der spricht nur von einem Überfall, bei dem die Hintergründe noch nicht geklärt sind. Er bestätigt auch nicht, dass es sich um einen Neonazi handelt. Ich bin nur wegen der K.o.-Tropfen drauf gekommen, dass es etwas mit den Morden zu tun haben könnte. Aber mit deinen Informationen …« 
»Nur wie willst du das machen? Ins Oxenzelt fahren und das schwule Pärchen interviewen? Oder diesen militanten Tronka? Oder eine kleine Unterredung am Patientenbett mit dem Opfer? Die werden dir alle was husten«, wandte Beaufort ein.
»Das ist mir auch klar. Ich weiß, wie gefährlich das ist. Und du hoffentlich auch. Versprich mir, Frank, dass du sofort vom Volksfest verschwindest. Du darfst keinem dieser Typen mehr über den Weg laufen, hörst du! Gut möglich, dass die beiden Alten diesem Tronka gerade von dir erzählen.«
Er sah ein, dass Anne wahrscheinlich richtig lag und er sein Glück heute schon genug strapaziert hatte. Also versprach er ihr heimzugehen.
»Wir müssen uns die Informationen eben von anderer Seite bestätigen lassen. Versuch du Ekki zu erreichen, und zieh ihm aus der Nase, was du kriegen kannst.«
»Igitt.«
»Du, mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute. Ich versuche irgendwie an Barthelmess und Stadlober heranzukommen. Katja ist auch gerade hier in der Redaktion, vielleicht hat die noch eine Idee.«
»Okay. Ich denke auch noch mal in Ruhe über die Verbindung zwischen den Opfern nach. Möglicherweise kommen wir da jetzt einen Schritt weiter. Dieser erste Tote aus Baiersdorf, gehörte der eigentlich auch zu dem Kreis um Gessner?«
»Gute Frage. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Gessner zentraler Punkt irgendwelcher dunkler Machenschaften war, die nicht nur ihn das Leben gekostet haben. Wir telefonieren wieder miteinander, wenn wir was rausgefunden haben. Und jetzt sieh zu, dass du da wegkommst!«
»Mach’ ich. Viel Glück!«
Beaufort steckte das Handy weg und sah sich um. Zwischen dem Autoscooter und dem Süßigkeitenstand konnte er sich davonmachen, ohne den Rundweg weiter laufen zu müssen. An der Kongresshalle würde er dann schon ein Taxi auftreiben. Gerade als er sich an dem Schild »Junger Mann zum Mitfahren gesucht« vorbeizwängte und noch einmal zurückblickte, erkannte er Hagen Markgraf. Der schob sich eilig durchs Gewühl in die Richtung, aus der Beaufort gerade gekommen war. Ob der Bio-Fach-Mann, der immer in den merkwürdigsten Momenten auftauchte, ins Oxenzelt wollte? Einen Augenblick zögerte Beaufort, ob er Markgraf folgen sollte. Doch dann bemerkte er die beiden finsteren Typen am Rand des Autoscooters. Der eine trug eine schwarze Jacke mit einer roten 88 darauf; der andere war wesentlich unverklausulierter gekleidet. »Natural born Racist«, stand in Weiß auf seinem schwarzen Sweatshirt. Und darunter war, ebenfalls in weiß, die Silhouette eines muskulösen Mannes abgebildet, der drohend einen Baseballschläger schwang. Hier wimmelte es ja von denen. Es war wirklich höchste Zeit zu verschwinden.
 
*
 
»Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.« 
Enttäuscht legte Anne auf. Der Nachmittag war weit fortgeschritten, aber Barthelmess ging immer noch nicht an sein Handy. Stadlober, den eher ruhigen und gemütlichen Leiter der Presseabteilung, hatte sie vorhin daheim erwischt, aber der war so wütend über die Störung seiner heiligen Sonntagsruhe gewesen, dass er sie kräftig zusammengefaltet und an den diensthabenden Kollegen verwiesen hatte. Und Frank hatte zu Ekki auch keinen Kontakt herstellen können. Das Mobiltelefon des Justizsprechers ließ denselben seelenlosen Satz hören wie das von Barthelmess. Ihr Freund war sogar bei Ekki zuhause und am Gerichtsgebäude gewesen, hatte aber auch dort niemanden angetroffen. Anne stellte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch auf und legte schmollend den Kopf in ihre Hände. Jetzt hatte sie so eine prickelnde Story, aber keine Quelle, die sie ihr bestätigte, geschweige denn jemanden, der in ihr Mikrofon sprach. Und über allem schwebte die große Frage, warum sich der Mörder gerade diese Opfer auswählte. Katja hatte sich vor 20 Minuten verabschiedet, ihr war nichts mehr dazu eingefallen. Aber Anne fiel es schwer, es ihr nachzutun. Sie war der Typ, der nur schwer aufgab. Seufzend erhob sie sich und ging hinüber ins Sekretariat. Auf dem Schreibtisch stand das Glas mit den Gummibärchen. Sie angelte sich eine kleine Handvoll heraus und schaute sich im Raum um, während sie kaute. Im Fax-Gerät lagen keine neuen Nachrichten, ihr Postfach war ebenfalls leer, die Kaffeemaschine war ausgeschaltet, auf dem Tisch lagen aufgeräumt die Zeitungen vom Wochenende, obenauf die NZ. Während sie die beiden grünen Buchstaben des Logos betrachtete, hatte Anne einen kleinen Geistesblitz.
 
*
 
»Verdammte Mistbiester«, zischte Lotti Bruns und zerteilte eine Schnecke mit dem Spaten. Sie stand auf ihrer Terrasse vor dem Blumenbeet und blickte auf die Überreste ihrer erst vergangene Woche eingesetzten Pflanzen hinab. Überall Fraßspuren von Nacktschnecken. Die Tagetes sahen besonders bemitleidenswert aus, sie waren völlig abgenagt. Offensichtlich waren Studentenblumen eine Leibspeise dieser glibschigen Viecher. An Lottis linker Pobacke vibrierte es, und sie zog ein flaches Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans.
»Hallo, hier ist Anne vom BR. Ich hoffe, ich störe dich nicht gerade bei etwas Wichtigem?«
»Ich stecke mitten im Kampf gegen das organisierte Verbrechen.« Lotti ließ erneut das Fallbeil ihres Spatens auf einen ahnungslosen Delinquenten niedersausen. »Aber für dich Darling, bin ich bereit, das mal kurz zu unterbrechen.«
»Meinst du den Prozess gegen die rumänische Autoschieberbande?«
»Ich meine Schnecken. Sie sind eine echte Plage und haben gerade meinen Blumengarten heimgesucht.« Sie rammte den Spaten kraftvoll ins Beet, damit er stehenblieb, und ging zu ihrem Liegestuhl.
»Ach, du Arme«, sagte Anne mitleidig, »ich wusste gar nicht, dass du gärtnerst.«
»Gartenarbeit ist Kontemplation. Ich brauche das als Ausgleich zu meinem Job. Wenn ich mich mit der Schönheit von Blumen umgebe, vergesse ich die Abgründe der menschlichen Seele, in die ich fast täglich im Gerichtssaal blicke.« Sie setzte sich und schaute blinzelnd auf das zerfressene Beet in der Sonne. »Aber ab heute herrscht hier Krieg.«
»Kann ich dich etwas fragen? Es geht um die Morde auf dem Reichsparteitagsgelände.«
»Ich weiß zwar nicht, wie ich dir da helfen kann, denn für mich beginnt die Berichterstattung erst dann, wenn die Täter geschnappt sind und es zur Verhandlung kommt. Aber schieß los.« Sie schob die Sonnenbrille von ihrem roten Haar auf die Nase und lehnte sich erwartungsvoll in ihrem Liegestuhl zurück.
»Hast du die Berichterstattung über die Morde verfolgt?«
»Selbstverständlich. Ich lese die Zeitung, für die ich schreibe, auch. Und manchmal höre ich sogar dich im Radio. Gessner ist tot und ein junger Neonazi aus Spardorf oder so auch.«
»Aus Baiersdorf. Er heißt Sebastian Kunz. Ist er dir schon mal untergekommen bei Gericht?«
Lotti zündete sich eine Zigarette an und sog genüsslich den Rauch ein. »Kunz, Kunz … kann schon sein. Bei so einem Allerweltsnamen ist es schwer, sich zu erinnern.«
»Sagt dir der Name Daniel Gerstenberg etwas? Der gehört auch zur hiesigen Neonaziszene.«
»Ja klar, den kenne ich. Der zählt zu Gessners engstem Kreis. Ein richtig schmuckes Bürschchen mit langen Haaren ist das, nicht unintelligent, aber völlig verblendet. Macht einen auf smarter, guter Nazi. Ist aber ähnlich gewalttätig wie ein Skinhead, nur raffinierter. Wie hieß der andere Neonazi noch mal?«
»Sebastian Kunz aus Baiersdorf. Gelernter Polsterer. Arbeitslos.«
»Natürlich, jetzt fällt es mir ein!«, rief Lotti und verlor dabei ihre Zigarette aus dem Mundwinkel. Blitzschnell sprang sie auf, so dass die glimmende Kippe aus ihrem Schoß auf die Terrassenfliesen fiel. Weder Jeans noch T-Shirt hatten einen Brandfleck abbekommen. 
»Ist was passiert?«, fragte Anne besorgt. Die Gerichtsreporterin hob die Zigarette wieder auf und rauchte weiter.
»Alles in Ordnung. Sie brennt noch.«
»Wer brennt?« Anne verstand nur Bahnhof. 
»Meine Zigarette.«
»Schön für dich, Lotti«, sagte Anne leicht verwirrt. »Aber hattest du nicht gerade einen Einfall?«
»Ja, ich kenne diesen anderen Neonazi doch. Gerade ist es mir wieder eingefallen. Gerstenberg und Kunz standen erst im März vor Gericht, zusammen mit zwei weiteren Gesinnungsgenossen. Der Prozess war nur zum Teil öffentlich, weil für einen von ihnen noch das Jugendstrafrecht galt.« Lotti ging wieder ans Beet zurück und entdeckte eine Schnecke an der letzten noch halbwegs anständig aussehenden Tagetes. 
»Und worum ging es?«, fragte Anne aufgeregt. Sie spürte, dass dies das fehlende Glied in der Kette war.
»Ich war nie drin, weil zeitgleich der große Korruptionsprozess lief. Soweit ich weiß, soll das Quartett vergangenen Herbst in Langwasser einen Pakistani zu Tode gehetzt haben. Aber das Verfahren wurde aus Mangel an Beweisen eingestellt.« 
Und damit bückte sie sich und drückte ihre Zigarette halb angeekelt, halb triumphierend in den Feind, dass es nur so zischte.



 
Lacrymosa dies illa
Tag der Tränen, Tag der Wehen
 
10. Kapitel: Montag, 29. April
Ein Copyshop, ein türkischer Gemüseladen, ein Billig-Discounter, ein Döner-Stand, eine Bäckerfiliale, ein Designgeschäft mit Filzartikeln, eine Lottoannahmestelle, noch ein Döner-Laden. Frank Beaufort, zu dessen bevorzugten Vierteln Gostenhof nicht gerade zählte, spazierte die Fürther Straße stadtauswärts und suchte das Café Regina, in dem er Ekki um zehn Uhr treffen sollte. Er hatte den Justizsprecher erst vor einer Stunde im Büro erreicht. Ertl war gestern zeitig zum Klettern in die Fränkische Schweiz aufgebrochen, hatte sein Handy in einem Biergarten bei Pottenstein liegen lassen und war spät nach Hause gekommen. Erschrocken über die Vielzahl beruflicher Telefonate auf seinem Anrufbeantworter daheim, fast alle drehten sich um den neuen Überfall auf den jungen Neonazi, war Ekki schon um sieben ins Büro gefahren, um die Liste der Anrufer abzuarbeiten. Als Beaufort endlich kurz nach neun Uhr bei ihm durchkam, hatte Ertl noch einige wichtige Telefonate zu führen, doch ließ er sich von seinem Freund überzeugen, wenigstens kurz mit ihm frühstücken zu gehen. Ekkis Magen hatte so laut geknurrt, dass Beaufort es durch das Telefon gehört hatte.
Beaufort erkannte Ekki schon von weitem an seinem sportlichen Gang, die Krawatte war ihm über die Schulter geweht. Er war für einen Mann eher klein, dabei kraftvoll und drahtig und trug Nadelstreifen. Beaufort sah heute mehr aus wie ein schottischer Landedelmann, er war in Tweed von den Äußeren Hebriden gewandet und steckte in braunen handgefertigten Lederstiefeln.
»Wo ist dein Pferd?«, begrüßte ihn Ekki trocken.
Beaufort musste grinsen. »Der Krawattenschal ist zu viel des Guten, stimmt’s?« Sein Outfit, das musste er eingestehen, wirkte ein bisschen wie eine Verkleidung. 
»Da mach dir mal keine Sorgen«, lachte Ertl, »wenn das hier einer in dieser Stadt tragen kann, dann bist du es. Wollen wir reingehen? Es hat gerade geöffnet.«
Beaufort hatte gar nicht bemerkt, dass sie genau vor dem Regina standen. Aber mit einem Blick erfasste er, dass sie weder in Tweed noch in Nadelstreifen wirklich gut in diese Café-Kneipe passten. Der Salon Regina hatte den abgenutzten Charme der 70er Jahre und war seitdem anscheinend auch nicht mehr ernsthaft renoviert worden. Im ersten Raum gab es die große Theke mit gepolsterten Barhockern davor, aus denen der Schaumstoff quoll und ein riesiges Büffet mit Biergläsern und Flohmarkt-Vasen. Die Blümchentapete war so alt, dass sie schon wieder originell wirkte. Und auf dem Getränkekühlschrank thronte ein Gartenzwerg, von dem sich nicht genau sagen ließ, welche Rolle ihm hier zufiel: ironischer Akzent oder echtes Bekenntnis. Die beiden Freunde gingen drei Stufen hoch und betraten durch einen Rundbogen die anderen beiden Räume. Hier standen etliche dunkelbraune Tische mit zerkratztem Holzfurnier und dreierlei Sitzgelegenheiten: moosgrüne Samtpolstersessel, braune Holzstühle mit schmuddeligen beige-grauen Sitzpolstern und mit dunkelgrünem Lederimitat bezogene Bänke. Lila karierte Vorhänge an den Fenstern, ein Hochregal mit Pokalen und die mit gelochten Styroporplatten verkleidete Decke rundeten das Ambiente ab. Gäste waren noch keine da. Auch die Bedienung war nicht zu sehen. Aber in der Küche hörte man es rumoren.
Beaufort setzte sich auf eine Bank, weil er die Hoffnung hegte, dass die wenigstens ab und zu mal abgewischt wurde. Ertl machte es sich auf einem der ramponierten Stühle bequem.
»Gemütlich, oder? Ich komme gern mal auf einen Capuccino vorbei. Es ist das netteste Café in Gerichtsnähe.«
Beaufort schaute Ekki über seine Brille hinweg skeptisch an, denn das hatte der tatsächlich ernst gemeint. Er vertiefte sich in die abgegriffene Speisekarte, während der Justizsprecher, der es eilig hatte, Richtung Küche freundlich »Hallo, Kundschaft!« rief.
»Kundschaft? Hör mir doch auf mit Kundschaft. Die kommt auch nur, wenn sie was von einem will«, röhrte eine tiefe Frauenstimme mürrisch aus dem Off.
Beaufort kannte etliche nette und zuvorkommende Menschen im Dienstleistungsgewerbe. Er war aber auch mit den Abgründen »fränkischer Freundlichkeit« vertraut, die er von seinen Landsleuten duldend hinnahm, auch wenn er sich als höflicher Feingeist nie daran gewöhnen konnte. Aber so einen markigen Spruch hatte er auch noch nicht gehört.
»Es ist Barbara«, sagte Ekki so entzückt als habe er gerade odysseusgleich den Klang der Sirenen vernommen.
»Seit wann stehst du auf Flintenweiber?« Langsam machte Beaufort sich Sorgen um seinen Freund.
»Wart nur ab, bis du sie gesehen hast. Sie ist phä-no-me-nal.«
»Wollt ihr etwa Frühstück? Ich bin ganz allein«, bellte Barbara und wischte sich die Hände an ihrer Blümchenschürze ab. Sie war groß, schlank und muskulös, trug ihr blondes Haar kürzer als die beiden Männer, hatte mehrere Piercings in der Nase und sah sie mit Husky-Augen an. 
»Na, so viel ist hier ja nicht gerade los«, sagte Beaufort und deutete auf die leeren Tische. »Ich hätte gern einen Eierpfannkuchen.« Er konnte den Blick nicht von ihren schlumpfeisblauen Augen lösen.
»Hier gibt’s nur, was auf der Karte steht. Und was Warmes gleich gar nicht. Ich hab euch doch gesagt, dass ich allein bin.«
»Für mich nur ein Müsli mit Früchten und Joghurt. Und einen grünen Tee bitte«, beeilte sich Ekki zu sagen.
Mit keiner Miene deutete Barbara an, dass sie die Bestellung des Justizsprechers registriert hatte. Noch immer sahen sich die Bedienung und der Hobbydetektiv kampfeslustig in die Augen. Sie spielten das Spiel ›Wer zuerst wegsieht, hat verloren‹.
»Und was ist mit dir? Endlich was gefunden?« Sie hob fragend ihre gezupften Augenbrauen.
Aber Beaufort wollte jetzt nicht aufgeben und in die Karte sehen. »Bringen Sie mir einfach etwas, von dem Sie denken, dass es mir schmeckt«, sagte er lächelnd.
Sie fixierte ihn noch drei, vier Sekunden lang, sagte »Gut«, drehte sich um und ging in die Küche zurück. 
»Eine Wahnsinnsfrau, oder?«, flüsterte Ekki. »Diese edle Haltung. Hast du ihren ausrasierten Nacken gesehen? Ich könnte reinbeißen, wenn sie mich ließe. Sie ist Triathletin. Hat schon eine tolle Platzierung beim Ironman auf Hawaii gemacht.«
»Findest du nicht, dass sie ein wenig abweisend ist?«, fragte Beaufort diplomatisch.
»Bei ihr gefällt’s mir«, schwärmte Ekki, legte seinen Kopf schief in seine Hand und schaute sehnsüchtig zur Küchentür.
»Wenn du dich wieder eingekriegt hast, könnten wir ja vielleicht mal über die Neuigkeiten in Sachen Neonazi-Morde reden. Ich denke, du hast nur wenig Zeit? Hast du was über diesen Prozess rausbekommen?«
»Du hast ja recht.« Ekki setzte sich wieder aufrecht hin und wurde ernst. »Aber bevor ich dir dazu was sage, klär mich mal auf, wie du und Anne überhaupt darauf gekommen seid.«
Beaufort erzählte seinem Freund, wie er das Trachten-Duo ausgehorcht hatte, ohne allerdings zu erwähnen, dass er die beiden schon aus dem Grauen Adler kannte. Diesen nicht ungefährlichen Ausflug ins rechte Milieu verschwieg er lieber, denn das hätte doch nur eine Standpauke Ekkis zur Folge gehabt. Danach gab er Annes Recherchen zum Besten und den entscheidenden Hinweis von Lotti Bruns. 
»Nicht schlecht«, lobte Ertl. »Ihr seid übrigens nicht die Einzigen, die darauf gekommen sind. In der Soko Dutzendteich hat man gestern auch die Verbindung zwischen den Opfern erkannt.«
»Ihr nennt eure Sonderkommission Dutzendteich? Klingt reichlich niedlich, oder? Da hättet ihr sie gleich Brauner Bär nennen können.«
»Sehr witzig. Immerhin sind die Toten um den Dutzendteich herum entdeckt worden. Im Übrigen habe ich mit der Namensgebung der Soko nichts zu tun. Das ist Angelegenheit der Polizei.«
Barbara brachte das Frühstück. Ekki bekam sein Müsli und grünen Tee, Beaufort brachte sie Toast, Butter, Orangenmarmelade, Käse und Earl Grey. »Porridge ist leider grad aus«, sagte sie in Anspielung auf sein Outfit. Immerhin besaß sie doch einen Funken Humor.
»Was weißt du denn jetzt über dieses Neonazi-Quartett? Rück schon raus mit der Sprache.«
»Ich habe mir die Akten gleich heute Morgen besorgt und auch mit dem damals zuständigen Richter telefoniert. Ich nenne dir natürlich keine Details, das brächte mich in Teufels Küche, aber einen groben Überblick kann ich dir schon geben. Vier junge Neonazis, die alle zu dem extrem antisemitischen und fremdenfeindlichen Kreis um Gessner gehören, haben eine Kirchweih in der Nähe von Nürnberg Langwasser besucht. Dort sind sie an einem Luftgewehrstand aufgefallen, weil sie sich mit dem Betreiber in die Wolle gekriegt haben. Der Streit ging um einen riesigen Kuscheleisbären als Preis, den er ihnen nicht geben wollte. Alkohol war bei dem Quartett wohl auch mit im Spiel. Die beginnenden Handgreiflichkeiten konnten aber von einem Trupp schwarzer Sheriffs gelöst werden, und die vier erhielten Platzverbot.«
»Und wann kommt endlich der Pakistani?«, unterbrach Beaufort, seinen Tee schlürfend.
»Jetzt wart’s doch ab. Der kommt schon noch. Also, etwa eine Stunde später taucht unser Quartett in der Nähe der U-Bahnstation Langwasser-Süd auf. Und ab hier gibt es widersprüchliche Aussagen. Sie sollen auf der Straße zwei Musliminnen aus dem Sudan belästigt haben.«
»Verschleiert, schwarz, wehrlos und in Unterzahl. Passt genau ins braune Beuteschema.«
»Die Frauen rufen um Hilfe, und tatsächlich kommt auch jemand. Zwei Asylbewerber aus Pakistan, einer 25 und einer 31 Jahre alt, wagen sich dazwischen. Dann wird es tätlich. Der ältere der beiden Männer wird sofort angegriffen und zu Boden geschlagen, dann geht das Quartett auf den zweiten Pakistani los. Einer der Neonazis soll ein Messer in der Hand gehabt haben. Der jüngere Pakistani läuft davon und die Vier hinterher. Doch allzu lange dauert die Verfolgungsjagd nicht, denn in seiner Todesangst rennt er blindlings auf die Glogauer Straße, einer 52-jährigen Autofahrerin direkt vor die Kühlerhaube. Die konnte überhaupt nichts mehr machen. Der Pakistani wird mehrere Meter durch die Luft geschleudert und verblutet auf dem Asphalt.«
»Schrecklich. Und so was passiert in unserer weltoffenen Stadt.«
»Nach allem, was ich bislang über die Rechtsextremisten-Szene gelernt habe, bin ich mir sicher, dass das in jeder deutschen Stadt passieren könnte.« 
Ertl löffelte sein Müsli. Und Beaufort bestellte bei der vorbeilaufenden Barbara noch einen Tee. Mittlerweile waren auch andere Gäste in das Café gekommen: ein zeitungslesender Rentner vor einem Kakao, vier Studentinnen von der Evangelischen Fachhochschule gleich um die Ecke, ein asiatisches Pärchen.
»Und wie lief der Prozess gegen die Vier ab?«, nahm Beaufort das Gespräch wieder auf.
»Schon die Ermittlungen gestalteten sich schwierig. Die Sudanesinnen verweigerten verängstigt die Aussage. Der angegriffene Pakistani belastete die Vier natürlich. Das tat auch ein Anwohner, der von seinem Balkon aus die Auseinandersetzungen verfolgt hat. Die Belästigungen der beiden Frauen und das Verprügeln des einen Asylbewerbers sind also belegt. Aber schon das gezückte Messer ist zweifelhaft, weil der Nachbar eigentlich zu weit weg stand. Er sagte, er habe bemerkt wie etwas Messerähnliches aufblitzte. Danach sah er zwar den jüngeren Pakistani weglaufen und die Neonazis die Verfolgung aufnehmen, doch alles Weitere entzog sich seinem Blickfeld.« 
»Gibt es sonst keine Zeugen von der Hetzjagd?« Beaufort biss in seinen Toast und kleckerte mit der Orangenmarmelade.
»Merkwürdigerweise keinen einzigen.« 
»Hat die Polizei sich nicht richtig reingehängt in den Fall?«
»Das kann ich dir nur aufgrund der Aktenlage nicht sagen.«
»Und was ist mit der Frau, die den Verfolgten überfahren hat?« Beaufort rieb mit einer Serviette an seinem klebrigen Jackett. »Die muss doch was gesehen haben?«
»Die war natürlich fix und alle, kannst du dir ja vorstellen, und stand unter Schock. In ihrer ersten Aussage hieß es noch, dass sie eine Gruppe junger Männer am Gehsteig bemerkt hatte. Später hat sie das dann widerrufen. Womöglich haben das Quartett oder deren Mittelsmänner die Fahrerin unter Druck gesetzt.«
»Wahrscheinlich auch noch weitere Zeugen. Zum Beispiel die beiden Sudanesinnen.« Beaufort versuchte der Bedienung ein Zeichen zu geben, da er immer noch auf seinen Tee wartete. 
»Da könntest du recht haben. Aber es ist sehr schwer zu beweisen.«
»Und wie lief denn nun der Prozess ab?«
»Schlecht.« Ertl trank von seinem grünen Tee.
»Habt ihr die Vier wegen Mordes angeklagt?«
»An eine Mordanklage oder eine wegen Totschlags war nicht mehr zu denken. Körperverletzung mit Todesfolge lautete schließlich die Anklage. Aber auch das war ziemlich wackelig. Denn die vier haben den Mann ja noch nicht mal angefasst. Und das wichtigste ist: Es gibt keinen Beweis dafür, dass der Pakistani auch wirklich wegen der Neonazis auf die Straße gerannt ist. Die vier haben im Prozess zwar zugegeben den Mann verfolgt zu haben, weil der sie angeblich verbal beleidigt hatte, dann aber ausgesagt, die Verfolgung schon nach kurzem abgebrochen zu haben.«
»Das ist doch eine satte Lüge«, warf Beaufort ein.
»Aber vor Gericht gelten keine Wahrscheinlichkeiten, sondern Fakten. Im Zweifel für den Angeklagten ist immer noch eine unserer wichtigsten Rechtsgrundsätze, auch wenn es nicht immer leicht fällt. Richter Schmidt musste die vier Angeklagten aus Mangel an Beweisen freisprechen. Er hatte gar keine andere Wahl.« Ekki schob seine leere Müslischale beiseite, beugte sich nah zu Beaufort hinüber und sagte leise: »Unter vier Augen gesprochen: Der Prozess war nicht sehr sorgfältig vorbereitet. Und dann schieben die uns auch noch den Hauptbelastungszeugen, den anderen pakistanischen Asylbewerber, drei Wochen vor Beginn der Verhandlung in sein Heimatland ab.«
»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Beaufort schüttelte entrüstet den Kopf. »Meinst du, der ist auf irgendeinem Weg hierher zurückgekehrt und nimmt jetzt Rache für seinen toten Freund?« flüsterte er.
»Na, du kannst dir denken, dass die Soko genau das vermutet und auf Hochtouren an der neuen Spur arbeitet. Es ist doch jetzt ziemlich offensichtlich, dass es der Mörder auf die vier Neonazis und ihren Spiritus rector abgesehen hat. Den jungen Kunz und Gessner hat er schon erwischt …«
»... fehlen nur noch die drei anderen: der langhaarige Daniel Gerstenberg, bei dem er es gerade versucht hat, dann ziemlich wahrscheinlich sein Kumpel Daniel Tronka und noch ein dritter. Wer ist das?«
»Ich darf dir keine Namen nennen.«
»Ekki, du willst mir doch nicht dieses wichtige Puzzleteil vorenthalten? Sag’s schon«, drängte er.
Der Justizsprecher kämpfte mit sich und sah sich zögernd um, ob jemand im Café zuhörte. »Er heißt Sebastian Wrede, leistet gerade seinen Wehrdienst ab und ist in einer Kaserne im Landkreis Ansbach stationiert. Mehr erfährst du aber nicht.«
»Und was macht ihr, wenn der Mörder wieder zuschlägt?«
»Wir haben für die drei natürlich Personenschutz angeordnet. Aber noch wissen die nichts davon. So können wir den Mörder vielleicht auf frischer Tat ertappen. Falls wir denn überhaupt auf der richtigen Spur sind. Natürlich geht die Soko auch den anderen Spuren und Hypothesen nach: militanter Linksradikaler oder Autonomer, militanter Ausländer, militanter hier lebender Jude oder Moslem, militanter Ex-Neonazi. Da gibt es ja ein breites Spektrum an Möglichkeiten«
Beaufort wartete immer noch auf seinen Tee und versuchte abermals die Aufmerksamkeit der Triathletin auf sich zu ziehen. Doch die war gerade in ein Gespräch mit einem Paketboten vertieft, der einen Espresso trank.
»Und gibt es irgendwelche Spuren von dem Überfall auf diesen langhaarigen Neonazi?«
»Da bin ich noch nicht auf dem aktuellsten Stand. Der Täter soll mit einem alten blauen Auto geflüchtet sein, in einem Italiener oder einem Franzosen, meint der einzige Zeuge. Aber das ist alles sehr vage.« Ertl schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muss wieder ins Gericht zurück, Frank.«
Beaufort dachte an seinen Bekannten David Rosenberg. Der hatte sich immerhin recht komisch benommen, hatte ihr Treffen am Samstagabend früh abgebrochen und fuhr einen alten blauen Renault. Sollte er doch etwas damit zu tun haben? Vorsichtig äußerte es seinen Verdacht schließlich doch gegenüber Ekki.
»Das ist gut, dass du das sagst. Ich gebe die Information weiter. Vielleicht kann jemand von der Soko mal sein Alibi prüfen. Besser die gehen allen Spuren nach.« Ekki erhob sich. »Was ist eigentlich mit unserem Mittwochstreffen? Lassen wir es wegen des Feiertags noch mal ausfallen? Oder verabreden wir uns stattdessen morgen Abend?« 
»Morgen passt es gut. Anne ist sowieso den ganzen Tag in München. Soll ich uns beim Rottner einen Tisch reservieren?«
»Super. Zahlst du für mich mit? Ich muss jetzt wirklich los. So ohne Handy fühlt man sich doch ganz schön nackt.«
Der Justizsprecher war schon im Torbogen als Beaufort ihm nachrief: »Ekki, gibst du Anne ein Interview?«
Ertl stoppte kurz und wendete seinen Kopf. »Na gut, sie soll mich anrufen und einen Termin ausmachen«, sprach er und verschwand eilig aus dem Café. 
Beaufort blieb sitzen und dachte nach. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er Rosenberg ins Spiel gebracht hatte. Als brutalen Mörder konnte er ihn sich doch nicht vorstellen. Warum hatte er es nur erwähnt, gerade jetzt, wo alles auf den zweiten Asylbewerber als Täter hindeutete? Oder auf jemanden aus der Familie des getöteten Pakistani. Beaufort wollte sich etwas Tee eingießen, aber das Kännchen war immer noch leer. Ein Schatten fiel auf seinen leeren Frühstücksteller. Er schaute hoch und sah in Barbaras gletscherblaue Augen.
»Du brauchst mich nicht extra darauf hinzuweisen«, sagte sie pampig, »mir ist völlig klar, dass ich dich total vergessen habe.«
 
*
 
Frank Beaufort klappte den Laptop zu und sah aus dem Fenster seiner Bibliothek. Die Nachmittagssonne tauchte die Kaiserburg in warmes Licht, an der Sebalduskirche stieg ein Schwarm Tauben auf, und über dem Augustinerhof erhob sich wegen der Abrissarbeiten eine dicke Staubwolke. 140 000 Einträge hatte er in Google zu dem Namen Hagen Markgraf gefunden. Der Vorsitzende des Verbandes der deutschen Bioerzeuger kam ganz schön rum in der Welt. Es gab zahlreiche Artikel über ihn im Internet: Hagen Markgraf bei der Eröffnung einer Bio-Messe in Shanghai, Hagen Markgraf mit italienischen Bioerzeugern am Gardasee, Hagen Markgraf hält einen Vortrag auf einem Nachhaltigkeits-Kongress in Stockholm, Hagen Markgraf im Gespräch mit Globalisierungsgegnern in München, Hagen Markgraf auf seinem Landgut in Mecklenburg, Hagen Markgraf übergibt in Berlin einen Scheck an die Initiative Netz-Gegen-Nazis.de. Ein Unternehmer und Funktionär ohne Tadel. Er hatte sich gleich nach der Wende in der Nähe von Ludwigslust eine ehemalige LPG gekauft und daraus einen biodynamischen Vorzeigebetrieb mit eigener Metzgerei gemacht. Markgrafs Produkte gab es in den meisten Bioläden der Republik zu kaufen. Er hatte es sogar bis in die Endrunde zum Unternehmer des Jahres geschafft. Als Vorsitzender seines Berufsverbandes trug er die Idee biologischen und gewinnorientierten Wirtschaftens hinaus in die Welt. Und als ewig braungebrannter Privatmann unterstützte er zahlreiche soziale und politische Projekte. Darunter faire Handelsabkommen mit indischen Teepflanzern und Aktivitäten gegen Rechtsextremismus. Beaufort hatte sich auch auf wirre Antifa-Seiten im Netz verirrt, die Markgraf ob seines Engagements geradezu selig sprachen. Dieses ganze Bild unterschied sich doch deutlich von dem, das Beaufort bei seiner Begegnung mit ihm vor der Messe gewonnen hatte, als er dort wie ein arroganter Schnösel auftrat. Vielleicht hatte er die Nazi-Schmierereien aber auch als persönlichen Angriff gegen sich empfunden, gerade weil er sich öffentlich so gegen rechte Gesinnungen engagierte.
Beaufort ging von der Fensterfront an den Tisch, auf dem eine gefüllte Obstschale stand. Es wurde Zeit, dass er sich ein wenig in der linksalternativen Szene dieser Stadt umschaute. Das war ein Lebenskreis, mit dem er kaum Berührungspunkte hatte. Ihn interessierte wie man dort über die Morde an den Neonazis dachte, und vielleicht konnte er ja auch etwas über Hagen Markgraf erfahren. Er nahm einen Apfel in die Hand, rieb ihn an seiner Tweedweste und legte ihn doch wieder in die Schale zurück. Dann zog er die Kommodenschublade auf, schob sich ein Trüffel-Ei in den Mund, zog seine Stiefel an und verließ die Wohnung.
Im Erdgeschoss öffnete seine Haushälterin sofort nach dem Läuten, so als habe sie hinter der Tür gestanden. Frau Seidl hatte einen siebten Sinn dafür entwickelt, wann ihr Chef etwas von ihr wollte.
»Gänger’s no a weng fort, Herr Dr. Beaufort?«, fragte sie ihre feuchten Hände in der weißgestärkten Rüschenschürze abwischend.
»Backen Sie wieder?« Seine Augen leuchteten hoffnungsfroh.
»Naa, ich koch. Ich hab doch gestern vo meim Bruder so an Haufn Sauerampfer mitbracht. Jetz mach ich a Besto draus, und vom Rest no mei gute Sauerampfersuppn. Kommt die Frau Kamlin heut zum Abendessn?«
Beaufort nickte.
»Dann stell ich Ihnen an Topf Suppn nauf. Den müssn’s bloß nu warm machen. Und an rotn Bresssack vom Hubers Schorsch vo Gößweinstein hab ich aa wieder mitbracht. Des is halt der beste Bresssack überhaupt. Den mögn sie doch aa so gern. Ich hol nocherd nu a weng a Bauernbrot und an Obatzdn und Radiesler, no ham’s a Superbrotzeit. Glaubn’s mer’s.«
»Sie sind ein echter Schatz.« Beaufort meinte es genau so, wie er es gesagt hatte.
»Ach, Herr Beaufort«, sagte sie leicht errötend, »ich freu mich doch, wenn’s ihner schmeckt. Bloß auf die Frau Kamlin, da müssn’s a weng aufpassn. Die ärbert zu viel und isst einfach net gnuch.«
»Ich arbeite daran. Glauben Sie mir, Frau Seidl, ich arbeite daran«, verabschiedete er sich.
 
*
 
Vom Kaspar-Hauser-Platz schlug Beaufort den Weg über die Maxbrücke ein. Auf der Flussinsel leuchtete die Trauerweide im Sonnenschein und ließ ihre Zweige malerisch in die Pegnitz hängen. »Kuck mal, der Baum hat ja ganz lange Haare!«, sagte ein kleines Mädchen an der Hand seiner Mutter und Beaufort musste schmunzeln ob dieser kindlichen Metapherntreffsicherheit. Er ging am Spielzeugmuseum vorbei, kam kurz darauf am Weinmarkt an und steuerte direkt auf seinen Weinhändler zu. Der saß vor seinem Laden allein in der Sonne, ein Glas Weißwein vor sich auf dem Tisch, und grinste ihn an.
»Wo hast du denn dein Pferd gelassen, Frank? Du siehst aus wie ein englischer Lord.«
»Wenn du das für einen originellen Spruch hältst, dann lass’ dir sagen: Du bist nicht der Erste, der mich heute so begrüßt. Hallo, Wolf-Dieter.« Er gab ihm die Hand. »Du lässt es dir ja gut gehen.«
»Warum auch nicht? Ich habe schließlich Ruhetag. Aber setz dich zu mir.«
»Das hatte ich ganz vergessen. Da habe ich ja Glück gehabt. Ich wollte dich nämlich was fragen.« Beaufort setzte sich neben den Weinhändler an die Hauswand.
»Du möchtest wissen, warum ich heute da bin, stimmt’s? Ich habe gerade eine Lieferung aus Österreich bekommen. Diesen Riesling musst du einfach probieren.« Damit verschwand Wolf-Dieter leicht schwankend in seinem Laden, und Beaufort verfolgte gelassen das Treiben auf dem Platz. Vor dem Zwei-Sterne-Restaurant Essigbrätlein gegenüber wurde aus einem Lieferwagen Ware ausgeladen, ein junger Mann in schwarzer Lederjacke telefonierte in einem Hauseingang auf seinem Handy, und eine Gruppe asiatischer Touristen marschierte in geordneten Zweierreihen Richtung Sebalduskirche, einige der Frauen hatten ihre Regenschirme zum Schutz gegen die Sonne aufgespannt.
Der Weinhändler kam mit einem Glas und einer Flasche zurück. Er schenkte Beaufort ungefragt ein und sich nach. 
»Ist es nicht noch etwas zu früh für ein Gläschen?«
»Für einen guten Riesling ist es nie zu früh. Wohlsein.«
Beaufort schnupperte ins Glas hinein, ließ die goldgelbe Flüssigkeit heftig kreisen, roch erneut daran, nahm einen Schluck und kaute den leicht moussierenden Wein, bis er sein fruchtiges Aroma ganz freigab. 
»Das ist ein Tröpfchen, was?« Wolf-Dieter geriet ins Schwärmen. »Die beste Lage in der Wachau. Und dann noch ein Bio-Wein.«
»Was habt ihr bloß alle mit Bio in letzter Zeit?«
»Wenn du eine Ahnung hättest, was die so auf die Weinberge spritzen. Und dazu diese künstlichen Hefen und Zusatzstoffe. Da lob’ ich mir Traditionswinzer, die ihren Wein noch mit viel Handarbeit kultivieren. Außerdem liegt Bio im Trend, ich muss meinen Kunden was anbieten in dieser Richtung.«
»Mich interessiert eigentlich weniger, ob ein Lebensmittel Bio ist oder nicht, Hauptsache die Qualität stimmt.« Beaufort trank einen großen Schluck. »Und dieser Riesling hier ist jedenfalls wirklich gut. Gehst du eigentlich auf die Bio-Fach? Die beginnt doch morgen.«
»Ja, einen Tag nehme ich mir immer Zeit dafür. Wieso?«
»Kennst du vielleicht einen Hagen Markgraf vom Verband der Bioerzeuger?«
»Nee, nie gehört.« Wolf-Dieter legte sich behaglich zurück und kippelte mit seinem Stuhl an die Hauswand. »Muss ich den kennen?«
»Ach, das war nur so eine Idee von mir.«
»War das die Frage, wegen der du extra zu mir gekommen bist?«
»Nein, das war sie noch nicht. Außerdem komme ich immer gern zu dir, weil du der einzige poesieliebende Weinhändler bist, den ich kenne. Ich brauche mal eine Auskunft vom Altachtundsechziger. Du schwärmst doch heute noch manchmal von euren Friedensdemos, Kifferpartys und Mao-Bibeln.«
»Tolle Zeiten hab ich erlebt und hab nicht ermangelt, selbst auch töricht zu sein, wie es die Zeit mir gebot«, zitierte Wolf-Dieter und leerte sein Glas mit einem Zug.
»Wolf Biermann war das aber nicht?«
»Goethe. Venezianische Epigramme. Du siehst, ich bin voll im Establishment gelandet.«
Beaufort lachte. »Da mach dir mal keine Sorgen, Goethe zu zitieren ist in unserer Zeit geradezu elitär. Das Establishment bewegt sich kulturell wohl mehr zwischen Traumschiff und Deutschland sucht den Superstar, fürchte ich. Aber um auf meine Frage zurückzukommen: Ich würde gern von dir wissen, wo sich hier die Antifaschistische Szene herumtreibt?« 
Das erstaunte den Weinhändler dann doch, und Beaufort erklärte es ihm. Wolf-Dieter überlegte: »Früher hätte ich dich ins KOMM geschickt, aber das kannst du völlig vergessen. Kontakt in die Szene bekommst du vielleicht über den einen oder anderen Kulturladen. Dann gibt es da noch die Desi in Johannis, wo es alternative Musikkonzerte gibt, das Friedensmuseum vielleicht, und das Nachbarschaftshaus in Gostenhof fällt mir noch ein. Aber mit deinem Outfit fällst du da überall mehr auf, als wenn du am ganzen Körper tätowiert wärst.«
»Ich werde mich ganz gewiss nicht mit einer zerrissenen Jeans und einem Kapuzenshirt kostümieren«, sagte Beaufort bestimmt und erhob sich.
»Du willst schon wieder gehen?« Wolf-Dieter goss sich aus der Flasche nach, wobei er Wein verkleckerte und bot auch Beaufort davon an. Doch der schüttelte den Kopf. »Ein kleines Räuschle wäre doch jetzt gar nicht schlecht.«
»Wenn du nur einen kleinen Schwips haben willst«, antwortete Beaufort süffisant den Mundwinkel hochziehend, »solltest du halt weniger trinken.«
 
*
 
Dass es in der Stadt ein Friedensmuseum gab, davon hatte Beaufort keine Ahnung gehabt. Aber als Museumsbesucher würde er noch am ehesten durchgehen, also beschloss er dort mit seinen Recherchen anzufangen. In der Touristinformation am Rathaus kannte man das Museum offenbar auch nicht besonders gut, es dauerte ein wenig bis er die Adresse erhielt. Dabei lag es gar nicht so weit weg, ein paar hundert Meter hinter der Burg in einer Abzweigung von der Pirckheimer Straße, irgendwo zwischen Staatsarchiv und Oberfinanzdirektion, so dass Beaufort sich entschloss, dorthin zu spazieren.
Die Kaulbachstraße entpuppte sich als durchaus geeignetes Umfeld für ein Museum, das dem Pazifismus geweiht war. Es gab dort einen Bio-Supermarkt, eine Praxis für Feldenkrais und Bewegungspädagogik, den Kinderhort Die Pfifferlinge, ein weiteres Naturkostgeschäft mit Namen Der grüne Laden und gleich um die Ecke eine Dependance der Lebenshilfe. Das großartig klingende Friedensmuseum Nürnberg entpuppte sich allerdings als sehr überschaubar. Es war in einem schuppenähnlichen Hausanbau untergebracht, bestand aus einem nicht sehr großen Ausstellungsraum mit zwei größeren Fenstern, wurde von einem eingetragenen Verein betrieben und war nur ein paar Stunden pro Woche geöffnet. Im Moment war natürlich geschlossen. Beaufort spähte durch die Scheiben und erkannte lauter Friedensplakate.
»Na, suchen Sie ihr Pferd?« Beaufort drehte sich um und sah in das schalkhafte Gesicht einer schlanken Frau Mitte 50 mit langem dunkelgrauem Haar, in das bunte Bänder geflochten waren. »Da haben Sie nämlich Pech. Das war zwar mal ein Stall, aber meines Wissens wurden darin nur Hühner gehalten.« Die Frau trug einen langen bunten Flatterrock und bestickte Stiefeletten. Sie sah aus wie eine Indianerin, eine mit einem fränkischen Zungenschlag.
»Mit Pferden kennen Sie sich bestimmt aus, wenn Sie abends heim in Ihr Tipi reiten«, konterte Beaufort. Wenn das weiter so ging mit den blöden Pferdesprüchen, musste er sich mal eine originelle Antwort zurechtlegen.
»Eins zu eins«, lachte die Frau und zeigte dabei sehr schöne Zähne. Sie schloss die Tür des Museums auf. »Darf die Squaw den Lord hereinbitten? Es ist zwar nicht geöffnet heute, aber schauen Sie sich gern um.«
Beaufort folgte der Einladung und sah sich die Ausstellung an, während die Frau in der kleinen Küche ein paar Einkäufe verstaute und die Kaffeemaschine anwarf. Es waren internationale Plakate der 80er Jahre, die alle auf das Ost-West-Wettrüsten und den NATO-Doppelbeschluss Bezug nahmen. Es dominierten Friedenstauben, Sonnenblumen, Raketen, Atompilze und biblische Zitate wie »Schwerter zu Pflugscharen«. Kunstgeschichtlich gab das wenig her, aber politikhistorisch war es interessant, denn hier wurde eine Hochzeit der Friedensbewegung in Deutschland dokumentiert. Auch Beaufort war damals als Oberstufenschüler ein wenig davon angesteckt worden und hatte sogar einmal an einer Wackersdorf-Demonstration teilgenommen. Doch war das eher zufällig gewesen, hauptsächlich wohl, damit er mitreden konnte. Das soziale Gewissen und die ethische Verantwortung der Friedensfreunde waren ihm immer sympathisch gewesen, aber ihre politische Naivität und ihr missionarisches Mahnen hatten ihn eher befremdet. Im Grunde glaubte Beaufort nicht an das Prinzip Weltverbesserung.
»Möchten Sie auch einen Milchkaffee?« 
Beaufort schaute von einem Flyer hoch, der übermorgen vor der Lorenzkirche zur Anti-Nato-Demonstration aufrief. »Gern.«
»Kommen Sie zur Erster-Mai-Demo?«, fragte die Frau freundlich und reichte ihm einen vollen Becher.
»Ich glaube kaum«, antwortete Beaufort ehrlich.
»Das habe ich mir gedacht. Sie suchen hier nach etwas anderem.«
Er war verblüfft über ihre Direktheit. »Da liegen Sie richtig. Ich versuche die Morde auf dem Reichsparteitagsgelände aufzuklären.«
Das schien ihr als Begründung zu genügen. »Ist es nicht schrecklich, was da passiert ist? Diese ewige Spirale der Gewalt. Das führt doch zu nichts. Diese armen Menschen. Aber wollen wir uns nicht hinaussetzen? Es ist so ein schöner Frühlingstag.«
Beaufort folgte ihr auf die kleine Terrasse, wo sie sich auf wackeligen Gartenstühlen niederließen. Im großen Hof spielten ein paar Kinder Verstecken.
»Ich bin ein bisschen erstaunt über Ihre Reaktion. Mitleid mit Neonazis hätte ich hier nicht gerade erwartet«, nahm Beaufort das Gespräch wieder auf.
»Diese Mordtaten sind absolut verabscheuungswürdig, egal an wem sie begangen wurden. Gewaltfreiheit ist eine Grundmaxime unseres Vereins. Ich persönlich finde selbst das Tieretöten pervers, deshalb bin ich auch Vegetarierin. Ich bin überzeugt davon: Eine Gesellschaft, die in solchen Massen Tiere schlachtet, ist anfällig für die ewige Wiederkehr des Holocaust.«
Beaufort dachte über diese gewagte These nach. Die Massentierhaltung war wirklich ein Problem. Andererseits aß er aber viel zu gern Fleisch. Er brauchte nur an den leckeren Presssack zu denken, der zum Abendessen auf ihn und Anne wartete. Und irgendwie glaubte er daran, dass die Schweine in Gößweinstein glückliche Schweine waren. Doch er musste zu seinem Thema zurück.
»Mir ist auch schon unverhohlene Zustimmung zu den Morden begegnet, frei nach dem Motto: Das trifft ja keine Unschuldigen.«
»Mir auch. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was ich mit meinem Sohn deshalb schon für Diskussionen geführt habe. Er ist unter anderem beim Antifaschistischen Aktionsbündnis aktiv und fährt jeden Monat zur Gegendemo raus nach Gräfenberg, wenn dort die Rechtsextremen vor dem Kriegerdenkmal aufmarschieren. Er und seine Kumpel sind regelrecht euphorisiert. Für sie ist der Mörder eine Art Held. Grauenhaft.«
»Es ist bestimmt nicht leicht, Kinder großzuziehen«, sagte Beaufort mitfühlend.
»Das können Sie laut sagen, besonders wenn man alleinerziehend ist. Ich dachte mir früher immer, das Schlimmste was mir passieren kann, ist dass mein Sohn in die Junge Union eintritt. Aber wenn er Mördern applaudiert, ist das noch übler. Dabei habe ich ihn gewaltfrei erzogen.«
Beaufort trank einen Schluck Kaffee. »Meinen Sie, ich könnte mal mit Ihrem Sohn reden? Ich interessiere mich für die autonome Szene.«
Sie sah ihn nachdenklich an. »Warum nicht? Vielleicht haben Sie als Mann ja einen positiven Einfluss auf Ihn.« Sie rief eines der spielenden Kinder im Hof. »Esmahan, kannst du bitte mal rübergehen und den Frieder holen? Hier ist jemand, der mit ihm sprechen möchte.« Das Nachbarmädchen verschwand. »Er lernt nämlich gerade fürs Abitur. Da wird ihm jede Unterbrechung recht sein. Wie heißen Sie eigentlich? Von der Polizei sind Sie jedenfalls nicht.«
Beaufort stellte sich vor und erklärte ihr, warum er in diesem Fall Nachforschungen anstellte. Dann unterhielten sie sich über das Friedensmuseum und die gewaltfreien Projekte, die der Verein unterstützte. Die Frau gefiel ihm. Sie hatte so etwas unverstellt Direktes. Und dass sie sich so für ihre Ideale einsetzte, flößte ihm Respekt ein. Er nahm sich vor, dem Museum gleich morgen eine Spende zu überweisen. 
»Bin da«, sagte ein schlaksiger 18-Jähriger mit schwarzgefärbten Haaren und asymmetrischen Schnitt. Er gab seiner Mutter einen Kuss und setzte sich neugierig. Er trug Turnschuhe, kunstvoll zerrissene Jeans und ein T-Shirt, auf dem zwei Eier abgebildet waren. »Braunes Pack in den Sack«, stand darunter geschrieben. 
»Das ist Herr Beaufort. Er recherchiert gerade wegen der Morde an den Neonazis. Und das ist mein Sohn Frieder«, stellte sie die beiden einander vor. »Magst du auch einen Kaffee? Dann hole ich dir einen.« 
Sie verschwand mit schwingendem Rock im Museum. Frieder hatte das gleiche schalkhafte Lächeln wie seine Mutter. Er sah Beaufort grinsend an und machte den Mund auf, um etwas zu sagen.
»Bitte nicht noch eine witzige Frage nach meinem Pferd«, beeilte er sich dem Jungen zuvorzukommen. »Interessanter als mein Tweedanzug ist doch dein T-Shirt. Du hast es selbst kreiert, nehme ich an?«
Frieder schaute ihn verblüfft an. »Stimmt. Wie haben Sie das denn erkannt? Ich hab’s mir erst am Wochenende gemacht.«
»Sind die Eier jetzt das Antifa-Symbol, um Sympathie für den Neonazi-Mörder auszudrücken?« Beaufort hatte sich an den Bild-Zeitungsartikel erinnert, der vom Eiermörder sprach.
»Jetzt bin ich aber echt beeindruckt. Ich dachte, das würden nur ein paar Insider verstehen.«
»Wahrscheinlich hast du gemeint: Was die Neonazis können, kann ich auch, und deine eigenen Geheimzeichen entwickelt. Deine Mutter wäre bestimmt nicht begeistert, wenn sie wüsste, was das bedeutet.«
»Bitte, erzählen Sie ihr nichts davon. Die regt sich nur wieder auf.«
Die Frau kam mit noch einem Becher, der Kaffeekanne und einer Keksschale zurück.
»Ich kann schweigen«, sagte Beaufort leise und zwinkerte Frieder zu. 
»Danke«, flüsterte der.
»Ich habe uns ein paar Dinkel-Plätzchen mitgebracht. Mögen Sie noch ein wenig Kaffee?«
Zu dritt saßen sie auf der kleinen Terrasse und unterhielten sich lange über die rechte und die linke Szene. Frieder erzählte, wie eine Familie in Fürth immer wieder von den Braunen gezielt attackiert wurde, wie eine Gruppe Neonazis nach einer Kundgebung in Wunsiedel in einem Nahverkehrszug Gegendemonstranten angegriffen und verprügelt hatte, wie die Rechtsextremen auf Demonstrationen Fotos schossen und diese dann mit Gewaltaufrufen ins Internet stellten und wie ihr Antifa-Lautsprecherwagen zerstört wurde – die Reifen des Kleinbusses waren zerstochen, alle Scheiben eingeschlagen und der Auspuff mit Bauschaum verstopft worden. Er berichtete aber auch von der täglichen gedankenlosen Fremdenfeindlichkeit in Schule oder U-Bahn und von einseitigen Übergriffen der Polizei auf linke Gegendemonstranten. Sechsmal war er schon auf einer einzigen Demonstration in Gräfenberg kontrolliert worden, das ging bereits am Nordostbahnhof in Nürnberg los, während man die Nazis viel weniger filzte, empörte er sich. Auch würde das USK, das Unterstützungssonderkommando, häufig zu hart zur Sache gehen und wegen des Vermummungsverbots erbarmungslos jeden Gegendemonstranten aus dem Pulk ziehen, der einen Schal vor den Mund zog. Bereits zweimal war er schon eingekesselt worden und zusammen mit anderen Demonstranten, darunter ganz normale Passanten, über eine Stunde einfach festgehalten worden. 
»Und dann stand der Frieder auch schon vor dem Jugendgericht und hat vier Tage Freizeitarrest abbüßen müssen. Bloß, weil er am Vorabend einer Neonazi-Demo an der Strecke linke Parolen auf drei Häuserwände geschmiert hat. Es war abwaschbare Straßenmalkreide«, empörte sich seine Mutter. »Doch damit hat er Gottseidank aufgehört. Stell ja nichts Illegales mehr an, hörst du! Du kannst demonstrieren gehen, das ist dein gutes Grundrecht, aber mehr nicht.«
»Ja doch, Mama«, beeilte er sich zuzustimmen, aber so ganz glaubte Beaufort der Beteuerung des Jungen nicht. Mütterliche Ermahnungen hatten ihn in diesem Alter auch nicht besonders interessiert, erinnerte er sich. Und er konnte sich gut vorstellen, dass Frieder seinem Namen nicht immer alle Ehre machte. In einer Frage herrschte aber definitive Übereinstimmung zwischen Mutter und Sohn. Sie waren sich einig, dass der Mörder nicht aus der autonomen Szene stammte. Einen so abgrundtiefen Hass auf Neonazis, der bis über Leichen ging, hatten beide noch nie erlebt. 
»Das ist eindeutig die Tat eines Psychopathen«, urteilte die Frau.
»Obwohl die Inszenierung der Toten echt cool ist.«
»Jetzt hör aber auf«, schimpfte sie ihren Sohn. 
Mit einem Mal ging die Sonne weg und es frischte auf. Alle drei schauten hoch in den Himmel. Von Norden her näherte sich drohend eine dicke dunkle Wolkenfront. 
»Das sieht aber stark nach Gewitter aus«, unkte die Frau.
»Ich fürchte auch«, erwiderte Beaufort. »Wir haben uns so angeregt unterhalten, dass ich gar nicht bemerkt habe, was sich da oben zusammenbraut.« Er zog seine Taschenuhr aus der Tweedweste. »Was, schon halb sieben? Die Zeit ist ja wie im Flug vergangen.« In einer halben Stunde wollte Anne zum Essen kommen. »Ich mache mich mal lieber auf den Weg, damit ich noch trocken daheim ankomme. Vielen Dank für die Informationen. War nett, Sie beide kennen zu lernen.« Er gab Mutter und Sohn die Hand und verließ das Museum. 
Vor dem Gebäude fegte der Wind weiße Blütenblätter durch die Straße und ließ eine Plastiktüte in der Luft tanzen. Beaufort setzte sich zügig in Bewegung. Einen Moment überlegte er, ob er sich ein Taxi rufen sollte, doch gleich vorn in der Pirckheimer Straße fuhr die Straßenbahn. Die Haltestelle lag genau unter einer hohen Robinie, deren Krone von einer Windböe heftig geschüttelt wurde. Seitdem Beaufort gelesen hatte, dass Ödön von Horváth, der vor den Nazis nach Paris ins Exil geflohen war, an einem warmen Sommertag mitten auf der Champs-Elysées von einem Ast erschlagen wurde, weil gerade ein Gewitter aufzog, hatte er Respekt vor alten Bäumen. Um den nötigen Sicherheitsabstand einzuhalten, drehte er sich um und ging ein paar Schritte zurück. Dabei bemerkte er, wie ein junger Mann eben aus der Kaulbachstraße trat, ihn sah, ruckartig kehrtmachte und wieder darin verschwand. Merkwürdiges Verhalten, dachte Beaufort. Irgendwo hatte er den Burschen schon mal gesehen. 
Das Klingeln der ankommenden Straßenbahn drang an sein Ohr. Sie hielt an, und Beaufort stieg hinter einem schon etwas zittrigen Rentner-Ehepaar ein. Von drinnen beobachtete er die Haltestelle genau und bemerkte, wie der Kerl in der schwarzen Lederjacke kurz vor der Abfahrt in den hinteren Waggon sprang. War das Zufall oder war der Typ hinter ihm her? Beaufort stellte sich hinter einen dicken Mann, so konnte er halb verborgen ungestört hinüberschauen. In der ruckenden Straßenbahn nahm der aber keine Notiz mehr von Beaufort, sondern telefonierte auf seinem Handy. Natürlich! Jetzt erkannte er ihn wieder. Das war der Mann, der ihm schon bei Wolf-Dieter am Weinmarkt aufgefallen war. War der ihm etwa schon den ganzen Nachmittag gefolgt? Beaufort überlegte, was er tun sollte. Er könnte jetzt bis zum Plärrer oder noch besser bis zum Hauptbahnhof fahren, und versuchen, seinen Verfolger dort im Gewühl abzuschütteln. Aber das würde ihn mindestens eine halbe Stunde kosten, und er wollte Anne nicht warten lassen, auch wenn sie einen Wohnungsschlüssel hatte. Beaufort suchte in seinen Jacketttaschen, aber er hatte mal wieder sein Handy vergessen. So konnte er weder Anne noch Ekki anrufen und um Rat fragen. 
Mit einem Mal kam ihm die ganze Situation albern und lächerlich vor. Wer sollte schon hinter ihm her sein? Von einem möglicherweise nur eingebildeten Verfolger wollte er sich sein Verhalten nicht aufzwingen lassen. Er wollte heim, und zwar bevor der große Regenguss kam. Mittlerweile war es bedrohlich dunkel geworden und Windstöße ließen die Scheiben der Straßenbahn vibrieren. 
Am Hallertor stieg Beaufort aus und bog in die Altstadt ein. Am Fuße der Stadtmauer schaute er sich kurz um: Auch der Bursche in der Lederjacke war ausgestiegen und folgte ihm in etwa 50 Meter Entfernung. Über der Pegnitz sah Beaufort sein Haus aufragen. Anne musste schon da sein, denn die beiden oberen Stockwerke waren erleuchtet. Darüber drohte die schwarze Wolkenwand. Ein Blitz flammte auf und unmittelbar darauf ertönte ein Donnerschlag. Beaufort eilte über den Kettensteg. Er war schon fast über den Fluss, als er sich noch einmal umdrehte: Sein Verfolger betrat erst jetzt die Brücke. Der würde ihn nicht mehr einholen. 
Als er erleichtert am Ende des Kettenstegs die Stufen hinunterging, lösten sich zwei kräftige Männer aus dem Dunkel der Stadtmauer. Der eine war ein Skinhead wie aus dem Bilderbuch mit Glatze, Bomberjacke und Springerstiefeln, der andere war ganz in Schwarz gekleidet, unter seiner offenen Jacke trug er ein olivgrünes T-Shirt mit der Aufschrift »nsdap«. Die beiden packten ihn unter den Armen und zogen ihn mit sich in den dunklen Durchgang der dicken Stadtmauer. Innerhalb weniger Sekunden waren die drei darin verschwunden. Beaufort war viel zu konsterniert, um sich zu wehren, und ließ sich von den Neonazis in den Burggraben hinunterschleppen. 
Dort warteten zwei weitere junge Männer und rauchten. Der eine hatte lange dunkle Haare und ein Palästinensertuch um den Hals, der andere trug eine FCN-Kappe auf dem weißblonden Schopf und ein braunes T-Shirt, auf dem »Germanischer Gotteskrieger« stand. Es waren Daniel Gerstenberg und Daniel Tronka, zu denen er gebracht wurde.
»So sieht man sich wieder«, sagte Beaufort aufgeräumt, als treffe er gerade zwei alte Bekannte auf der Straße. »Ich hoffe, bei Ihrem Sturz in Hersbruck neulich haben Sie den armen Hund nicht verletzt«, wandte er sich höhnisch an Gerstenberg.
»Schnauze!«, schrie Tronka, der wohl der Wortführer des Quartetts war, das sich gerade zu einem Quintett vereinigte, denn der Verfolger in der Lederjacke hatte sich mittlerweile dazugesellt. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden? Was hast du überhaupt an Heinrichs Haus zu Suchen gehabt?«
»Ich wollte mir die Woody-Allen-Filme zurückholen, die ich ihm geliehen hatte. Aber ich erinnere mich nicht, dass wir schon Brüderschaft miteinander getrunken hätten, Herr Tronka.« 
»Er kennt meinen Namen. Das ist das Schwein«, schrie der Angesprochene und stürzte sich wütend auf Beaufort. Der steckte so fest in der Zange seiner Begleiter, dass er nicht ausweichen konnte. Doch im letzten Moment rissen Gerstenberg und der Kerl in der Lederjacke Tronka zurück. Wieder entlud sich die elektrostatische Energie der Wolken in Blitz und Donner.
»Das bedeutet noch gar nichts, wenn er deinen Namen kennt. Vielleicht ist der Typ ja auch vom Verfassungsschutz«, redeten sie auf ihn ein. 
Erst jetzt ging Beaufort ein Licht auf. Die Neonazis hatten Angst vor ihm! Wie es schien, hielten sie ihn sogar für den Mörder. Und so abwegig war diese Überlegung ja nicht, schließlich war er immer wieder im Dunstkreis der Gruppe aufgetaucht: im Gerichtssaal, in der Nazi-Kneipe, an Gessners Haus, auf dem Volksfest. Irgendwie mussten die Rechtsextremen ihn ausgespäht und seine Adresse herausbekommen haben.
»Dann schau ihn dir noch mal genau an, Danny«, forderte der Weißblonde und sein Freund nickte. Gerstenberg kam ganz nah an Beaufort heran und schaute ihm ins Gesicht. Dann nahm er erst Beauforts linke, danach seine rechte Hand und betrachtete sie eingehend. Schließlich stellte er sich mit dem Rücken vor ihn und presste sich gegen Beaufort.
»Hey, hey, keine Intimitäten bitte«, rief der spöttisch.
Daniel Gerstenberg löste sich wieder von ihm. 
»Und?«, wollte Tronka wissen, »ist er’s?«
Der Langhaarige schüttelte den Kopf. »Er ist zu groß. Und der Typ, der mich überfallen hat, hatte nicht so manikürte Hände. Der hatte ganz raue Finger.«
Tronka zog die Mundwinkel nach unten und pflanzte sich mit breiter Brust ganz dicht vor Beaufort auf. Der steckte zwischen den beiden Nazis immer noch wie in einem Schraubstock. Auf einen Schlag war es ganz windstill geworden. »Dir wird das Sprücheklopfen schon noch vergehen. Was willst du Witzbold überhaupt vom Nationalen Widerstand?«
»Germanischer Gotteskrieger?«, erwiderte Beaufort, verächtlich auf das T-Shirt herabblickend. »Sich wichtig machen und von Bedeutung sein sind zwei Paar Stiefel.« 
Dicke Tropfen schlugen auf dem Boden auf und bildeten kleine Krater im Staub. Ruckartig stieß Tronka dem Gefangenen sein rechtes Knie zwischen die Beine, so dass Beaufort vor Schmerz aufheulte. »Zu Hilfe, ihr Deppen!«, schrie er aus Leibeskräften. 
In dem Moment ertönte ein schriller Pfiff und rechts und links im Burggraben tauchten je zwei bewaffnete Männer auf. Die beiden Neonazis ließen Beaufort los, der auf die Knie sackte, und wollten die Treppe zur Stadtmauer hinauffliehen. Doch dort oben zeigten sich zwei uniformierte Polizisten, ebenfalls mit gezückten Waffen. Das eingekreiste Quintett blieb stehen, und langsam hoben sich zehn Hände in die Höhe. Mit einem erneuten Donnerschlag öffnete der Himmel seine Schleusen.
 
*
 
»Hattest du denn gar keine Angst, als dich die fünf in die Mangel genommen haben?« In Annes Mokkaaugen spiegelten sich die brennenden Kerzen auf dem großen Esstisch in der Bibliothek.
Beaufort schnappte sich das letzte Häppchen Bauernbrot mit Presssack, schob es sich in den Mund, lehnte sich kauend im Stuhl zurück und dachte nach. »Nein«, sagte er, als er heruntergeschluckt hatte, »ich hatte Respekt, aber keine Angst.«
»Ich finde, du warst ganz schön frech. Ich an deiner Stelle hätte keine so kesse Lippe riskiert.«
Beaufort schob die Ärmel seines Bademantels zurück, auf dessen Brust das Familienwappen eingestickt war. Seine Haare waren immer noch ein wenig feucht. 
»Das habe ich mich nur getraut, weil Ekki mir ja gesagt hat, dass die beiden braunen Daniels unter Personenschutz stehen. Ich hab darauf gesetzt, dass die schon eingreifen werden, wenn es hart auf hart kommt. Und die Rechnung ist ja schließlich auch aufgegangen.« 
»Unter Gefährdung deiner Fortpflanzungsfähigkeit. Den Tritt in die Eier hättest du dir wirklich sparen können. Hast du die Kerle wenigstens wegen Körperverletzung angezeigt?«
»Das, mein Schatz, habe ich aus strategischen Gründen nicht getan. Jetzt steht die Bagage in meiner Schuld und lässt uns hoffentlich in Ruhe. Ich spekuliere auf den Ehrenkodex dieser verqueren Herrenrasse.«
»Sehr raffiniert«, lobte Anne, »ich habe nämlich überhaupt keinen Bock darauf, dass diese Idioten dich oder mich ins Visier nehmen. Das heute hat mir an Aufregung schon gelangt.« 
Plötzlich schob sich die untergehende Sonne durch die Wolkendecke und ließ die Burg golden aufleuchten. Das heftige Gewitter war nach einer halben Stunde zuende gewesen, aber die dunklen Regenwolken hatten sich noch nicht ganz verzogen. Auch Annes dunkles Haar umgab eine goldgelbe Aura abendlichen Sonnenscheins. Frank starrte sie entzückt an. Sie bemerkte das und lächelte zurück. »Tut’s noch sehr weh?«, fragte sie.
»Ich will ja kein Weichei sein«, antwortete Beaufort mit hoher Eunuchenstimme, »aber könntest du nicht mal einen fachlichen Blick drauf werfen, ob alles in Ordnung ist? Immerhin bist du eine ehemalige Krankenschwester.«
Anne grinste, so dass ihre hübschen Grübchen sichtbar wurden, stand auf und ging um den Tisch herum. 
»Kannst du deinen Stuhl mehr ins Licht rücken? Gut so. Und jetzt mach die Beine breit.« Anne kniete sich dazwischen und öffnete seinen Bademantel. »Dann wollen wir uns den kleinen Patienten doch mal ansehen«, sagte sie und tastete Beauforts Hodensack ab, der sich unter ihrer Berührung zusammenzog. Gleichzeitig pumpte sein Venensystem Blut in die Schwellkörper seines Penis, der sich keck aufrichtete. 
»Keine Schwellung, kein Bluterguss«, sagte Anne in professionellem Ton, »also von außen sieht es so aus, als könntest du noch viel Spaß mit dem Teil da haben. Genaueres kann man natürlich erst nach einer Differentialdiagnose sagen.« Sie gab ihm einen dicken Schmatz aufs Skrotum und erhob sich wieder.
»Warum stehst du denn auf? Könntest du nicht jetzt gleich mit dieser Untersuchung beginnen?« Das Blut begann wieder abzufließen.
Anne legte beide Hände auf Franks Schulter. »Und was ist mit dem Nachtisch? Mein Held hat sich doch heute ein besonderes Dessert verdient. Was möchtest du haben?«
»Sex und Schokolade«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
»Kein Obst?« fragte Anne ironisch.
»Ach nö!«
»Na, schauen wir mal, was wir in der Küche finden. Ich werde einen Moment brauchen. Aber du darfst erst kommen, wenn ich dich rufe, okay?« Mit diesen Worten verschwand sie die Treppe hinunter.
Beaufort trank sein Weinglas leer und knotete den Bademantel wieder zu. Er hörte Anne in der Küche werkeln, Schubladen wurden aufgezogen, Wasser aufgedreht, ein Schneebesen kam zum Einsatz. Ihm dauerte das alles zu lange. Um sich die Zeit zu vertreiben, setzte er sich an den Flügel und fantasierte ein wenig. Nach über 20 Minuten, er sang und spielte gerade Fly me to the moon, kam endlich der erlösende Ruf: »Dessert ist fertig!«
Beaufort klappte den Klavierdeckel zu und ging die große Wendeltreppe hinab. Auf jeder Stufe brannte ein Teelicht und eine Spur weiterer leuchtender Teelichter wies ihm den Weg in die Küche. Die erstrahlte im Licht Dutzender Kerzen ringsum, ihr milder Schein beleuchtete seine schöne Freundin. Anne lag nackt auf dem Küchentisch, die Brüste mit warmer flüssiger Schokolade übergossen und Kiwi-Scheiben belegt. Auf ihrem flachen Bauch hatte sie aus flüssiger Schokolade ein großes Herz gemalt und es rundum am Rand mit halbierten Erdbeeren verziert. 
»Es ist angerichtet«, säuselte sie.
Beaufort ließ seinen Bademantel auf den Boden gleiten, trat lächelnd an den Tisch, beugte sich vor, leckte mit seiner Zunge über Annes Bauch, was sie so kitzelte, dass sie kichern musste. Behutsam nahm er mit seinen Zähnen eine Erdbeere auf und schluckte das Gemisch aus Frucht und Schokolade hinunter. Genießerisch schnalzte er mit den Lippen. 
»So möchte ich mein Obst jetzt täglich serviert bekommen.«
»Das ist mir etwas zu aufwendig«, schäkerte sie und ließ ihre Augen aufblitzen. »Aber du kannst ja mal Frau Seidl bitten. Vielleicht springt sie für mich ein.«



 
Libera eas de ore leonis
Bewahre sie vor dem Rachen des Löwen
 
11. Kapitel: Dienstag, 30. April
Das Auto bewegte sich im Schritttempo über den Waldweg. Er musste vorsichtig lenken, denn er fuhr ohne Scheinwerfer. An der kleinen Lichtung hielt er an und machte den Motor aus. Kein Geräusch war zu hören, außer vereinzeltem Knacken unter der Kühlerhaube. Er nahm seinen Rucksack vom Beifahrersitz, öffnete die Tür und stieg aus. Die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein Mantel. Die Sonne würde erst in knapp zwei Stunden aufgehen. Seine Taschenlampe brauchte er nicht. Er kannte den Weg. 
Nach nicht einmal 100 Metern trat er aus dem kleinen Waldstück bei Ziegelstein heraus, durchschritt einen schmalen Streifen Brachland und stoppte an der Rückseite des Hauses. Obwohl es sich kaum von den anderen Häusern der Siedlung unterschied und alles stockfinster war, wusste er, dass es das richtige war. Dort oben, wo das Fenster gekippt war, schlief der Feind. Geräuschlos kletterte er über den Zaun und nahm seinen Platz hinter den Rhododendronbüschen ein. Er wartete. Ganz automatisch zog er den Rosenkranz aus der Jackentasche und betete.
»… Du bist gebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus, der für uns Blut geschwitzt hat.« Lautes Schellen riss ihn aus seiner Meditation. In dem Schlafzimmer über ihm ging Licht an. Gleichzeitig erstarb das Geräusch des Weckers. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.« Kurz darauf erhellte sich auch der Nebenraum mit der Milchglasscheibe. Der Feind hatte sich erhoben und war ins Badezimmer gegangen. Er stand dienstags, mittwochs und donnerstags sehr früh auf, denn er jobbte als Fahrer in einer Brezelbäckerei und musste dort um fünf Uhr seinen Dienst antreten. »Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus, der für uns gegeißelt worden ist.« Als oben das Licht gelöscht wurde und unten in der Küche die Deckenlampe anging, war es Zeit für ihn, sich bei der Garage zu verstecken. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis der Feind aus dem Haus treten und dort sein Motorrad herausholen würde. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.« Er wickelte den Rosenkranz um seine Hand und steckte ihn in die Tasche zurück. 
Ruhig und stark fühlte er sich. Heute würde es kein Missgeschick mit dem Plan geben. Leise streifte er den Rucksack ab und öffnete ihn. Er holte das Fläschchen mit den Tropfen und den Lappen heraus und steckte beides in die andere Jackentasche. Vorsichtig setzte er den Rucksack wieder auf und schlich sich langsam zum Vorgarten. Dort wollte er sich gerade aus dem Schatten der Hauswand lösen und zur Garage hinüberhuschen, als sein Herz einen Schlag lang aussetzte. Ein Leuchtpunkt hatte ihn irritiert. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit. Da, schon wieder! Orangefarbene Glut glimmte auf. Dort zog jemand an einer Zigarette. Dieser frühmorgendliche Raucher saß in einem Wagen, der auf der anderen Straßenseite parkte. Und er schaute das Haus unverwandt an. Jetzt erkannte er, dass sogar zwei Menschen in dem Auto saßen. Er löste seinen Rücken ein wenig von der Wand und zog sich Zentimeter um Zentimeter zurück. Wer, außer ihm, beobachtete den Feind noch? 
Er schlich einmal ums Haus herum und duckte sich auf der anderen Seite hinter eine Regentonne. Von hier aus konnte er den Eingang und das parkende Auto gleich gut beobachten, ohne gesehen zu werden. Das Außenlicht ging an, und der Feind trat vor die Haustür. Er trug eine Fleece-Jacke mit dem Logo des 1. FC Nürnberg, fixierte das parkende Auto am Straßenrand, grinste hinüber, streckte den rechten Arm aus, so dass es einen kurzen Moment lang wie ein Hitlergruß aussah, drehte dann aber blitzschnell die Handfläche nach oben und schaute theatralisch in den Himmel, als ob er Regen fürchte. Lachend ging er zur Garage hinüber, setzte den Helm auf sein weißblondes Haar und holte sein Motorrad heraus. Mit einem Tritt in die Pedale startete er es, rollte die kurze Auffahrt hinunter und fuhr schnittig die Straße der Siedlung entlang. Der Pkw, in dem zwei Männer saßen, wendete und folgte dem Motorrad. Dabei sah er, wie sich einer der beiden ein Sprechfunkgerät vor den Mund hielt. 
Der Feind hatte offenbar Polizeischutz erhalten und machte sich einen Spaß daraus, seine Beschützer auch noch zu ärgern. Seine Oberlippe zitterte, und er fühlte kalten Zorn in sich aufsteigen. Jetzt wurde es noch schwerer, seinen Plan auszuführen. Aber der Gott der Rache würde ihm den Weg weisen. Er konnte nicht mehr zurück.
 
*
 
»Und was habt ihr mit dem Quintett angestellt, nachdem ich weg war?«
Frank Beaufort spitzte die Lippen und pustete vorsichtig auf den dampfenden Löffel Suppe vor seinem Gesicht.
»Was soll die Polizei noch groß machen, wenn du die Körperverletzung nicht anzeigst?«, fragte Ekkehard Ertl zurück. »Personalien aufnehmen, Ermahnungen aussprechen und sie wieder ziehen lassen.«
»Ich wollte sie nicht anschwärzen, damit ich meine Ruhe vor ihnen bekomme. Aber immerhin trug einer der Typen, die mich in den Burggraben runtergeschleift haben, ein T-Shirt mit der Aufschrift ›NSDAP‹. Das kann ja wohl nicht erlaubt sein.«
Ekki lächelte wissend. »Das Tragen oder Anbringen von verbotenen verfassungswidrigen Symbolen wird hart bestraft. Die Justiz versteht da überhaupt keinen Spaß. Bei aufgemalten Hakenkreuzen auf der Jacke oder tätowierten SS-Runen auf dem Oberarm droht mindestens eine deftige Geldstrafe, manchmal auch Gefängnis. Das Gesetz erlaubt bis zu drei Jahren Freiheitsstrafe.«
»Und das Zurschaustellen von Hitlers Partei auf der Brust gehört nicht dazu? Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
Auch Ekki löffelte genüsslich seine Suppe. »Selbst wenn du aus Jux einen Brief oder eine SMS mit der Parole ›Mit deutschem Gruß‹ unterschreiben solltest, ist das strafbar. Das gilt selbstverständlich auch für das Propagieren der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei. Ich vermute nur, dass da gar nicht wirklich ›NSDAP‹ stand.«
»Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen«, empörte sich Beaufort.
»Wahrscheinlich hat dieser Neonazi ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Consdaple‹ getragen. Eine Marke, die bei diesen Typen sehr beliebt ist. Denn mit einer geöffneten Jacke darüber, lassen sich die ersten und die letzten beiden Buchstaben des Logos gut abdecken. Übrig bleibt dann ›nsdap‹. Das ist leider nicht justiziabel.« 
»Und dieser Tronka trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Germanischer Gotteskrieger‹. Darf der das so einfach?«
»Ja, das gilt noch als legal. Es stammt von einem Mode-Label für Neonazis, an dem auch ganz normale Leute Gefallen finden. Thor Steinar heißt die Marke. Die haben ganz flotte Schnitte, oft mit dezenten Runenmustern versehen. Andere T-Shirts sind mit ›Ski Heil‹ oder ›Nordic Division‹ bestickt. Eine Jeans-Hose von denen heißt ›Thule‹, wie die gleichnamige rechtsextreme Gesellschaft. Und eine ganze Kollektion trägt den Namen ›Nordmark‹, wie eines der NS-Arbeitslager.«
»Woher weißt du das alles?« Beaufort leerte seinen Teller.
»Es gibt einen Laden in Nürnberg, in dem diese Klamotten verkauft werden. Den wollen ganz viele Leute in der Stadt wieder weg haben. Es gab schon Großdemonstration gegen das Geschäft. Und in so mancher Nacht fliegen dort Farbbeutel gegen die Tür und Steine ins Fenster.«
Beaufort dachte an Frieder. Er konnte sich gut vorstellen, dass der junge Autonome da auch schon mal antifaschistische Statements hingepinselt hatte.
»Wenn du dich so gut auskennst, kannst du mir bestimmt auch sagen, was es mit dem Palästinensertuch auf sich hat, das dieser langhaarige Gerstenberg um den Hals hatte. In unserer Jugend trugen so etwas die Atomkraftgegner. Meinst du, der tarnt sich als Linker?«
»Das Tuch hat eine simple Umwertung erfahren. Palästinenser sind antiisraelisch, und das sind Neonazis auch.«
»Hat es Ihnen geschmeckt?«, fragte die Bedienung und räumte die Teller ab.
»Das Kräuterschaumsüppchen war phänomenal«, lobte Beaufort. Die Bedienung erklärte, dass die Chefin einen eigenen Kräutergarten angelegt habe und dort auch selbst Gemüse zog. Für den Fisch-Gang blieben die beiden beim fränkischen Silvaner. Sie saßen allein in einer der kleinen malerischen Stuben des Gasthauses Rottner, damit sie ungestört sprechen konnten.
»Wenigstens hält der Polizeischutz den Täter davon ab, erneut zuzuschlagen«, nahm Beaufort das Gespräch wieder auf.
»Gottseidank. Hoffentlich bleibt das auch so. Ich kann dir gar nicht sagen, wie groß der öffentliche und interne Druck ist. Den Auftritt der Referentin vom Oberbürgermeister letzte Woche hast du ja selber miterlebt. Und das war nur einer von vielen. Heute erst hatte ich einen Anruf vom Generalstaatsanwalt. Das LKA steht startbereit und will sich einschalten. Bislang konnten wir uns die noch vom Hals halten.«
Die Bedienung servierte einen Spieß mit Stör und Jakobsmuscheln auf Bärlauchnudeln.
»Ihr bräuchtet halt einen schnellen Fahndungserfolg.«
»Leider mussten die Personenschützer ja gestern im Burggraben ihre Tarnung aufgeben, um dich da rauszuhauen. Ich hatte auf den Überraschungseffekt gehofft.«
»Oh, die waren überrascht, als die Beamten mit ihren Waffen auftauchten«, erinnerte sich Beaufort schmunzelnd. »Und ich habe den Eindruck, dass den beiden Daniels der Arsch ganz schön auf Grundeis geht vor Angst.«
»Aber heute strotzen sie schon wieder vor Übermut. Die sind regelrecht stolz auf ihre Polizeieskorte und machen sich gleichzeitig über sie lustig. Unsere Personenschützer sind echt genervt von den Typen. Heute Nachmittag hat Tronka im Hörsaal einen Eklat ausgelöst, indem er seine Begleiter bloßstellte, was zu lautstarken ›Bullen raus‹-Rufen führte. Solange die drei noch nichts von ihrem Schutz wussten, waren sie gute Lockvögel für uns, aber das kannst du jetzt vergessen. Wenn die so weitermachen, müssen wir mal darüber nachdenken, ob wir sie nicht in Schutzgewahrsam nehmen können. Mmmh, die sind gut, diese Nudeln.« Der Justizsprecher kaute andächtig, und Beaufort stimmte ihm zu.
»Warum war denn eigentlich dieser Wrede gestern nicht dabei im Burggraben? Den habe ich überhaupt noch nie gesehen.«
»Der darf die Kaserne nicht verlassen, weil er da am besten geschützt ist. Wir müssen auf jeden Fall einen neuen Mord verhindern.«
Die Kellnerin goss den beiden Freunden vom Silvaner nach und stellte den Bocksbeutel zurück in den Kühler. 
»Und wie nimmt er es auf?«
»Er schmollt. Denn im Gegensatz zu den beiden Studenten können wir ihm als Soldat eben Befehle erteilen.«
»Jetzt vergällt ihr ihm auch noch die Militärzeit, das ist doch für einen Neonazi bestimmt die schönste Zeit seines Lebens«, sagte Beaufort mit geheucheltem Mitleid.
»Man merkt dir an, dass du nie gedient hast. Sonst würdest du nämlich wissen: Das Beste an einer deutschen Kaserne ist, dass einem alles, was danach folgt, vorkommt wie der reine Himmel, und sei es auch noch so beschissen.«
»Genau das war auch schon immer mein Eindruck. Deshalb habe ich ja verweigert.« Er schob seinen Stuhl zurück, legte nachdenklich seinen Kopf in den Nacken und betrachtete die kunstvoll bemalte Holzdecke dieses alten Fachwerkhauses, während er Ekki zuhörte, der ein paar Erinnerungen aus seiner Bundeswehrzeit zum Besten gab. Schließlich servierte die Kellnerin in ihrem stilisierten Dirndl den Hauptgang: Lamm-Variationen auf Ingwerpolenta. Dazu wählte Beaufort ein Glas Bordeaux. Bei einer neuen Flasche wollte Ekki nicht mehr mithalten, denn er musste noch fahren.
»Und seid ihr sonst in dem Fall vorangekommen? Irgendwelche neuen Spuren?«
»Seitdem wir vermuten, dass der Mörder eine Art Rachefeldzug wegen des toten Pakistani führt, hat sich die Soko fast ausschließlich auf die neue Spur konzentriert. Aber es ist hochgradig schwierig, mit den Behörden vor Ort Kontakt zu bekommen. Deshalb ist ein Mann von uns nach Pakistan geflogen. Er war in der Hauptstadt und ist nun auf dem Weg zur Familie des Getöteten, die irgendwo auf dem Land, weit weg von Islamabad lebt. Von seinem aus Nürnberg abgeschobenen Kumpel, den wir natürlich in Verdacht haben, gibt es noch überhaupt keine Spur. Offenbar ist er in seiner Heimat sofort untergetaucht, weil er polizeilich gesucht wird. Gut möglich, dass er inzwischen illegal nach Deutschland zurückgekommen ist. Es ist aber auch nicht ganz auszuschließen, dass er in irgendeinem Keller von der Geheimpolizei festgehalten wird, vor der er hierher geflüchtet war.«
Beaufort schob sich eine Gabel mit rosafarbenem Lammrücken in den Mund. Das Fleisch war perfekt gebraten und gewürzt, aber angesichts von Ekkis Ausführungen verging ihm fast der Appetit. 
»Wieso wird ein Asylbewerber abgeschoben, wenn er in seiner Heimat verfolgt wird und ihm dort womöglich Folter droht?«
»Frank, jetzt lass uns bitte nicht über das Asylrecht diskutieren. Ich finde auch nicht alles gut, was der Gesetzgeber so verzapft. Aber das ist eine Frage der Politik und nicht der Justiz«, bügelte er ihn ab. »Ich habe jetzt wirklich andere Dinge im Kopf. Ich bin zum Beispiel heilfroh, dass die NPD ihre Erste-Mai-Kundgebung morgen in Stuttgart abhält und nicht wieder in Nürnberg, wie im vergangenen Jahr. Das hätte gerade noch gefehlt, dass die hier einen Trauermarsch für die gefallenen Kameraden veranstalten.«
»Und das womöglich noch auf dem Reichsparteitagsgelände.«
»Das glaube ich kaum. Es werden fast nie Neonazi-Demonstrationen auf dem Areal angemeldet. Abgesehen davon, dass die eh nicht genehmigt würden, schließlich ist das ein nationaler Erinnerungs- und Aufklärungsort. Jeder Generation muss da neu erklärt werden, dass es einen direkten Weg von den Aufmärschen der Nazis zu den KZs und zum Krieg gegeben hat. Aber es hat einen noch viel profaneren Grund. Die Neonazis sind einfach nicht genug Leute, um auf diesem riesigen Areal Eindruck zu schinden.« Ertl trank von seinem Mineralwasser.
»Da ist was dran. Selbst 500 Rechtsextreme auf dem Zeppelinfeld würden nicht viel hermachen.«
»Genau. Aber 500 Neonazis in der Nürnberger Innenstadt oder in einer Kleinstadt wie Wunsiedel, das wirkt viel eindrucksvoller. Die suchen sich schon ihren passenden Rahmen.«
Beaufort aß doch weiter. »Ist eigentlich schon einer der beiden Ermordeten beerdigt worden?«
»Ehrlich gesagt, Frank, wir haben die Leichen absichtlich noch nicht freigegeben. Wir befürchten echte Zusammenstöße mit der Antifa, wenn die hier ein braunes Requiem anstimmen und sich als Opfer hinstellen. Was sie in diesem Fall ja auch ausnahmsweise mal sind. Eine Beerdigung, die von mehreren hundert Polizisten gesichert werden muss, ist nicht gerade nach unserem Geschmack.«
»Und wie lange soll das noch so gehen? Irgendwann müssen die beiden doch unter die Erde.«
»Aber nicht jetzt. Du musst mir absolutes Stillschweigen versprechen, hörst Du? Aber der Verfassungsschutz hat beunruhigende Meldungen, dass sich einige Mitglieder der rechtsextremen Szene hier bewaffnen. Sie haben Angst vor dem Mörder. Und wir machen uns große Sorgen, dass die Situation entgleisen könnte. Stell dir nur vor, die Neonazis begännen Selbstjustiz zu üben. Das wäre katastrophal.«
»Eure einzige Chance ist es, den Mörder so schnell wie möglich zu finden.«
»Du sagst es.« 
Beide aßen schweigend weiter. Obwohl das Essen ausgezeichnet war, hatten sie schon schönere Gourmet-Abende verbracht. Beaufort tunkte den letzten Bissen Polenta in die Soße. »Weißt du, was mir ein wirklich schlechtes Gewissen macht? Dass ich dir von meinen Verdacht gegen David Rosenberg erzählt habe. Kannst du das nicht einfach wieder vergessen?«
»Zu spät«, kam die trockene Antwort.
»Wie meinst du das?« Beaufort klang unsicher.
»Ich habe deinen Tipp gleich gestern Mittag bei der Lagebesprechung der Stäbe weitergeben. Zwei Kriminalbeamte haben ihn noch am Nachmittag befragt. Leider lief das etwas unglücklich, weil sie ihn direkt aus der Probe geholt haben, vor den Augen seiner Kollegen.«
»Oh, nein! Wie hat er reagiert? Er wirkt immer so burschikos, aber in Wirklichkeit ist er ziemlich sensibel.«
»Er war stinksauer, kannst du dir vorstellen. Die Befragung war dann auch entsprechend schwierig. Mit etwas Diplomatie hätten die Soko-Mitarbeiter sicher mehr erreicht, aber die sind auch alle überarbeitet. In einem Punkt kannst du jedenfalls beruhigt sein, deinen Namen haben sie natürlich nicht erwähnt.«
Beaufort leerte den Rest des Weinglases in einem Zug. »Ich komme mir vor wie ein Denunziant. Habt ihr wenigstens was herausbekommen?«
»Fakt ist, dass Rosenberg weder für die Mordnächte noch für den Abend des Überfalls auf Gerstenberg ein Alibi hat. Er sagt, er war zuhause und hat geschlafen. Leider kann das niemand bestätigen, da seine Freundin gerade ein Engagement in Schwerin oder so hat.«
»In Kiel. Sie ist Sopranistin und singt da am Landestheater«, verbesserte Beaufort. »Habt ihr ihn ernsthaft in Verdacht?«
»Hast du eine Ahnung, wie vielen Spuren die Sonderkommission nachgeht? Da braucht es noch etwas mehr als ein fehlendes Alibi. Außerdem haben wir keine Verbindung von Rosenberg zu dem toten Pakistani gefunden.«
»Und was ist mit seinem Auto?«
»Du musst zugeben, dass die Zeugenaussage sehr vage ist: ein blauer Kleinwagen, französisches oder italienisches Fabrikat. Ich wette, es gibt allein unter den Nürnberger Symphonikern mindestens fünf Musiker, die ein Auto fahren, auf das diese Beschreibung zutrifft. Nein, eine heiße Spur ist dein Kumpel Rosenberg nicht.« Ertl klatschte energisch in die Hände, was er manchmal tat, wenn er anzeigen wollte, dass er einen Themenwechsel wünschte. »Wie sieht es bei dir mit einem Dessert aus?«
»Ich glaube, ich nehme Früchte.«
Ekki schaute Frank erstaunt an. »Du nimmst freiwillig Obst? Was ist denn mit dir los?«
»Das kann sehr gut schmecken, wenn es hübsch angerichtet ist«, sagte Beaufort überzeugt.
»Fängst du jetzt an, auf deine Linie zu achten?« Ekki war immer noch skeptisch. »Na ja, schaden kann es dir ja nicht. Du hast ein bisschen zugelegt in letzter Zeit. Und deine Fitness lässt auch zu wünschen übrig.«
»Du bist ein wahrer Freund, Ekki. Fängst du jetzt auch noch an wie Anne und gibst mir Diätratschläge? Ich habe einfach nur zufällig Lust auf etwas Obst.« Er schnappte sich die Karte, die er vorhin an dem alten Kachelofen neben sich abgelegt hatte, und schlug die hinteren Seiten auf. »Und da habe ich auch schon das Richtige gefunden: Glacierte Vanillebirnen mit Schokotrüffeln«, sagte er triumphierend.
 
»Und wie geht es Anne?«, fragte Ertl. Er hing entspannt in seinem Stuhl und war satt und müde. Sein Nachtisch, Schokoladenkuchen mit Erdbeersorbet, hatte ihn in eine angenehme Trägheitsstarre versetzt.
»Wenn ich das so genau wüsste. Außer einem kurzen Telefonat aus dem ICE, das schon bald durch einen Tunnel unterbrochen wurde, habe ich nichts von ihr gehört oder gesehen heute. Sie war den ganzen Tag in München auf so einer blöden Sportfunksitzung.« Beaufort führte die Espressotasse an den Mund und trank sie mit zwei Schlucken leer.
»Du hast aber auch schon mal begeisterter von Anne gesprochen. Habt ihr Beziehungsprobleme?«
»So würde ich das nicht nennen, aber ein wenig kriselt es schon bei uns. Sie hat so wenig Zeit für mich. Aber für ihre Redaktion ist sie immer da.«
Beaufort erzählte von Annes Sportambitionen und ihrem Casting fürs Fernsehen.
»Für mich klingt das ein wenig nach gekränkter Eitelkeit«, sagte Ertl. »Du weißt ja, dass Anne und ich uns nicht so wahnsinnig mögen, aber eine gute Journalistin ist sie ganz bestimmt. Sie ist eben ehrgeizig. Und das ist halt ein Charakterzug, der dir etwas abgeht, mein Lieber.« 
»Du bist heute Abend mal wieder wahnsinnig charmant. Ich kann übrigens auch Ehrgeiz entwickeln.«
»Ja, partiell schon. Aber eigentlich fällt dir das meiste einfach so zu. Doch gerade das lieben wir ja so an dir: deine ungeheure Leichtigkeit des Seins.« Ekki gähnte herzhaft. Er schaute auf die Uhr, es war schon nach Mitternacht.
»Schleimst dich gerade wieder ran, was? Das wird dir aber nichts nützen. Du bist heute dran mit der Rechnung. Sollen wir langsam aufbrechen?« 
Ertl nickte und gab der Bedienung ein Zeichen, dass er zahlen wollte. 
»Ich frage mich sowieso, wie ihr eigentlich zusammenpasst. Ihr seid schon sehr unterschiedliche Charaktere. Anne ist ein Arbeitstier, du bist ein Müßiggänger. Sie ist strukturiert und geradeheraus, du ein spontaner Chaot, der so durchs Leben mäandert. Sie steht früh auf, du bist ein Langschläfer. Sie ist für meinen Geschmack ein wenig zu eckig und prosaisch, du bist charmant und eher versponnen. Anne weiß, was sie will, du lässt dich treiben. Sie ist eine selbstbewusste Karrierefrau, du ein hoffnungsloser Romantiker. Willst du noch mehr hören?«
»Ich kenne ganz wundervolle Seiten an ihr, die du gar nicht zu Gesicht bekommst«, protestierte Beaufort. »Außerdem haben wir auch viele Gemeinsamkeiten, sonst würde es nämlich gar nicht funktionieren. Wir haben einen ähnlichen Humor, wir schätzen alles Sinnliche, wir machen gemeinsam Musik, wir gehen gern tanzen. Sie hat auch kulturell viel drauf und ist relativ belesen.« Er zögerte. »Aber im Grunde reizen mich die Unterschiede am meisten. Anne ist seit langem die erste Frau, die mir wirklich etwas entgegenzusetzen hat. Sie ist keines von diesen Mädels, die mich um meines Geldes willen anhimmeln – im Gegenteil. Annes Bewunderung musst du dir täglich neu verdienen.«
Die Bedienung brachte die recht üppige Rechnung, und Ekki zahlte mit seiner Kreditkarte. 
Es nieselte, als sie vor den Gasthof traten, und es war kalt geworden.
»Und was machst du morgen?«, fragte Ekki auf dem Weg zum Auto.
»Morgen hat Anne ausnahmsweise einen freien Tag, den wir gemeinsam verbringen werden – ganz ohne Leichen. Sie geht in der Früh zum Schwimmen und kommt so gegen elf mit frischen Brötchen zu mir. Dann brunchen wir gemeinsam, gehen irgendwann eine Runde spazieren und abends in die Oper. Da freue ich mich schon drauf.«
»Was läuft denn?« Sie stiegen in Ekkis BMW ein.
»Lohengrin. Morgen ist Premiere.«
Ekki verzog angewidert sein Gesicht und startete in Richtung Innenstadt. Er mochte keine Opern und Wagner schon gar nicht. Sie waren gerade losgefahren und hatten eben das Studio des Bayerischen Rundfunks passiert, als Ertls Diensthandy klingelte. Das Gespräch dauerte nur kurz. Mit versteinerter Mine klappte der Justizsprecher sein Telefon wieder zu und bog am Ring rechts ab, anstatt geradeaus weiter zu fahren.
»Ist was passiert?«, fragte Beaufort gespannt.
»Es gibt einen neuen Toten auf dem Reichsparteitagsgelände.«
 
*
 
Auf der Bayernstraße drosselte Ertl das Tempo, und die Freunde spähten nach beiden Seiten aus. Der Luitpoldhain zu ihrer Linken lag verlassen im Dunkeln. Rechts, auf dem Volksfestplatz, war auch Ruhe eingekehrt, die meisten Fahrgeschäfte und Buden hatten die Lichter gelöscht. Die Kongresshalle thronte in unheimlicher Ruhe. Aber dahinter, am Ufer des Dutzendteichs, in der Höhe des ehemaligen Strandcafé Wanner, bemerkten sie einen kleinen Menschenauflauf. Mehrere Polizeiautos, ein Krankenwagen und einige Zivilfahrzeuge parkten dort im absoluten Halteverbot am Straßenrand. Ekki stellte seine Limousine hinter einem Streifenwagen ab. Dann gingen die beiden durch den Nieselregen zu der Gruppe der Männer, die in Höhe des Tretbootverleihs standen und aufs Wasser starrten. Beaufort erkannte Polizeisprecher Stadlober, Kommissar Miederer und noch einige Beamte vom Kriminaldauerdienst wieder, deren Namen er nicht wusste. Während der Justizsprecher sich leise mit einem der Männer unterhielt, betrachtete der Hobbydetektiv vom Ufer aus ein groteskes Schauspiel. 
Ein Tretboot in Form eines riesengroßen weißen Schwans glitt wie von Geisterhand gezogen über den See auf sie zu. In ihm stand kein stolzer namenloser Ritter, der um die Hand Elsa von Brabants anhalten wollte, sondern es saß dort ein zusammengesunkener Mann in einem grauen Anzug, der seinen Arm zum Hitlergruß erhoben hatte. Je näher der Schwan auf sie zukam, desto mehr Details erkannte Beaufort. Er sah, dass zwei schwimmende Froschmänner das Tretboot vor sich herschoben. Er sah, dass der Mann tot war und dass seine zum ›deutschen Gruß‹ erhobene Hand mit Klebeband am Schwanenhals fixiert war. Und er sah, dass der Tote einen aufgemalten Hitlerschnauzer trug und dass durch sein rechtes Auge ein Schraubenzieher tief in seinen Schädel getrieben worden war. In Brusthöhe waren Hemd und Anzug blutdurchtränkt. Der Ermordete trug kurzgeschnittenes graues Haar und war etwa Anfang 60. Beaufort hatte den Mann noch nie zuvor gesehen; wie ein typischer Rechtsextremer sah er nicht gerade aus.
»Verdammt«, hörte er Ekkis Stimme neben sich sagen, »das ist Richter Schmidt. Er hat die vier Neonazis aus Mangel an Beweisen freigesprochen.« Beaufort und Ertl schauten sich entsetzt an. »Er hatte keinen Polizeischutz«, sagte Ekki mit brüchiger Stimme. »Wir hielten ihn nicht für gefährdet.«
Frank legte seinem Freund tröstend die Hand auf die Schulter, als ein kleines Blitzlichtgewitter losbrach. Die ersten beiden Fotojournalisten hatten sich eingefunden. Zwar wurden sie schnell von der Polizei abgedrängt, doch waren die Bilder des toten Richters schon auf den Chips ihrer Fotoapparate gespeichert. Hatte sich der Justizsprecher vor ein paar Tagen an der Zeppelintribüne beim toten Gessner noch maßlos über die Journalisten aufgeregt, war er jetzt ganz still. 
»Wir können diesen Angriff auf das Rechtssystem sowieso nicht verheimlichen«, sagte er. »Ab morgen wird hier die Hölle los sein. Ich muss dringend den Bayerischen Innenminister anrufen und den Generalstaatsanwalt. Nimmst du dir ein Taxi heim?«
Beaufort nickte. Er fühlte sich bedrückt, leer, niedergeschlagen. Er schaute auf die schwarzen Wellen, die ans dunkle Ufer plätscherten. Wer war der Mensch, der diese Bluttaten vollbrachte? Und was trieb ihn zu dieser ungeheuren Brutalität?
Frierend holte er das Handy aus seiner viel zu dünnen Jacke und rief Anne an. Doch nach dem dritten Klingeln legte er wieder auf und ließ sie weiterschlafen. Stattdessen wählte er die Nummer des Bereitschaftsreporters. 
»Roland Salewski«, meldete sich eine müde Männerstimme. Es war ein Uhr nachts.



 
Benedictus qui venit
Hochgelobet sei, der da kommt
 
12. Kapitel: Mittwoch, 1. Mai
Es war der kälteste Maianfang seit über 20 Jahren. Außerhalb der Stadt, wo es immer zwei, drei Grad kälter war als innerhalb, hatte es sogar gefroren. Von der rauschenden Pegnitz zu ihrer Linken stieg zusätzlich kühle Feuchtigkeit auf. Beaufort zog den neuen Schal enger um seinen Hals und nahm wieder Annes Hand. Das Paar spazierte durch die Pegnitzauen in Richtung Fürth.
»Gefällt dir der Schal? Ich konnte gestern einfach nicht widerstehen. Habe ich aus einer kleinen Boutique gleich bei der Pinakothek der Moderne.«
Beaufort lobte den Kaschmirschal, dessen schwarzrotes Muster ihn tatsächlich ansprach, ausgiebig. Er wusste, dass es nicht leicht war, ihm etwas zu schenken, und so übertrieb er seine Elogen auf Annes Geschmack ein wenig. Hauptsächlich freute sich Beaufort aber, dass Anne ihrem Vorsatz treu geblieben war und trotz der aktuellen Ereignisse den Tag frei machte. Sie hatte das auch dringend nötig, sagte sie, denn sie fühlte sich überarbeitet und genoss das Beisammensein mit ihrem Freund ebenso sehr wie er. 
Der neue Mord auf dem Reichsparteitagsgelände beschäftigte nicht nur die beiden, er war Stadtgespräch. Wer immer ihnen begegnete, wo immer sie auf ihrem Nachmittagsspaziergang hinkamen, überall redeten die Menschen über die blutrünstige Tat. Doch hatte sich etwas in der Bewertung verschoben. Gab es vorher zahlreiche, mehr oder weniger klammheimliche Befürworter, herrschte nach dem Mord an dem Richter einhellige Empörung über den Serientäter. Und nicht nur in Nürnberg war es das Gesprächsthema Nummer eins. Ein riesiger Presserummel war losgebrochen. Fernsehreporter aus dem ganzen Land filmten auf dem Reichsparteitagsgelände und befragten Familien auf dem Volksfest und Messebesucher der heute eröffneten Bio-Fach nach ihrer persönlichen Angst vor dem grausamen Mörder, der hier doch jederzeit wieder zuschlagen könne. Selbst international erregten die Mordfälle Aufsehen. Anne und Frank hatten am Mittag im Bayerischen Fernsehen die Liveübertragung einer Pressekonferenz der Polizei verfolgt, bei der auch Journalisten aus Schweden, England und Italien Fragen gestellt hatten. Aus Platzmangel wegen des starken medialen Andrangs war die Presskonferenz vom Polizeipräsidium am Jakobsplatz in den Schwurgerichtssaal 600 des Justizgebäudes verlegt worden. Sie sahen nicht nur den Polizeipräsidenten und seinen Pressesprecher Stadlober auf dem Podium sitzen, sondern auch einen Staatssekretär aus dem bayerischen Innenministerium, einen Vertreter der Generalstaatsanwaltschaft, den neuen Soko-Einsatzleiter namens Arnold und den Nürnberger Justizsprecher. Ekkehard Ertl hatte dunkle Ringe unter den Augen und machte den Eindruck, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Die neuen Ereignisse mussten ihn förmlich überrollt haben. Denn mittlerweile wurden die Ermittlungen vom Landeskriminalamt geleitet, die Sonderkommission war auf 80 Beamte aufgestockt, und etliche Spezialisten waren angefordert worden. Darunter ein Profiler und eine Kriminalpsychologin, die sich mit dem Täterprofil auseinandersetzen sollten, sowie zwei Experten für Extremismus und ein Historiker mit Forschungsschwerpunkt Nationalsozialismus. 
Die bisherigen Ermittlungen hatten ergeben, dass Richter Karl Schmidt auf dem Weg zu seinem wöchentlichen Juristenstammtisch vor seinem Haus in Erlenstegen von dem Unbekannten überfallen, mit K.o.-Tropfen betäubt und gekidnappt worden war. Das war gestern Abend gegen acht Uhr geschehen. Der Tod war laut rechtsmedizinischem Gutachten etwa zwei Stunden später eingetreten. Der Richter war mit zwei gezielten Messerstichen ins Herz getötet worden. Danach waren der Leiche noch weitere Verletzungen mit einem Schraubenzieher und einem Messer zugefügt worden. Beaufort und Anne vermuteten, dass auch in die Brust des Richters eine SS-Rune eingeritzt war. Und wie bei den anderen beiden Ermordeten zuvor war der Fundort, in diesem Fall das Schwanen-Tretboot, nicht der Tatort gewesen. 
»Hast du eine Ahnung, warum die das ekligste Detail, nämlich dass der Schraubenzieher im Auge des Richters steckte, bei ihrer Pressekonferenz ausgelassen haben?«, fragte Beaufort und wich einer Gruppe Freizeitradler aus. Einer hatte ein T-Shirt an, auf dem zwei Eier abgebildet waren. »Meinst du, die wollten die Mägen der Zuschauer schonen?«
»Das ist doch immer so, dass nicht alle Einzelheiten an die Öffentlichkeit gebracht werden. Es kommt immer wieder vor, dass sich Verdächtige beim Verhör verraten, weil sie Dinge erzählen, die nur der Täter wissen kann«, erwiderte Anne.
»In diesem Fall war es aber auch den Behörden bestimmt nicht recht, die Botschaft des Mörders zu verbreiten. Es liegt doch wohl auf der Hand, was er damit sagen will: Die Justiz ist auf dem rechten Auge blind.«
»Und ist sie das?«
»Du stellst Fragen. Willst du jetzt mit mir eine ethische Diskussion führen? Ich habe doch kaum Ahnung von der Materie.«
»Immerhin ist dein bester Freund Richter und Justizpressesprecher. Da wirst du wohl etwas mitbekommen haben.«
Beaufort dachte nach. Am Wasserrad spielten Kinder. Sie bauten kleine Dämme aus Steinen in dem Seitenbächlein der Pegnitz.
»Nein, die Justiz ist nicht blind auf dem rechten Auge. Das galt zu Kurt Tucholskys und Karl Kraus’ Zeiten, als Gerichte noch die Demokratie infrage stellten, aber heute nicht mehr. Sie ist oft schleppend langsam, umständlich, bürokratisch, konservativ, hierarchisch, manchmal sogar ungerecht, aber nicht blind. Letztendlich ist das Rechtssystem auch nur ein Spiegel unserer Gesellschaft.«
»Die Frage ist nur: Wenn unsere Judikative funktioniert, warum verübt dann jemand Selbstjustiz? Und dann auch noch auf diese brutale Art und Weise?« Anne verließ den asphaltierten Weg und zog Beaufort mit sich. Sie folgten dem Flusslauf über die Wiese, wo trotz der kalten Witterung einige Griller am Werk waren – die meisten von ihnen Türken, traditionell noch leidenschaftlichere Holzkohleentfacher als die Deutschen.
»Tja, wenn man das beantworten könnte, wäre man in dem Fall ein großes Stück weiter. Denn Selbstjustiz ist das ganz bestimmt. Der Täter – und irgendetwas in mir weigert sich zu glauben, dass es sich um eine Frau handeln könnte – spielt sich als Richter auf. Schlimmer noch: als Herr über Leben und Tod.«
»Und er macht bei seinen Hinrichtungen durchaus Unterschiede«, warf Anne ein. »Gessner als geistiger Vater der Rassisten-Gruppe war wohl in den Augen des Mörders der Hauptschuldige. Er wird massiv gefoltert, bis er endlich sterben darf. Schmidt dagegen erhält eine für den Täter beinahe schonend durchgeführte Todesstrafe. Den schnellsten Tod hatte der junge Neonazi aus Baiersdorf, aber ich vermute, das lag gar nicht in der Absicht des Täters.«
»Du meinst, das war mehr so eine Art Betriebsunfall?«
»Ich glaube schon, dass er diesen Sebastian töten wollte, nur nicht so schnell. Vielleicht hat er die K.o.-Tropfen aus Mangel an Erfahrung zu hoch dosiert.«
»Na, da hat er ja tüchtig dazugelernt. Findest du nicht, dass der Mörder immer brutaler, selbstgerechter, ja wagemutiger wird? Die Leiche des Richters noch vor Mitternacht in den Schwan zu verfrachten, war doch extrem leichtsinnig von ihm. Vielleicht hat ihn jemand dabei beobachtet.« Ein Hund kam angeschossen, jagte einen Schwarm Enten ins Wasser und trippelte stolz zurück zu seinem Frauchen. Sie waren mittlerweile auf der Hundewiese angekommen. 
»Das dürfte wohl auch die Hoffnung und Chance der Polizei sein, dass er sich selbst ein Bein stellt. Es wird ja auch immer schwieriger für ihn, an seine restlichen Opfer heranzukommen«, sagte Anne.
»Ich möchte wirklich wissen, was diesen Menschen zu seinen Taten antreibt. Ist das ein wahnsinniger Rächer? Oder ein kaltblütiger Sadist, der sich für allmächtig hält? Was hat er bloß erlebt, dass er sich auf diese grauenvolle Art zum Richter aufschwingt?«
»Vielleicht solltest du morgen mal auf die Burg gehen?«
»Was soll ich denn da? Der Täter wird wohl kaum mit Hellebarde oder Morgenstern zuschlagen.« Das Paar blieb auf der neuen Fußgänger- und Fahrradbrücke über die Pegnitz stehen und schaute hinab ins strudelnde Wasser.
»Auf der Kaiserburg beginnt morgen ein dreitägiges Symposium der Internationalen Ärzte gegen den Atomkrieg. Dort kommen Mediziner und Wissenschaftler aus ganz Europa zusammen, um sich über das Thema ›Trauma durch Krieg und Folter‹ zu informieren und auszutauschen. Das sind zwar keine Profiler, aber Spezialisten, die tief in die Abgründe der menschlichen Seele geblickt haben.«
»Was du wieder alles weißt.« Beaufort schüttelte anerkennend den Kopf. »Eine gute Idee. Da gehe ich gleich morgen früh hin.«
»Vielleicht wirst du da meine Lieblingskollegin Ina Pröls treffen«, sagte Anne mit bitter-ironischem Ton. »Die macht zu dem Thema für die Wissenschaft auf Bayern 2 eine längere Sendung, dabei hat sie davon ebenso wenig Ahnung wie ich. Aber sie hält sich auf sämtlichen Fachgebieten für kompetent, und irgendwie schafft sie es immer, den Redaktionen in München weiszumachen, dass sie das auch ist. Wenn Ina auch noch das Fernseh-Casting besteht, such’ ich mir einen neuen Arbeitgeber.«
Beaufort nahm Anne in den Arm und verzog den Mund zu einem halb spöttischen, halb besorgten Lächeln. »Beseeltes Gegeneinander ist viel anständiger als halbherziges Füreinander, sagt der Dichter Gerhard Falkner. Du solltest nur aufpassen, dass das nicht in einen Zickenkrieg ausartet. Denn das würde dir bestimmt schaden.«
»Ich passe schon auf«, erwiderte Anne leicht zerknirscht, »aber Ina ist so eine intrigante Schaumschlägerin.«
»So schlecht kann sie ja auch nicht sein, sonst hätte sie es bei euch nicht so weit gebracht. Und wenn du die Beste für den Fernsehjob bist, wirst du ihn auch kriegen. Wann entscheidet sich das genau?«
»Die Sitzung ist morgen Mittag. Da bin ich gerade draußen beim Club-Training. Ich mache den Vorbericht für das Heimspiel am Freitagabend.«
»Na, bitte. Das ist doch ein gutes Omen. Ich drücke dir die Daumen.«
»Du bist lieb«, sagte sie und küsste ihn.
»Was ist? Sollen wir nicht langsam mal umkehren? Es ist bald vier Uhr.«
»Jetzt schon?«
»Hast du vergessen, dass die Oper schon um sechs beginnt? Unter vier Stunden macht es Wagner ja selten. Und ich würde vorher gern noch mit dir Kaffee trinken und Frau Seidls Streuselkuchen probieren.«
 
*
 
Die roten Samtvorhänge schlossen sich am Ende des ersten Aufzugs, und verhalten freundlicher Applaus schwappte durch den Zuschauerraum der Nürnberger Staatsoper. Er ebbte aber schnell wieder ab, denn das Premierenpublikum zog es zu den Sektkelchen und Kanapees. Anne und Frank blieben auf ihren Plätzen in der Mitte des Parketts noch ein wenig sitzen. 
»Und wie gefällt dir dein erster Lohengrin?«, fragte Beaufort gespannt.
»Ganz gut eigentlich, bis jetzt. Die Musik ist okay.«
»Okay? Das ist mit das Beste, was das Musiktheater des 19. Jahrhunderts zu bieten hat! Gut, es gibt noch genialere Wagner-Opern, aber allein das Vorspiel ist doch zum Gänsehautkriegen. Diese zart-ätherische Klangwolke, auf der die Oper daherkommt, die hohen Geigen im schimmernden A-Dur, dieses langsame Anschwellen und Abschwellen, das ist reiner Sex! Komm schon, Anne, ich hab doch gespürt, dass das nicht spurlos an dir vorübergegangen ist.«
Die Journalistin liebte Beauforts Begeisterungsfähigkeit, denn er war ein Wagner-Enthusiast, aber kein Wagnerianer. 
»Ja, es stimmt schon, dass diese Musik etwas mit einem anstellt, wenn man sich drauf einlässt. Selbst wenn ich mir vor Augen halte, dass Wagner ein schlimmer Antisemit war, wirkt diese Musik sehr emotional auf mich. Aber mal ganz ehrlich: Diese Lohengrin-Story ist ja sowas von an den Haaren herbeigezogen. Elsa phantasiert sich einen Traummann, und in der größten Not kommt dann tatsächlich ein unbekannter Ritter auf einem Schwan daher, sie schwören sich sofort ewige Liebe, und schon kämpft er für sie auf Leben und Tod.«
Beaufort lachte. »Glaubst du nicht an Liebe auf den ersten Blick? Das ist ein Märchen, Romantik pur. Und es ist alles drin, was eine Oper braucht: eine schöne Frau, ein edler Held, eine tödliche Intrige, ein Zweikampf, Macht, Lüge, Gefahr, Liebe – und das alles schon im ersten Akt.«
Die beiden erhoben sich und gingen langsam durch die samtrot gepolsterten Sitzreihen. Anne zupfte ihr enganliegendes schwarzes Kleid am Po zurecht und Beaufort knöpfte seine Smokingjacke zu. 
»Elsa steht eigentlich nur dumm rum, sieht gut aus und ist Objekt. Wie ihr Zukünftiger heißt, will er ihr nicht verraten, und sie sagt zu allem Ja und Amen. Also, ein Frauenbild ist das ...« Anne schüttelte den Kopf.
»Natürlich ist das Frauenbild antiquiert, aber so war es nun mal vor 150 Jahren, als die Oper entstand. Und erst recht war das so im Mittelalter, und da spielt der Lohengrin schließlich. Sollen wir in den Gluck-Saal hochgehen?« 
Frank strich zärtlich über Annes nackten Rücken, von dem ein raffinierter Ausschnitt viel Haut preisgab. 
»Da können wir in der nächsten Pause auch noch hin. Ich möchte gern ein wenig an die frische Luft.«
Beaufort war auch das recht. Da es draußen kalt war, holte er ihre Jacken von der Garderobiere. Im unteren Foyer hallten die Stimmen etlicher Premierenbesucher durch den Raum. Von der feierlichen Grundierung der schwarzen Herrenanzüge hoben sich die farbenfrohen Roben der Damen aufs Schönste ab: violettes Chiffon, smaragdgrüne Seide, taubenblauer Satin, pfirsichfarbener Samt. Das alles in mehr oder weniger gewagten, nicht immer ganz vorteilhaften Schnitten. Die größte Aufmerksamkeit erregte eine rosa Wolke aus viel Taft und Tüll mit aufgenähten Strasssteinchen und glitzernden Pailletten. Dazu trug die Dame rosa Pumps mit applizierten Puschelchen, eine flamingofederfarbene Boa und lange künstliche Fingernägel in zehn unterschiedlichen Rosa-Tönen. Selbst das auftoupierte Haar glänzte mit rosa Schimmer. Es war ein einziger Kleinmädchentraum, den Anne und Frank da erblickten, nur dass sich eine üppige Seniorin in ihn hineingezwängt hatte. Die beiden mussten an sich halten, um nicht laut loszuprusten, und da waren sie nicht die Einzigen.
»Du ahnst gar nicht, wie teuer es ist, so billig auszusehen«, raunte Anne ihm ins Ohr.
Beaufort stellte sich an der Schlange vor der Bar an, während sie schon mal ins Freie hinausging. Als er mit zwei Champagnergläsern in den Händen die Marmortreppen des Vorplatzes hinabschritt und nach Anne Ausschau hielt, sah er sie lachend bei einem bärtigen Mann mit längeren Haaren stehen. Es war ein Rundfunkkollege von Anne, der häufiger Premierenkritiken für Bayern 4 Klassik verfasste.
»Ihr scheint euch ja prächtig zu amüsieren«, sagte Beaufort trocken, nickte dem Kritiker zu und reichte Anne ein Glas.
»Ich werde gerade von Dirk mit Anti-Wagner-Bonmots versorgt. Weißt du, was Rossini über Wagners Musik gesagt hat? Wagner hat herrliche Momente, aber schreckliche Viertelstunden«, lachte Anne.
»Der alte Rossini hat aber auch Wagners moderne Musiksprache nicht verstanden. Und ein wenig Neid auf die Erfolge des Jüngeren dürfte da wohl auch mitgespielt haben«, erwiderte Frank.
»Sie kennen sich ja gut aus, Herr Beaufort. Wie gefällt Ihnen denn die Inszenierung bis jetzt?« Er nippte abwartend an seinem Weißwein.
»Anfangs war ich etwas irritiert, dass König Heinrich kein echtes Heer hat, sondern mit kleinen Plastikrittern spielt. Aber die Idee, zwischen dieser Spielzeugarmee mit einer kleinen Handkamera entlangzufahren und das auf eine Leinwand zu projizieren, hat mir gefallen.«
»Also mir war das ein bisschen zu viel Wagner-Kino«, entgegnete der Kritiker streitlustig. »Es gab ja nicht nur die Projektionen, sondern auch diese ganzen vorproduzierten Filmchen. Fast alles wurde bebildert. Da hatte der Regisseur wohl Angst, dass das Videoclip-gewöhnte Auge des Zuschauers sich sonst langweilen könnte.«
»Aber Sie wissen doch sicher, dass Wagner geschrieben hat: Kinder, macht Neues! Hängt ihr euch ans Alte, so hat euch der Teufel der Inproduktivität.« Auch Beaufort kannte die einschlägigen Zitate.
»Das stimmt. Aber das heißt noch nicht, dass alles Neue, was sich ein Regisseur ausdenkt, gut ist. Abgesehen davon, dass Videos in der Oper auch schon ein alter Hut sind. Mich stört besonders, dass die Sänger wegen der Filmchen gar nicht mehr spielen dürfen, sondern nur starr herumstehen. Stattdessen werden die Regieanweisungen des Librettos einfach nur eingeblendet. Das sorgt nicht gerade für Dynamik auf der Bühne.«
»Also mir hat besonders gut gefallen, dass Lohengrin zuerst als große Puppe aufgetreten ist«, schaltete Anne sich ein. »In ihrer blau-silbernen Schönheit sah sie doch genau so aus, wie Thomas Mann sich den Lohengrin, seine Lieblingsfigur aus Wagners Opern, immer vorgestellt hat.«
Die beiden Männer drehten ihre Köpfe gleichzeitig zu der Journalistin und schauten sie ungläubig an.
»Du hast Thomas Manns Leiden und Größe Richard Wagners gelesen?«, fragte Beaufort anerkennend.
»Und du kannst sogar aus diesem großartigen Essay zitieren?«, ergänzte der Kritiker mit Hochachtung. 
»Ihr irrt euch. Das berühmte Zitat von der blau-silbernen Schönheit Lohengrins stammt nicht aus dem Essay von 1933, sondern aus einem Brief an Emil Preetorius aus dem Jahr 1949. Und wenn ihr mal einen Blick ins Programmheft geworfen hättet, anstatt hier so gescheit daherzureden, wüsstet ihr das auch.«
Annes Augen blitzten triumphierend. Ihr Kollege legte freundschaftlich seinen Arm um ihre Schulter und sagte schmunzelnd: »Sie ist schon ein echtes Cleverle, unsere Anne. Verdammt gut schaust du heute Abend wieder aus.«
»Es hat geläutet«, schaltete Beaufort sich ein, »der nächste Aufzug beginnt gleich.« Gemeinsam gingen sie in das Opernhaus zurück und trennten sich im Foyer. 
»Mein lieber Schwan! Seit wann hat der denn so lange Haare? Der hält sich wohl selbst für einen Künstler.« Er half Anne aus ihrer Jacke.
»Wieso denn? Sieht doch gut aus. Du könntest dir dein Haar ruhig auch etwas länger wachsen lassen.« Anne suchte in ihrer Handtasche nach dem Lippenstift.
»Das werde ich ganz sicher nicht tun«, sagte Beaufort bestimmt, schob ihre Jacken über den Tresen zurück und steckte die Garderobenmarke ein.
 
*
 
In der zweiten Pause gingen Anne und Frank über eine breite Marmortreppe mit lindgrünem Läufer ins obere Foyer hinauf. Im kunstvoll gefliesten Gluck-Saal mit den dezenten grauen Tapetieren und den schweren Lüstern, die von der hohen Decke hingen, wimmelte es von gutgelaunten Premierenbesuchern. Er war an seinen beiden Enden von je einer Bar flankiert, und nachdem Beaufort an einer davon zwei Gläser Bitter Lemon erstanden hatte, unterhielten er und Anne sich flanierend über das Stück. Besonders das dunkle Paar Friedrich und Ortrud hatte es ihnen angetan. Anne war auch von dem Gasttenor begeistert. Beaufort mochte die Stimme ebenfalls, doch ging dem kleinen korpulenten Mann das Heldische in seiner Bühnenerscheinung völlig ab, fand er. 
»Aber ist dir mal aufgefallen, wie oft in dieser Oper vom Deutschen Reich und von einem Führer die Rede ist?«, sagte Anne, »Und dann die vielen Heil-Rufe. Kein Wunder, dass Wagner Hitlers Lieblingskomponist war.«
Beaufort, der gerade sein Glas an den Mund gesetzt hatte, verschluckte sich heftig und verschwand hustend hinter einer Säule. Anne eilte ihm nach und klopfte besorgt auf seinen Rücken. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »So umwerfend neu ist diese Verbindung zwischen Wagner und Hitler ja nicht, dass du deshalb deine Limonade verschlabbern musst.«
Beaufort richtete sich wieder auf und betupfte mit einem Taschentuch die feuchten Flecken auf seinem Revers. »Es ist doch nicht deshalb«, schnaufte er. »Ich habe nur gerade jemanden gesehen.«
»Wen?« Anne stellte sich aufrecht wie ein Leuchtturm in das Gewühl und ließ ihre Augenscheinwerfer neugierig kreisen. 
»Nicht so auffällig!« Beaufort zog Anne wieder hinter den Pfeiler zurück. »Ich zeig ihn dir. Siehst du den großen Mann dort hinten an dem Stehtischchen? Gleich rechts neben der Fregatte in dem lila Kleid?«
Anne schaute in die beschriebene Richtung. »Das ist doch dieser schrecklich eingebildete Typ von der Bio-Fach. Und er trägt einen Zweireiher. Sind die jetzt wieder modern?«
»Sie sind im Kommen, seit Prinz Charles zum bestgekleideten Mann der Welt gekürt wurde – und der trägt nur Zweireiher. Aber erkennst du die beiden Kerle nicht, mit denen Markgraf spricht?«
Anne fixierte zwei ältere Herren in Smokings. Der Größere von ihnen trug dazu ein extravagantes Rüschenhemd, der Kleinere hatte ein dezenteres Hemd an, dafür aber eine knallrote Bauchbinde und eine farblich dazu passende Fliege umgebunden »Zwei schwule Opernfreaks. Muss ich die kennen?«
»Eigentlich schon, du hast sie erst vor einer Woche gesehen.«
»Die beiden da? Bestimmt nicht!«, sagte Anne kategorisch. »Ist dir übrigens schon aufgefallen, dass in Wagner-Opern immer besonders viele Schwule unter den Zuschauern sind? Ich hätte ja gedacht, die stehen mehr auf Verdi und Puccini.«
»Nein, das ist mir noch nicht aufgefallen, denn ich achte meistens mehr auf die Frauen als auf die Männer. Aber sei so gut und lenk jetzt nicht ab. Du hast die beiden Typen im Grauen Adler gesehen, nur hatten sie da einen Trachtenanzug an. Das sind Hinz und Nagelschmidt, Unterstützer und Geldgeber des Nationalen Widerstands.«
»Du hast recht!«, sagte Anne aufgeregt. »Aber hast du mir nicht erzählt, dass dieser Bio-Fach-Typ ein Linker ist? Einer, der diese Bunt-statt-Braun-Bewegungen unterstützt? Ich möchte zu gern wissen, was die drei miteinander zu bereden haben.«
»Ich auch. Aber ich kann mich schlecht dazustellen und lauschen. Die beiden Altnazis dürfen mich nach unserer Begegnung im Oxenzelt auf keinen Fall sehen. Und dich könnten die drei vielleicht auch wiedererkennen.«
»Das käme auf einen Versuch an.« Annes Stimme klang verschwörerisch, und aus ihrer Handtasche holte sie ihr neues Aufnahmegerät hervor. 
»Du bist doch ein durchtriebenes Luder«, sagte Beaufort zärtlich, »vor dir muss man sich ja wirklich in Acht nehmen.«
»Wieso? Eine gute Reporterin hat ihr Handwerkszeug eben immer dabei.« Sie schaltete das Gerät auf Aufnahme, stellte den Pegel auf höchste Empfindlichkeit und steckte es so in die leicht geöffnete Tasche zurück, dass das kleine Mikrofon nicht verdeckt war. Dann schlenderte sie auf das Trio zu, legte im Vorbeigehen unauffällig ihre Handtasche auf dem Bistrotisch ab und flanierte, ohne sich umzusehen, in einem größeren Bogen zu Beaufort zurück. Die drei hatten von der ganzen Aktion nichts mitbekommen und unterhielten sich weiter. Fünf Minuten später läutete es zum dritten Aufzug, und der Saal leerte sich schnell. Anne holte sich die Handtasche zurück, stoppte die Aufnahme, drückte die Abspieltaste und hielt sich das Gerät ans Ohr. Sie lauschte angestrengt und legte dabei ihre Stirn in Falten. 
»Und?«, fragte Beaufort nach einer Weile. »Was sagen sie?«
»Ich verstehe kaum etwas. Zu viele Nebengeräusche. Wir müssen damit ins Studio, da kann ich das dann hoffentlich so bearbeiten, dass man es besser hört.«
»Dann lass uns hinfahren«, drängte Beaufort.
»Und der dritte Akt?«
»Läuft auch ohne uns.«
»Oh nein, ich will die Oper zu Ende sehen«, sagte Anne bestimmt.
Beaufort grinste. »Vielleicht sollten wir das tatsächlich tun. Schließlich lehrt uns Elsas Schicksal im Schlussaufzug, wohin übertriebene Neugier führen kann.«
 
*
 
Anne stoppte am Eingang, knipste die Innenbeleuchtung in ihrem Fahrzeug an, damit der Nachtpförtner in seinem Häuschen sie auch erkennen konnte, und warf ihm ein freundliches Lächeln zu. Der grüßte höflich und ließ die Schranke in die Höhe klappen. Als sie etwa 100 Meter auf dem stockdunklen Studiogelände zurückgelegt hatte und links abgebogen war, sagte Anne: »Alles klar. Die Luft ist rein.« 
Auf dem Rücksitz wurde eine Decke zurückgeschlagen, und Beaufort begab sich von der liegenden in die sitzende Position. Er fuhr sich mit der Hand durchs verstrubbelte Haar. »Wie aufregend. So habe ich mich zuletzt als Kind beim Versteckspielen gefühlt.«
»Auf alle Fälle ging es so schneller. Bis ich dem Pförtner alles erklärt und der dann – wenn überhaupt – einen Passierschein ausgestellt hätte, wäre es Mitternacht geworden.«
Sie hielt vor dem Rundfunkgebäude und stellte den Motor ab. Ihres war das einzige Auto weit und breit auf dem Parkplatz. Die beiden stiegen aus dem Wagen und gingen zur Eingangstür. Anne schloss sie auf, und sie traten ein. Drinnen war es dunkel, nur das grüne Notlicht brannte. Nach ein paar Metern blieben sie vor einer weiteren verschlossenen Tür stehen, die zum Sendetrakt und den Selbstfahrerstudios führte. Anne tippte einen Zahlencode ein, ein grünes Lämpchen leuchtete auf, und nach einem leisen Piepsen ließ sich die Sicherheitstür aufstoßen. Die Journalistin drückte den Lichtschalter, und sie gingen den Flur entlang bis ins letzte Studio. Dort legte sie den Hauptschalter um, und mehrere Computer und Mischpulte leuchteten auf. Dieses Licht reichte zum Arbeiten beinahe aus, so dass Anne die Deckenstrahler kurz anknipste und dann fast ganz herunterdimmte. Die beiden gingen um eine längere Theke herum und ließen sich nebeneinander vor einem der Computer nieder. Wenn sie vom Bildschirm hochschauten, hatten sie die Tür im Auge, die einen Spalt weit offen stand. Anne startete das Tonbearbeitungsprogramm, schloss ihr kleines Aufnahmegerät an ein Kabel an und kopierte die Daten innerhalb von Sekunden auf den Rechner. 
»Gleich wird da eine Art Alpenpanorama erscheinen«, erklärte sie. »Die Gipfel sind immer besonders laute Stellen.« Sie öffnete einen Regler, machte einige Mausklicks, und schon wurde die Aufnahme aus dem Gluck-Saal sichtbar. Alpengipfel waren es allerdings nicht. Nur ein zarter dünner Strich lief am unteren Bildrand entlang, die klitzekleinen Erhebungen, die daraus hervorlugten, waren bestenfalls kleine Rodelhügel. Und zu hören war auch kaum etwas, obwohl die Lautstärke maximal aufgedreht war. 
»Oh je«, schnaubte Anne, »das muss ich wohl noch etwas bearbeiten.« Sie klickte mehrfach in die niedrige Hügelkette und zog die ganze Kurve virtuell so weit nach oben, dass sie die Gestalt eines passablen Mittelgebirges annahm. Jetzt hörten sie auch die drei Männer sprechen. Zwar waren sie durch das Stimmengewirr drumherum und den vielen Hall, der durch den großen Abstand zum Mikrofon entstanden war, schwer zu verstehen, aber nachdem Anne noch einige Regler und Knöpfe ausprobiert hatte, ließen sich die störenden Nebengeräusche minimieren. 
Dennoch waren nur Bruchstücke des Gesprächs wirklich gut zu verstehen. Wann immer ein Wort oder ein Halbsatz einen Sinn ergab, stoppte Anne die Aufnahme, ließ den Computer diese Stelle mehrfach wiederholen, und Beaufort schrieb es dann auf. Am Ende hatte er zahlreiche Fragmente auf seinem Zettel notiert: »Meine Leute – Gardasee – Villa – Gästebuch – wertvolles Stück – Göring – Goebbels – auf dem Weg hierher – Preis einig – Prunkstück der Sammlung – Übergabe.« 
Nur ganz zum Schluss, als die Theaterklingel das Ende der Pause einläutete, waren zwei vollständige Sätze von Hagen Markgraf deutlich zu vernehmen. Wahrscheinlich stellte er gerade sein Glas auf dem Tisch ab und war deshalb viel näher dran am Mikrofon. »Sie werden wie immer mit der Lieferung der Ware zufrieden sein. Ich bringe sie Ihnen persönlich vorbei. Sagen wir morgen Nachmittag um zwei Uhr?«, hatte Beaufort aufgeschrieben.
»Was macht dieser linke Bio-Fach-Typ mit den rechten Trachtlern für krumme Geschäfte? Kannst du dir einen Reim drauf machen?« Anne sah ihn fragend an.
»Anscheinend besitzt Markgraf etwas, das für Hinz und Nagelschmidt von großem Interesse ist und das sie ihm abkaufen wollen.«
»Aber was soll das sein? Wohl kaum Bioprodukte.«
Beaufort massierte nachdenklich mit dem Daumen das Grübchen in seinem Kinn. »Kannst du mir noch einmal den Anfang des Mitschnitts vorspielen, da, wo es um den Gardasee geht?«, bat er.
Anne tat es. »Gardasee« verstanden sie, dann kamen »der Dutsche« und schließlich ein Wort, das wie »Danuntio« klang.
»Stopp!«, rief Beaufort, »jetzt habe ich es erkannt. Es geht um einen italienischen Schriftsteller: Gabriele D’Annunzio, der eine späte Mesalliance mit dem Faschismus einging. Eine vielschichtige Figur: dekadenter Dichter, Frauenheld – er hatte auch eine Affäre mit der berühmten Schauspielerin Eleonora Duse –, größenwahnsinniger Baumeister, Soldat – er war Flieger im Ersten Weltkrieg und U-Boot-Kapitän –, luxuriöser Verschwender und mehrfach pleite.«
»Und der hat etwas mit diesem geheimnisvollen Deal zu tun?« 
»Vielleicht. D’Annunzio hatte am Gardasee ein riesiges Anwesen, das heute ein Museum ist. Vor ein paar Jahren habe ich mir das mal angeschaut. Außer einer großen Villa gibt es dort ein Freilichttheater, ein halbes Kriegsschiff, das in den Hang gegraben ist, und ein eigenes Mausoleum. D’Annunzio war eine Art Nationalheld und Duzfreund Mussolinis. 
»Das würde auch dieses merkwürdige Wort Dutsche erklären. Das heißt bestimmt Duce.«
»Genau. Jedenfalls war D’Annunzio unglaublich raffiniert. Als er mal wieder in seinen Schulden zu ersticken drohte, hat er einfach kurzerhand sein ganzes Anwesen dem faschistischen Staat vermacht und sich dafür ein Wohnrecht auf Lebenszeit ausbedungen. So konnte er weiter standesgemäß leben. Es muss Dinge in diesem Museum geben, für die sich unsere beiden Trachtenfreunde interessieren.«
»Aber welche?« Anne war immer noch nicht sicher, ob sie auf der richtigen Spur waren.
»Dann lass uns doch mal googeln. Kann man mit diesem Rechner auch ins Netz?«
Anne schüttelte den Kopf und rief die Internetsuchmaschine auf dem Computer daneben auf. In mehreren italienischen Zeitungen von heute wurden sie fündig. Mit ihren sprachlichen Grundkenntnissen und der kuriosen Übersetzungshilfe von Google bekamen sie heraus, dass in der D’Annunzio-Gedenkstätte Vittoriale am Gardasee am besucherfreien Montag eingebrochen worden war. Außer dem Gästebuch des Dichters und einem wertvollen Manuskript sei aber nichts gestohlen worden. Das deute darauf hin, dass kriminelle Sammler diesen Einbruch in Auftrag gegeben hätten. In den vergangenen Monaten seien mehrere Museen, Kultureinrichtungen und Archive in Norditalien gezielt bestohlen worden. In der Regel handle es sich um Kunstwerke und Dokumente, die mit dem italienischen Faschismus zu tun hätten.
»Und du meinst, die beiden Alten haben bei Markgraf den Diebstahl von D’Annunzios Gästebuch in Auftrag gegeben?« Annes dekolletierter Busen wogte erregt auf und ab.
»Natürlich. Die beiden sammeln so einen Mist. Und sicher finden sich in dem Gästebuch nicht nur die Unterschriften führender italienischer Faschisten, sondern auch persönliche Widmungen prominenter Nationalsozialisten. Es würde mich nicht wundern, wenn unser Pärchen seine Bestellung am Sonntag auf dem Volksfest aufgegeben hätte. Denn schließlich habe ich Markgraf da auch herumlaufen sehen.«
»Jetzt wird mir auch klar, warum der Typ bei den rechten Schmierereien an der Messe so ausgerastet ist. Wenn der mit Nazi-Devotionalien handelt, will der natürlich mit so etwas nicht in Verbindung gebracht werden.«
»Deshalb hat er sich auch ein aufrechtes Demokratenimage zugelegt, um nur ja nicht in Verdacht zu geraten, er hätte mit der rechten Szene zu tun.« Beaufort sprach vor Eifer ziemlich laut. »Ich vermute ja, dass Markgraf eine ganze Hehlerbande befehligt. Genügend internationale Kontakte hat er ja. Er war sogar erst kürzlich am Gardasee, hab’ ich im Internet gelesen. Anne, deine Idee mit dem Aufnahmegerät war einfach super.«
»Nur mit den Morden hat das wohl eher nichts zu tun«, schränkte sie ein.
»Wahrscheinlich nicht. Aber das ist doch ein schöner Nebenbefund unserer Recherchen. Ich rufe gleich morgen früh Ekki an, dann kann er mal eine Razzia in der Villa Nagelschmidt & Hinz organisieren. Vielleicht finden sich ja auch Beweisstücke dafür, dass die beiden rechtsextreme Kameradschaften unterstützen. Ich würde wirklich zu gern bei dem Besuch dabei sein und mir ihre dummen Gesichter anschauen.«
»Ich auch«, sagte sie bedauernd, »aber um 14 Uhr ist gerade die Club-PK. Da muss ich hin.«
Annes Träger war von ihrer Schulter gerutscht, und Beaufort beugte sich vor, um ihre nackte Schulter zu küssen. Als er in die Nähe ihres Halses kam, gurrte sie leise. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und zeichneten sich deutlich unter dem Stoff des Abendkleides ab. 
»Sag mal, macht dich die Oper auch immer so spitz?«, hauchte sie.
»Jede Musik, die dir Gänsehaut verursacht, macht dich geil. Das ist wissenschaftlich erwiesen.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»Wieso?«
»Weil bei diesen wohligen Schauern durch die Musik das Lustzentrum deines Gehirns besonders gut durchblutet ist. Und das ist es sonst nur noch, wenn du Drogen einnimmst oder einen Orgasmus hast.«
»Du hast aber auch auf fast alles eine Antwort.« Sie küssten sich heiß.
»Dieses hautenge Kleid steht dir wahnsinnig gut, du siehst supersexy darin aus«, flüsterte Beaufort und legte seine Hand auf ihr Knie. »Aber weißt du, was ich mich schon den ganzen Abend frage? Ob du überhaupt einen Slip anhast? Es zeichnet sich nämlich gar nichts ab unter dem Stoff.«
»Find es doch heraus«, forderte Anne ihn auf.
Da ließ er seine Hand unter ihr Kleid gleiten und fuhr langsam Annes Oberschenkel hinauf. Über ihrer Scham ertaste er einen winzigen Fetzen Stoff. Als er seine Hand wieder wegziehen wollte, hielt Anne sie fest.
»Sex am Arbeitsplatz?«, fragte Beaufort sanft. »Ist das nicht ein fristloser Kündigungsgrund?«
»Es ist doch niemand da. Komm, mach weiter.«
Dieser Bitte konnte und wollte er nicht widerstehen. Frank rutschte von seinem Stuhl herunter, glitt unter den Tisch und schob den Stoff des Kleides hoch. Minuten später, als Annes Atmung immer heftiger wurde, hörten sie, wie die Sicherheitstür am Ende des Ganges aufgestoßen wurde und sich Schritte näherten. Mit einem Ruck setzte sich Anne aufrecht, zog das Kleid hinunter, raunte Beaufort ein »Bleib wo du bist« zu, warf ihm seine Jacke hinunter und startete am Computer den erstbesten Beitrag. Zwei Sekunden später öffnete sich die Tür.
»Anne?« Ina Pröls blieb verwundert in der Tür stehen.
»Ina? Was machst du denn hier?« Angriff war die beste Verteidigung.
»Ich habe Bereitschaftsdienst. Das Westbad ist fast abgebrannt. Und jetzt mache ich ein kleines Stück für die Regionalnachrichten morgen früh. Und du?«
»Ich habe vergessen, einen Beitrag an den Sportfunk zu überspielen, und bin deshalb noch mal reingekommen.«
Ina lächelte befriedigt. Bestimmt freute sie sich, Anne bei einer kleinen Nachlässigkeit ertappt zu haben. Aber eine bessere Ausrede war dieser auf die Schnelle nicht eingefallen.
»Im Abendkleid?«
»Ich war in der Oper.«
»Allein?«
»Natürlich nicht. Sag mal, ist das ein Verhör oder was?«
»Reg dich nicht gleich wieder auf, es war rein kollegiales Interesse. Brauchst du noch lange? Wenn nicht, könnte ich ja deinen Rechner benutzen.«
»Mindestens noch 15 Minuten«, log Anne.
»So lange kann ich nicht warten, ich will ja schließlich nicht die halbe Nacht hier verbringen. Dann fahr’ ich eben den Computer im anderen Studio hoch.« Ina wandte sich um und ging. Sie war schon fast weg, als sie die Tür noch einmal öffnete und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, bestens. Wieso?«
»Du siehst irgendwie mitgenommen aus und hast ganz rote Wangen.«
»Vielleicht kriege ich ja Fieber. Ich habe heute schon den ganzen Tag Halsweh.«
»Steck mich bloß nicht an.« Eilig verschwand Ina ins andere Studio und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. So bekam sie in ihrer Furcht vor Mikroben nicht mit, wie Anne das Gebäude verließ. Und den Mann im Smoking, der sich heimlich den Gang entlang schlich, bemerkte sie erst recht nicht.



 
Agnus Dei, qui tollis peccata mundi
Lamm Gottes, Du nimmst hinweg die Sünden der Welt
 
13. Kapitel: Donnerstag, 2. Mai
Beaufort betrat den Innenhof der Kaiserburg und blieb unter dem Torbogen stehen. Er tat es nicht, um die architektonische Schönheit des mittelalterlichen Gebäudekomplexes zu bewundern, sondern weil er ein wenig verschnaufen musste. Der steile Anstieg zum Wahrzeichen seiner Heimatstadt hatte ihn ganz schön aus der Puste gebracht. Es ließ sich nicht leugnen: Er hatte über den Winter zu-, aber seine Fitness leider abgenommen. Mit einem Stofftaschentuch tupfte Beaufort sich Stirn und Nacken trocken, zog seine Krawatte gerade und begab sich zum Eingang gegenüber. 
In dem Vorraum stand eine Menge Leute in Grüppchen beieinander, die sich in den unterschiedlichsten Sprachen angeregt unterhielten. Beaufort hörte neben Deutsch auch Englisch, Italienisch, Holländisch und Französisch. Es gab lautstarke Begrüßungen und immer wieder ausbrechendes Gelächter. Für Mediziner und Therapeuten, die sich mit Krieg, Vertreibung und Folter beschäftigten, waren sie sehr gut gelaunt. Hier herrschte die lockere Atmosphäre eines Betriebsausflugs. Das lag vermutlich daran, dass der Kongress erst in einer halben Stunde anfing und noch eine gewisse aufgeregte Vorfreude zu spüren war. Viele Teilnehmer genossen es auch ganz einfach, nette Fachkollegen wiederzutreffen. 
Nur woher sollte Beaufort wissen, wer von all diesen fröhlichen Experten der richtige Ansprechpartner für ihn war? Er kannte hier keinen einzigen Menschen. Zwar hatte er sich heute Morgen im Internet über den Kongressablauf schlau gemacht, er wusste jetzt, welche Workshops und Vorträge es gab, und auch, dass der Oberbürgermeister um zwölf Uhr im Kaisersaal ein Grußwort sprechen würde, doch beim Durchsehen der langen Liste der Teilnehmer war er gescheitert. Also hatte er beschlossen, rechtzeitig vor der Eröffnung herzukommen und sich auf sein Glück zu verlassen.
»Hallo Herr Dr. Beaufort. Sie hätte ich hier ja nicht erwartet.«
Vor ihm stand eine zierliche junge Frau in einem dunkelblauen Kostüm. 
»Ich Sie hier auch nicht, Simone.« Er schüttelte ihr die Hand. »Müssten Sie nicht in der Uni sein?«
Simone Reimann studierte aufs Lehramt und hatte bei ihm vor ein paar Semestern den Einführungskurs Sozialkunde belegt. Sie lächelte zu ihm hoch.
»Heute und morgen nicht, da arbeite ich hier. Ich jobbe bei einer Agentur, die Kongresse und Messen organisiert.« 
»Und gefällt es Ihnen?«
»Ja, sehr. Ich lerne viele interessante Leute kennen und kann meine Fremdsprachen anwenden.« Ihr blonder Pferdeschwanz hüpfte beim Sprechen munter hin und her. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Medizin interessieren.«
»Das tue ich auch nicht wirklich. Aber seit kurzem beschäftige ich mich mit Obduktionsberichten.«
»Das klingt ja geheimnisvoll. Sie wissen hoffentlich, dass Sie hier keine Pathologen finden werden. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«
»Das können Sie tatsächlich, Simone. Ich muss nämlich dringend einen der Referenten sprechen.«
»Nennen Sie mir einfach seinen Namen, dann schaue ich nach, wo Sie ihn finden können.« Sie deutete auf den Empfangstisch, wo die Kongressunterlagen waren.
»Eben das ist mein Problem. Ich weiß nämlich nicht, wen ich eigentlich treffen möchte.« 
Beaufort zog die Augenbrauen hoch und legte die Stirn in Falten, was ihm ein leicht zerknautschtes Aussehen gab, und erläuterte der Studentin kurz sein Anliegen. Die führte ihn daraufhin zu einem der beiden Ärzte, die den Kongress organisierten. Beaufort erklärte ihm, welche Art Experte er zu sprechen wünschte, und der musste nicht lange überlegen. Seine Antwort kam postwendend: Professor van Vlooten. Der war Arzt und Psychiater, hatte einen Lehrstuhl in Düsseldorf inne, besaß eine Praxis in Utrecht, war mit der Hilfsorganisation Ärzte ohne Grenzen schon mehrfach in Bürgerkriegsgebieten tätig gewesen, galt als einer der führenden Traumaexperten und hatte auch schon für die holländische Polizei als Profiler gearbeitet. Beaufort fand, dass das sehr vielversprechend klang, dankte und ließ sich von Simone zu dem Professor führen. 
Sie fanden ihn im Kaisersaal. Die Studentin deutete auf einen kleinen, untersetzten Mann mit dichtem schlohweißem Haar in einem marineblauen Anzug. Er stand an einem der Fenster und kehrte ihnen den Rücken zu. Beaufort durchquerte den Saal, stellte sich neben ihn, blickte ebenfalls auf das Panorama der Stadt unter sich und begann nach einer Weile zu sprechen.
»Dort rechts ist der Neutorturm, einer der vier dicken Türme in der Stadtmauer – er ist rund 450 Jahre alt.« Der Professor schaute in die angezeigte Richtung. »Und das da sind unsere beiden schönsten gotischen Kirchen. Hier vorn, gleich neben dem historischen Rathaus, ist die Sebalduskirche, in der schon Albrecht Dürer geheiratet hat. Und dort hinten ist die Lorenzkirche. Da finden Sie auch den berühmten Englischen Gruß von Veit Stoß.«
»Und was ist das für ein Gebäude da? Das mit der grünen Kuppel?«
Der Gelehrte sprach mit einer warmen, sonoren Stimme und klang ein wenig wie der Liedermacher Hermann van Veen. Beaufort gefiel sein holländischer Akzent.
»Das ist die katholische Elisabethkirche. Ein klassizistischer Bau aus der napoleonischen Zeit, also grade mal 200 Jahre jung. Gleich dahinter liegt übrigens das Polizeipräsidium.«
»Dort arbeiten die Polizisten bestimmt gerade unter Hochdruck an dieser Mordserie.«
»Sie haben davon in Holland gehört?« Beaufort war erstaunt darüber, doch wenigstens war damit schon mal sein Thema angeschlagen.
»Nein, in Düsseldorf. Aber ich bin sicher, dass auch die niederländischen Medien darüber berichten. Mein Land hat unter Nazideutschland sehr gelitten und ist sensibel für alle Themen aus diesem Bereich. Kann man von hier aus das Reichsparteitagsgelände sehen?«
»Ja.« Beaufort rückte näher an den Mann heran und deutete mit seinem Arm nach links. »Sehen Sie ganz weit hinten das Riesenrad? Das steht schon mitten auf dem Gelände. Und dieses große Gebäude links daneben, das ein wenig wie das römische Kolosseum aussieht, ist die Kongresshalle. Eines der Bauwerke aus der Nazizeit.«
»Steht das Riesenrad immer dort?«
»Nein, nur wenn Volksfest ist. Also zweimal im Jahr.«
»Auf dem Reichsparteitagsgelände findet ein Jahrmarkt statt? Ist das nicht etwas pietätlos?« 
Darüber hatte Beaufort noch gar nicht nachgedacht. Solange er sich erinnern konnte, war das schon immer der Volksfestplatz gewesen. Für ihn gehörte das zu den gegebenen Dingen, die er noch nie infrage gestellt hatte. 
»Ich glaube nicht, dass das pietätlos ist«, sagte er nach einem Zögern. »Bevor sich die Nazis das Gelände krallten, war es ein Freizeitareal und Naherholungsgebiet, und jetzt ist es das zum Teil wieder. Wenn man die Vergangenheit dort achtlos verdrängen würde, würde ich Ihnen zustimmen. Doch in den letzten Jahren wird eine Menge getan, um darüber aufzuklären. Überall stehen Informationstafeln, es gibt ein sehr gutes Dokumentationszentrum, und Rundgänge werden dort auch angeboten.«
»Haben Sie das Gefühl, Ihre Stadt verteidigen zu müssen?« Er sah ihn milde lächelnd an.
»Sie stellen interessante Fragen, Herr Professor van Vlooten. Nürnberg war genauso schlimm mit dem Nationalsozialismus verbandelt wie andere Städte in Deutschland auch. Trotzdem trägt die Stadt heute an der Last der Geschichte schwerer als die anderen. Wir sind bereit, sie zu schultern und uns der braunen Vergangenheit zu stellen, denn nur wenn man jeder Generation aufs Neue erklärt, was hier vorgefallen ist, besteht die Hoffnung, dass so etwas nie wieder geschieht. Aber nehmen Sie nur diese furchtbaren Nürnberger Rassengesetze, die die deutschen Juden zu rechtlosen Untermenschen erklärt haben. Das klingt, als sei es ein Gesetz des Stadtrates gewesen. Dabei war es eines des Reichstages in Berlin, das nur hier in dieser Stadt proklamiert worden ist. Ähnlich verhält es sich mit dem Nürnberger Reichsparteitagsgelände. Das ist doch kein Areal der Stadtgeschichte, das ist ein nationaler Gedenkort.« 
Beaufort hatte sich in Rage geredet. Er war selbst erstaunt über seinen kleinen Monolog und hatte gar nicht gewusst, dass er ein solcher Lokalpatriot war. Aber die intensive Beschäftigung mit dem Thema in den vergangenen beiden Wochen hatte etwas in ihm in Gang gesetzt. Er war sich erst jetzt des Stigmas so richtig bewusst geworden, das der Nationalsozialismus seiner Stadt aufgedrückt hatte. Das putzige Nürnberger-Bratwurst-und-Lebkuchen-Image mit dem Christkind in der Mitte hatte – bestimmt nicht unverdient – eine bittere braune Grundierung bekommen, die mit der nostalgischen Sepia-Färbung alter Postkarten nichts gemein hatte.
»Möchten Sie mir nicht Ihren Namen verraten, nachdem Sie meinen schon kennen?« Der Professor sah ihn fragend an.
»Oh, natürlich. Dr. Frank Beaufort.«
»Ein Kollege aus Nürnberg?« Sie reichten sich die Hände.
»Leider nein, ich bin Geisteswissenschaftler und kein Mediziner. Deshalb brauche ich auch Ihren Rat. Ich bin hergekommen, um Sie zu treffen.«
»Und wie könnte ich Ihnen helfen?«
»Indem Sie mir sagen, warum dieser Unbekannte all diese Morde auf dem Reichsparteitagsgelände begeht.« 
»Und Sie glauben, dass ich das kann?«, schmunzelte er, »obwohl ich noch niemals zuvor in Ihrer Stadt, geschweige denn auf diesem Gelände dort gewesen bin?« 
»Diese Hoffnung habe ich, ja.«
»Das ist sehr schmeichelhaft.« Er verbeugte sich leicht. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er dann sanft.
»Weil ich die drei Toten gesehen habe und nicht möchte, dass es einen vierten Mord gibt.« 
»Mussten Sie sich die Leichen denn betrachten oder wollten Sie es?«
Beaufort schwieg einen Moment. »Ich denke, ich wollte es so.«
»Warum?«
»Beim ersten Mal war ich rein zufällig da, aber von da an ließ es mir keine Ruhe mehr.« Dem Professor steckte der Psychotherapeut offenbar im Blut. Anstatt Fragen zu stellen, beantwortete Beaufort dauernd welche. Zeit für ihn, den Spieß endlich umzudrehen. »Glauben Sie, dass der Täter ein Sadist ist?«
»Interessant, dass Sie mich das fragen. Denn ich habe mich dasselbe auf der Zugfahrt hierher auch gefragt, als ich über diese Morde in der Zeitung las. Ich habe schon ein paar Mal mit Serienmördern zu tun gehabt, wissen Sie, aber dieser Täter unterscheidet sich in zwei Punkten von denen, die ich kenne. Erstens versteckt er die Leichen nicht, um seine grausamen Verbrechen zu vertuschen, sondern er stellt sie regelrecht zur Schau. Und zweitens werden seine Taten nicht immer noch schlimmer und zügelloser. Das ist kein Mörder im Blutrausch, sondern einer, der sehr kontrolliert und kaltblütig vorgeht und bei jedem Opfer aufs Neue entscheidet, was er mit ihm tun wird.«
»Und das bedeutet?«, fragte Beaufort erwartungsvoll.
»Das bedeutet, dass es diesem Täter nicht um das Morden an sich geht – das ist kein perverser Sadist – sondern um die vollendete Tat.«
»Der Schraubenzieher im rechten Auge des Richters war aber ein extrem unappetitlicher Anblick«, warf der Hobbydetektiv ein.
»Wovon sprechen Sie? Davon stand nichts in der Zeitung.«
Beaufort erklärte es ihm.
»Was für ein interessantes Symbol. Gerade, weil es eine postmortale Verletzung war. Der Ermordete hat davon nichts mehr gespürt.«
»Das ist doch trotzdem krank. Hat der Mann den überhaupt kein Mitleid?«
»Doch. Gerade weil er die Wunde mit dem Schraubenzieher erst an dem Toten vollzogen hat und nicht etwa am lebenden Gefangenen, deutet das auf Reste von Mitleid hin.«
»Aber das zweite Opfer ist mit Schnitten und Stichen über Stunden hin gefoltert worden, ehe es getötet wurde. Wo war denn da das Mitleid?«
»Es gibt Personen, die können das abstellen oder verdrängen.« Der Professor schob seine Daumen hinter die weißen Hosenträger vor seiner Brust, die seine Anzughose hielten. »Das gibt es im normalen Leben übrigens auch. Denken Sie nur an führende Firmenbosse oder Banker. Wenn es denen an Mitgefühl und Gewissen mangelt, werden sie als knallharte Geschäftspartner auch noch gefeiert.«
»Sie meinen, der Täter könnte aus diesen Kreisen stammen?«
»Nein, das meine ich überhaupt nicht. Ich habe nur gesagt, dass es in diesem einen Punkt Übereinstimmungen mit Wirtschaftsführern geben kann. Ich denke vielmehr, dass Ihr Täter ein tiefsitzendes Trauma hat, an dem er sich in Form dieser bizarren Morde abarbeitet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Mensch zuerst Opfer war, bevor er zum Täter wurde.«
»Oh, glauben Sie, er hatte eine schlimme Kindheit?«, sagte Beaufort ironisch.
»Die Wenigsten, die als Kind missbraucht wurden, werden als Erwachsene zu Vergewaltigern. Doch viele, die vergewaltigen, haben selbst Missbrauch erlebt. Das Trauma dieses Täters muss nicht in seiner Kindheit liegen. Aber ich vermute, dass er übelste Dinge erlebt hat, wenn er sich auf diese Art zum Richter aufschwingt.« Der Mediziner schaute auf die Uhr. »Wir haben noch gut zehn Minuten, bis der Kongress eröffnet wird. Sollen wir nicht noch einen Kaffee trinken gehen? Ich habe vorhin unten in der Lobby eine Versorgungsstation entdeckt.«
Die beiden Männer gingen aus dem Saal und die Treppen hinunter. In einer Ecke waren drei Tische zusammengestellt, auf denen kalte und warme Getränke sowie Gebäck und Kekse für die Kongressteilnehmer zur Selbstbedienung bereitstanden. Beaufort schenkte beiden aus einer Thermoskanne Kaffee ein. Er goss sich Milch dazu, der Professor trank den seinen schwarz.
»Und um was für ein tiefgreifendes Trauma könnte es bei dem Mörder gehen?«, fragte Beaufort, die zu volle Tasse vorsichtig an die Lippen führend.
»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Leider ist die Welt ja voller schlimmer Gräuel. Die Medien liefern uns die Schreckensbilder täglich frei Haus, aus dem Kongo, dem Gazastreifen oder dem Irak: Menschen im Krieg und auf der Flucht, die Unaussprechliches erlebt haben. Manchen wurden die Häuser angezündet, manche mussten die Ermordung von Nachbarn oder Familienmitgliedern mitansehen, manche wurden durch Bomben oder Minen verletzt, und manche erlitten Hunger und Durst, Vergewaltigung und Folter. Ich war selbst in Mazedonien und Uganda und habe dort schwerst traumatisierte Patienten betreut.«
»Das kommt mir alles sehr weit weg vor.«
»Oh nein«, widersprach der Professor vehement, »das ist ganz nah dran. Nach Gaza sind es nur drei Flugstunden. Und viele Opfer solcher Katastrophen finden bei uns in Europa Unterschlupf.«
Beaufort kaute Gebäck und dachte an den Vorfall in Langwasser mit den beiden Pakistanis, den Sudanesinnen und den Neonazis. Natürlich hatte sein Gesprächspartner recht, die globalisierte Welt war enger zusammengerückt. 
»Na gut. Nehmen wir mal an, der Reichsparteitagsmörder führt einen Rachefeldzug und tut das, weil er selbst schlimme Misshandlungen, vielleicht sogar Folter erlebt hat. Warum macht er das? Sie haben doch selbst gesagt, dass die wenigsten Opfer auch zu Tätern werden. Ich habe immer gedacht, die Zeit heilt alle Wunden.«
Der Mediziner stellte seine Tasse ab und lächelte.
»Würde das stimmen, wären wir Psychotherapeuten arbeitslos. Doch meistens gilt: Ohne Behandlung können viele Menschen ihr Trauma nicht verarbeiten. Zunächst wird es verdrängt, aber es belastet die Seele wie ein Fremdkörper. Noch Jahre später kann es zu gravierenden psychischen und physischen Leiden kommen. Wir bezeichnen das als posttraumatisches Belastungssyndrom.«
»Und wie äußert sich das?«, fragte Beaufort, Kekse knabbernd.
»Angstzustände. Schlafstörungen. Die Langzeitfolgen sind meist psychosomatisch. Viele haben chronische Schmerzzustände, manche extreme Rückenschmerzen, dauernde Migräne oder Beschwerden des Magen-Darmtrakts. Manche können nicht mehr normal essen, sie haben bei jeder Mahlzeit Magenschmerzen. Und es gibt die psychischen Folgen. Das kann so weit gehen, dass sie nicht mehr in der Lage sind, einen normalen Alltag zu leben. Viele können keine sozialen Kontakte mehr haben, nicht einmal mehr zu ihren nächsten Angehörigen.«
»Wir suchen also nach einem psychotischen Einzelgänger mit einem nicht behandelten posttraumatischen Belastungssyndrom und einem mörderischen Sendungsbewusstsein?«, fasste Beaufort zusammen.
»Es ist nur eine mögliche These, aber eine, für die einiges spricht«, stimmte der Professor zu.
»Aber warum mordet der Täter jetzt? Warum nicht schon vor drei Monaten? Warum nicht erst in einem Jahr?«
»So ein verdrängtes Trauma ist eine Art Tretmine. Sie muss nicht, aber sie kann jederzeit durch eine Erschütterung hochgehen. Auslöser kann ein ganz nebensächliches Ereignis sein oder ein ganz gravierendes. Es gibt auch Kranke, denen eine innere Stimme etwas befiehlt. Das Spektrum ist vielfältig. Patienten mit einer solchen Störung ähneln sich nun mal nicht wie ein Ei dem anderen.«
»Was für ein Abgrund«, seufzte Beaufort.
»Jeder Mensch ist ein Abgrund, und es schwindelt einen, wenn man hinabsieht.«
Beaufort hatte diesen Satz schon mal gelesen, erinnerte sich aber nicht mehr wo. In die Lobby kam Bewegung, der Oberbürgermeister betrat mit einer kleinen Delegation das Gebäude. Die Kongressteilnehmer strömten in den Saal. 
»Es wird Zeit hinaufzugehen. Kommen Sie mit?«, fragte der Professor.
»Leider nein, ich habe gleich einen wichtigen Termin und will noch ein wenig über unser Gespräch nachdenken. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«
Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander, und Professor van Vlooten verschwand mit gesetzten Schritten im Kaisersaal.
Beaufort war mit einem Mal ganz allein im Vorraum. Er schnappte sich den letzten Keks und steckte ihn in den Mund. War die Schale nicht voll gewesen, als er mit dem Professor runterkam? Kein Wunder, dass er nach so viel Süßem einen unwiderstehlichen Appetit auf etwas Herzhaftes verspürte. Drei im Weckla wären jetzt genau das Richtige. Auf dem Weg zum Polizeipräsidium würde er noch schnell einen Abstecher ins Bratwursthäusle machen.
 
*
 
Am Fuße der Burg angelangt, schaute Beaufort noch einmal zurück. Es war ein Anblick, der ihn immer wieder aufs Neue begeistern konnte. Kein Wunder, dass auch Adolf Hitler diese Kulisse einst schätzte und nutzte. Er hatte gelesen, dass es dort oben auf dem Felsen, gar nicht weit weg vom Kaisersaal, einen Sockel gegeben haben sollte, auf dem der Führer beim Reichsparteitag 1936 die Huldigungen der Bevölkerung entgegengenommen hatte. Dieses Bild hatte sich derart ins kollektive Gedächtnis der Nürnberger eingebrannt, dass der Söller nach dem Krieg, beim Wiederaufbau der großteils zerstörten Burg, kurzerhand abgerissen wurde, obwohl er noch heil war. Das war die damalige Form der Vergangenheitsbewältigung: Verdrängen und Vergessen, wenn nötig auch mit Dynamit. Es mussten erst zwei neue Generationen heranwachsen, ehe sich die Stadt wirklich intensiv mit ihrer Schuld auseinandersetzte und die Friede-Freude-Eierkuchen-Mentalität aufbrach. Gloria Gaynor begann I will survive zu singen, und Beaufort brachte sie zum Schweigen, indem er sein Handy aufklappte.
»Ich habe den Job!«, rief Anne euphorisch. 
»Super. Ich freue mich für dich und gratuliere dir von Herzen.« 
»Der Studioleiter hat mich gerade angerufen. Er will sogar nächste Woche eine Pressekonferenz geben, um es bekannt zu machen.«
»Toll, die hängen das ja richtig hoch. War das Rennen eng?«
»Weiß ich nicht. Hauptsache, ich hab das Casting-Gremium überzeugt.«
»Ich habe nie daran gezweifelt, dass du es schaffst. Ganz große Klasse, wirklich.« Beaufort meinte sein Lob ernst. Er freute sich mit Anne in diesem Moment und war richtig stolz auf seine Freundin. »Wann kann ich dich denn das erste Mal im Fernsehen bewundern?«
»Am 5. Juni um 23 Uhr bei Sport in Bayern«, kam es wie aus der Pistole geschossen. 
»Wirst du mich überhaupt noch beachten, wenn du ein Fernsehstar bist?«
Anne lachte aufgekratzt. »Da musst du dich halt ein bisschen anstrengen, wenn mir die Männer dutzendweise zu Füßen liegen. Aber ich verspreche dir: Du bekommst meine erste Autogrammkarte.«
»Das habe ich mir schon immer gewünscht. Ich werde sie neben meinem Goethe-Brief aufbewahren«, entgegnete Beaufort trocken.
»Jetzt aber mal ernsthaft. Ich werde jeden zweiten Sonntagabend eine Viertelstunde lang eine regionale Sportsendung im Bayerischen Fernsehen moderieren. Das ist echt toll, und ich freu’ mich drauf, aber berühmt wird man dadurch kaum. Da müsste es schon die Sportschau sein oder Das Aktuelle Sportstudio.«
»Das kann ja noch werden bei deinem Talent.«
»Und?«, fragte Anne gespielt streng.
»Und bei deinem Ehrgeiz.«
»Und?«
»Bei deiner Beredsamkeit und deinem Superaussehen. Jetzt langt es aber.« Er schlängelte sich an einer Touristengruppe vorbei, die den Gehsteig vor dem Eingang zum Stadtmuseum Fembohaus blockierte.
»Vielen Dank für die Blumen. Aber ich muss erst einmal schauen, ob mir Fernsehen so viel Spaß macht wie Radio. Von meinen Rundfunkjobs werde ich fürs erste jedenfalls keinen aufgeben.«
»Und wie nimmt deine Kollegin Ina es auf?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich weiß sie es noch gar nicht. Ich muss mir noch überlegen, wie ich meinen Triumph am besten auskoste.«
»Sei lieb und treib es nicht zu arg. Stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn es umgekehrt ausgegangen wäre. Auf Inas Freudentänze wärst du dann bestimmt auch nicht scharf.«
»Okay, du hast ja recht. Ich werde brav sein und auf die Hälfte meiner Häme verzichten.«
»Anne!«
»Ganz ruhig, Süßer, war nur Spaß.« Sie lachte und jauchzte dann ins Telefon: »Ach, ich könnte die Welt umarmen!«
Beaufort zuckte zusammen und brachte den Hörer auf etwas mehr Abstand zu seinem Ohr. »Wenn du vielleicht bei mir damit anfangen könntest.« Er passierte die Sebalduskirche und steuerte aufs Bratwursthäusle zu. »Auf alle Fälle muss das gefeiert werden. Möchtest du eine Party oder ein erlesenes Essen zu zweit? Du darfst dir wünschen, was du willst.«
»Es ist gefährlich, einer anspruchsvollen Frau Carte blanche zu geben«, gurrte Annes Altstimme.
»Du wirst sie schon nicht überstrapazieren. Und ich bin durchaus bereit, ein telegenes Schmuckstück oder einen kameragerechten Dress zu spendieren«, kehrte Beaufort den Gentleman hervor. Er betrat das Restaurant, hielt die Hand vor den Hörer und sagte zu der Bedienung: »Drei im Weckla, bitte.«
»Du bist wirklich großzügig, aber ich wünsche mir von dir etwas Immaterielles.«
»Wenn du nicht wie die schöne Salome darauf bestehst, dass Johannes der Täufer einen Kopf kleiner werden soll, könnte vielleicht was draus werden.« Beaufort zahlte und erhielt eine Semmel, in die drei auf Buchenholz gegrillte Nürnberger Würstchen gebettet waren. Er klappte sie auf und schaufelte sich Senf darauf.
»Einen kleinen Schleiertanz würde ich dir schon hinlegen, wenn du mir meinen Wunsch erfüllst.«
»Dann mal raus mit der Sprache. Was ist es?«
»Nein, erst versprechen!«, bettelte Anne.
»Also gut, ich verspreche es dir.« Beaufort war wieder aus dem Restaurant hinausgegangen und biss genüsslich ins Brötchen.
»Danke, du bist ein Goldschatz!«, jubelte sie. »Dann kommst du morgen Abend also mit ins Frankenstadion zum Club-Heimspiel?«
Beaufort verschluckte sich, bekam einen Hustenanfall und kleckerte Senf auf sein Sakko.
»Frank? Du brauchst mir nicht vorzuspielen, dass du gerade einen Herzinfarkt kriegst. Es wird dir nichts nützen. Ich weiß, dass du noch nie in diesem Stadion warst und dich überhaupt nicht für Fußball interessierst, aber ich würde mir so wünschen, dass du wenigstens einmal mitkommst.«
Er bekam wieder Luft und schnaufte: »Möchtest du nicht doch lieber eine Perlenkette?« Aber er wusste, dass Anne nicht lockerlassen würde.
»Du hast es mir versprochen.«
Er gab sich geschlagen. »Ist ja gut, ich komme mit. Aber du musst nicht glauben, dass ich mich als Fußballfan kostümiere.«
Anne stieß einen Freudenschrei aus und Beaufort begann zu ahnen, wie wichtig ihr der Wunsch wirklich war. Er wischte sich mit einer Serviette den Senf vom Revers.
»Keine Angst, ich stecke dich nicht in die Nordkurve. Du darfst mit mir auf die Pressetribüne. Ich besorg’ dir gleich nachher eine Karte, wenn ich zum Club rausfahre. Du, ich muss Schluss machen, ich habe noch einiges zu erledigen, bevor es losgeht. Warst du schon auf diesem Ärztesymposium auf der Burg?«
»Ja, ich habe gerade mit einem holländischen Professor ein interessantes Gespräch geführt, aber davon erzähle ich dir heute Abend. Ich muss jetzt nämlich auch dringend weiter. Ich habe dir doch auf deine Mailbox gesprochen, dass ich bei dem Zugriff auf unsere braunen Autografensammler mit dabei sein darf. Freilich nur, wenn ich bis eins im Präsidium bin.« Er biss erneut in die Bratwurstsemmel, diesmal ohne Zwischenfall.
»Da würde ich jetzt auch gern mitkommen – auf die Gesichter der drei wäre ich gespannt, wenn die Handschellen zuschnappen. Wirklich nett von Ekki, dass er das für dich organisiert hat.«
»Du hättest ja auch mitgekonnt, wenn du Zeit gehabt hättest. Allerdings ohne darüber zu berichten. Ich darf auch nur Mäuschen spielen. Ekki dankt dir übrigens herzlich für die CD mit dem Gesprächsmitschnitt aus dem Foyer. Ohne den hätte er das zuständige Kommissariat nicht so schnell überzeugen können.«
Beaufort ging kauend weiter Richtung Hauptmarkt. Vor dem Rathaus spielte ein Straßenmusiker Body and Soul auf dem Saxophon.
»Ich habe den Herrn Justizsprecher ja schon als schlimmen Choleriker und ziemlich eingebildeten Schnösel erlebt, aber ich muss sagen, in letzter Zeit macht er sich. Er ist geradezu kooperativ geworden.«
»Freut mich, dass du das sagst. Das ist nämlich einer meiner größten Wünsche, dass ihr beide endlich mal euer gespanntes Verhältnis entkrampft. Es ist nicht schön, wenn die Frau, die man liebt, und der beste Freund sich immer behakeln.«
»Das kommt halt nicht über Nacht. Du, jetzt muss ich aber wirklich Schluss machen. Wir sehen uns heute Abend.«
Sie legten auf, und Beaufort beschloss, noch schnell bei sich daheim vorbeizugehen, um das bekleckerte Jackett auszutauschen. Als er an der Industrie- und Handelskammer abbog und dort an der Bushaltestelle vorbeikam, hörte er einen alten Mann den Busfahrer fragen: »Wo fährt dieser Bus denn hin?« 
»Steht vorne drauf«, antwortete der muffelig.
Trotz seiner Eile stoppte Beaufort und wandte sich mit auserlesener Freundlichkeit an den Fahrer: »Kennen Sie eine Barbara aus dem Salon Regina?«
Der schaute ihn mürrisch an. »Was wollen Sie? Nie von der gehört.«
»Das wundert mich. Ich hätte darauf gewettet, dass Sie miteinander verwandt sind.«
 
*
 
Die silberfarbene Limousine passierte die Hochhäuser der Bundesagentur für Arbeit und die niedrigeren, aber beinahe ebenso hässlichen Universitätsgebäude der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät, verließ die Regensburger Straße nach rechts in die Bayernstraße, fuhr unter der Eisenbahnbrücke hindurch, fädelte direkt dahinter in die Linksabbiegerspur ein, wartete, bis die Ampel auf Grün sprang, bog in die Herzogstraße ein, rollte diese zwischen Bahngleisen und Häuserfronten langsam entlang, erreichte den Parkplatz am Rand der Zeppelintribüne, drosselte das Tempo noch weiter und kam neben dem großen Lieferwagen eines Installateurs so zum Stehen, dass die Männer im Inneren die Wasseroberfläche des Dutzendteichs in rund 30 Meter Entfernung glitzern sahen. 
»Lagebesprechung«, sagte Hauptkommissar Georg Waldmüller zu seinem Assistenten, der den Motor abstellte und die Handbremse anzog. Dann drehte sich der Kommissar, der der Abteilung gegen Organisierte Kriminalität angehörte, zu dem Mann auf dem Rücksitz um und sagte freundlich: »Sie können gern daran teilnehmen, Herr Beaufort.«
Der Hobbydetektiv nickte, und die drei stiegen aus dem Wagen aus. Wie auf ein geheimes Zeichen hin öffneten sich die Türen des Lieferwagens und eines anderen Autos, aus denen fünf weitere Personen des Mobilen Einsatzkommandos auf den menschenleeren Parkplatz traten. Von der Uferpromenade stieß außerdem ein Spaziergänger mit einem Schäferhund zu der Gruppe. Insgesamt beugten sich sieben Männer und zwei Frauen über die Karte, die der Kommissar auf der Motorhaube seiner Limousine ausgebreitet hatte. Sie waren zwischen 25 und 45 Jahre alt und mit Ausnahme Beauforts Polizeibeamte in Zivil. Alle trugen Bluejeans und dazu Leder- oder Windjacken, unter denen sich die Pistolenhalfter leicht abzeichneten. 
»Wir sind hier«, sagte Waldmüller und tippte auf den detaillierten Plan des Reichsparteitagsgeländes, »und dort hinten ist das Strandcafé Wanner.«
»Es heißt Gutmann, Schorsch. Seit dem Abriss und dem Umbau nennt es sich Gutmann am Dutzendteich«, meldete sich eine der beiden Frauen zu Wort.
»Also gut, da hinten am Ufer befindet sich dieses Gutmann. Und genau zwischen diesen beiden Punkten, hier in der Mitte der Seumestraße, liegt unser Objekt. Wie sieht es dort aus, Stefan?«
Der Mann mit dem Hund antwortete. »Es ist eine riesige grüne Jugendstilvilla, in der drei Parteien wohnen.« Er deutete nicht auf die Karte, sondern zu der Siedlung am Seeufer. »Seht ihr dort hinten das rote Ziegeldach mit den drei Kaminen? Das ist es. Hinz und Nagelschmidt bewohnen das Erdgeschoss.«
»Und sind sie zu Hause?«
»Sie waren beim Wanner, also ich meine beim Gutmann, mittagessen«, verbesserte er sich schnell, als er sah, wie sich der Mund seiner Kollegin zum Protest öffnete, »aber sind seit einer Viertelstunde wieder zurück.«
»Sehr gut. Dann fehlt nur noch dieser Bandenchef mit dem Diebesgut und die Party kann losgehen. Hast du den Durchsuchungsbefehl dabei?«
Waldmüllers Assistent zog das Papier aus seiner Brusttasche.
»Okay. Dann zur Aufstellung. Ihr drei seht zu, dass ihr den Lieferwagen direkt vorm Haus parkt, denn ihr seid für den Hauptzugriff verantwortlich. Und ihr beide lasst euren Wagen hier stehen und sichert die Rückseite des Gebäudes, dass mir ja keiner zum See hin ausbüxt. Stefan du hältst dich mit dem Hund links von der Villa und passt auf, dass keiner über das Nachbargrundstück stiften geht. Und wir beide observieren das Objekt von der rechten Seite aus, am besten von einem Parkplatz an diesem kleinen Kreisverkehr hier. Ich gebe das Kommando für den Einsatz, kurz nachdem die Zielperson die Villa betreten hat. Alles klar, Männer?«
»Und Frauen. Du wirst es nie lernen, Schorsch.«
»Bitte, Elke, verschone mich doch jetzt damit. Du weißt genau, dass ich euch alle meine, wenn ich ›Männer‹ sage. Ich verwende das im Sinne von ›Mannschaft‹.«
»Das Wort ›Mannschaft‹ finde ich auch nicht viel besser.«
Der Kommissar verdrehte die Augen. »Alles klar, Leute?«, entschied er sich für den geschlechtsneutralen Kompromiss, denn so schnell wollte er nicht klein beigeben. »Noch irgendwelche Fragen?« Als keine Einwände kamen, schwärmten die Polizisten aus. »Und Sie, Herr Beaufort, kommen wieder mit mir.«
Zwei Minuten, nachdem der Lieferwagen den Treffpunkt verlassen hatte, setzte auch Waldmüllers Assistent ihr Auto rückwärts aus der Parklücke, fuhr auf die Herzogstraße zurück und bog bei der ersten Möglichkeit links in die Siedlung ein. Die verkehrsberuhigte Einbahnstraße führte an gepflegten Villen mit Seeblick und schmucken Wohnblocks vorbei. Obwohl Südstadt, war das hier ganz sicher eine der teureren Wohnlagen in Nürnberg. Die silberfarbene Limousine passierte den weißen Lieferwagen, der gegenüber dem Eingang der Jugendstilvilla stand, fädelte in den kleinen Kreisverkehr ein und parkte schließlich so auf einem der Anwohnerplätze, dass die Männer das Anwesen der beiden Trachtler einigermaßen gut überblicken konnten. Die alte Villa hatte einen lindgrünen Verputz und weiße Fenster. Das rote Ziegeldach war alt und hatte eine hübsche Patina angenommen. Über dem Eingangsportal des Hauses waren zwei kniende Knaben angebracht, die eine Girlande zwischen sich hielten. Das Jugendstilensemble bestand aus grauem Stein. Ansonsten war das Gebäude gut vor neugierigen Blicken geschützt: Eine hohe graue Steinmauer mit einem schmiedeeisernen Gitter darauf und eine dicke immergrüne Hecke dahinter schirmten die Villa zur Straße hin ab. Von der anderen Seite musste der Blick in den Garten und über den See hin zum Kolosseum traumhaft sein. Es gab nicht viele Stellen in der Stadt mit Aussicht aufs Wasser.
Eine knappe halbe Stunde saß Beaufort nun schon in dem Wagen, beobachtete das Anwesen und langweilte sich. Er sehnte sich an die frische Luft und danach, sich die Beine zu vertreten. Der Beamte mit dem Schäferhund war schon mindestens fünfmal an ihrem Auto vorbeigegangen, und ab und zu hatte Kommissar Waldmüller über Sprechfunk Kontakt zu seinen Mitarbeitern aufgenommen. Es war zehn nach zwei, und sie begannen bereits zu zweifeln, ob Hagen Markgraf überhaupt noch käme, als auf der Straße langsam ein grüner Jaguar heranrollte. 
»Da kommt er«, flüsterte Beaufort aufgeregt, »ich erkenne sein Auto wieder.«
Eigentlich bestand keine Notwendigkeit zu flüstern, aber selbst der Kommissar sprach mit gedämpfterer Stimme ins Mikrofon: »Achtung! Die Zielperson nähert sich in einem dunkelgrünen Jaguar.«
An der Villa stoppte das Fahrzeug und parkte direkt vor dem Lieferauto, das der Polizei als Tarnung diente. Es waren zwei Männer in dem Wagen. Der eine blieb auf dem Beifahrerplatz sitzen, während der Fahrer ausstieg. Es war Hagen Markgraf. Auch heute wieder trug der Mitorganisator der Bio-Fach einen tadellos sitzenden hellgrauen Anzug, aus dem ein roséfarbenes Einstecktuch und eine Krawatte im selben Farbton hervorleuchteten. 
»Ist er das?«, fragte Waldmüller leise.
»Ganz ohne Zweifel«, antwortete Beaufort.
Bevor Markgraf die Fahrertür schloss, sagte er noch etwas zu seiner Begleitung. Dann öffnete er die hintere Tür, beugte sich ins Innere des Wagens und holte vom Rücksitz ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen. 
Hoffentlich liege ich mit dem D’Annunzio auch richtig, plagten Beaufort plötzliche Selbstzweifel. Als er Ekki heute früh davon erzählte, hatte alles noch ganz logisch geklungen. Wie peinlich, wenn er sich irrte und Markgraf nur einen Roman des Autors verleihen wollte, oder einen Bildband über den Duce, oder ein Kochbuch vom Gardasee. 
»Zielperson geht allein auf das Objekt zu. Eine unbekannte Person männlichen Geschlechts ist in dem Fahrzeug sitzengeblieben.«
Unmittelbar darauf konnte Waldmüller seiner Mann- und Frauschaft über Sprechfunk mitteilen, dass Markgraf soeben das Haus betreten hatte.
Nach einer Weile meldete sich die Polizeibeamtin, die an der anderen Seite der Villa in einem Gebüsch Stellung bezogen hatte.
»Die Zielperson ist mit den beiden Bewohnern im Wohnzimmer. Sie sitzen an einem Tisch, trinken Kaffee und reden miteinander.« In der Leitung knackte und rauschte es. »Jetzt reicht die Zielperson das Päckchen an den größeren der beiden Männer weiter. Sie packen es aus. Es ist ein großes Buch, in dem sie andächtig blättern.«
»Gut, Elke, wenn die beiden Alten das Geld übergeben, schlagen wir zu. Du greifst aber nur ein, wenn jemand von denen türmen will.« Waldmüller blickte sich um und reckte Beaufort seinen erhobenen Daumen entgegen. »An alle! Haltet euch bereit. Es geht gleich los. Stefan, kannst du mich hören?«
»Ja, Chef.«
»Wir müssen umdisponieren. Du verlässt jetzt sofort deinen Posten und schnappst dir den Beifahrer. Der muss zuerst ausgeschaltet werden, damit er die drinnen nicht warnen kann. Pass bloß auf, dass er nicht die Hupe drückt.«
»Okay, bin unterwegs.«
Beaufort sah, dass der Mann in dem Jaguar immer noch auf dem Beifahrersitz wartete. Er hatte die Scheibe heruntergedreht und rauchte. Ab und zu stieg eine kleine Qualmwolke auf. Von hinten näherte sich auf dem Bürgersteig der Polizist mit dem Schäferhund an der Leine. Markgrafs Komplize bemerkte das Gespann nicht. Als der Polizist nur noch drei Schritte entfernt war, zog er eine Pistole unter seiner Jacke hervor. Dann hielt er sie dem Mann an den Kopf, woraufhin der im Auto ganz langsam die Arme hob. Er holte ein Paar Handschellen aus seiner Gesäßtasche und fesselte den Verdächtigen damit an die Beifahrertür. Schließlich öffnete er die hintere Tür und ließ seinen Hund auf die Rückbank.
»Alles klar, ich habe meinen Mann unschädlich gemacht. Der gibt keinen Pieps mehr von sich. Harro hält ihn in Schach. Ich habe ihm weisgemacht, dass der Hund heute noch kein Fressen bekommen hat und ihm bei der kleinsten Bewegung an die Gurgel gehen wird.«
Beaufort fasste sich unwillkürlich an den Hals. Er hätte nicht mit dem Gefangenen tauschen wollen. Seit er als Kind einmal gebissen worden war, hatte er großen Respekt vor Hunden.
»Gute Arbeit, Stefan. Wir haben dir zugeschaut. Du bleibst aber trotzdem bei dem Mann. Setz dich auf den Fahrersitz. Dann bekommst du alles mit, falls wir dich doch noch brauchen. Elke, was macht unser Trio? Immer noch die Nase in dem Buch, oder tut sich da schon was?«
»Einer der beiden Alten ist gerade aufgestanden und holt etwas aus dem Schrank. Es ist ein Bündel Geldscheine.«
»Okay, Leute, Zugriff. Aber wir werden höflich klingeln und nicht gleich die Tür eintreten. Du hast das Wohnzimmer ja im Blick, Elke, und kannst uns sagen, wo sie gegebenenfalls Beweismaterial verstecken.« Der Kommissar hängte den Hörer ein und wandte sich an Beaufort. »Sie bleiben bitte hier sitzen, bis alles vorbei ist. Ich will nicht, dass Sie zu Schaden kommen.«
Beaufort nickte. Waldmüller und sein Assistent verließen die Limousine. Auch aus dem Lieferwagen stiegen zwei Polizisten und eine Polizistin aus. Am Gartentor trafen sie zusammen und betraten gemeinsam das Grundstück der Villa. Beaufort sah, wie der Kommissar klingelte und kurz darauf mit seinen Leuten im Haus verschwand. 
Die nächsten Minuten vergingen für ihn äußerst langsam, denn er hatte keinerlei Informationen über das, was drinnen geschah. Doch da der Polizist im Jaguar sich auch nicht rührte, blieb er brav sitzen. Aber der hatte immerhin Funkkontakt. Ob er mal das Sprechfunkgerät ausprobieren sollte? Besser, er ließ die Finger davon. Der jovial wirkende Kommissar konnte bestimmt auch ganz schön unangenehm werden.
Nach knapp zehn Minuten öffnete sich endlich die Haustür und zwei Polizisten kamen mit dem gefesselten Bio-Fach-Mann heraus, der ein arrogantes Lächeln zur Schau trug, als er in den Lieferwagen einsteigen sollte. Er wurde einfach hineingestupst. Kurz darauf fuhren die Polizistin namens Elke und ihr Kollege mit ihrem Zivilfahrzeug vor, das auf dem Parkplatz zurückgeblieben war. Sie gingen in die Villa und kehrten mit den beiden Alten zurück, die mit Handschellen aneinandergefesselt waren und heftig protestierten. Das hätten sie besser nicht getan. Denn waren bisher alle Vorgänge an der Villa mehr oder weniger unbemerkt abgelaufen, öffneten sich wegen des untypischen Lärms einige Wohnungs- und Hausfenster. Diese Menschen konnten jetzt hautnah miterleben, wie ihre Nachbarn von der Polizei abgeführt wurden. Die beiden wurden auf den Rücksitz des Autos verfrachtet und umgehend zur Polizeiwache transportiert. Und der vierte Gefangene aus dem Jaguar wurde von dem Polizisten mit dem Hund ebenfalls in den Lieferwagen gebracht, der kurz darauf abfuhr. Jetzt, nachdem keiner der Festgenommenen mehr die Möglichkeit hatte, ihn wiederzuerkennen, hielt es Beaufort nicht mehr länger im Wagen und er stieg aus. Er hatte gerade das Gartentor erreicht, als der Kommissar mit seinem Assistenten aus der Villa trat, unter seinem Arm das ominöse Päckchen Markgrafs.
»Ah, Herr Beaufort. Sie kommen gerade im richtigen Moment. Könnten Sie mal einen Blick auf dieses Bücherl hier werfen und uns sagen, ob es sich um das gesuchte Objekt aus Italien handelt?«
Er wickelte das Buch aus dem Packpapier und reichte es Beaufort, der es so vorsichtig in die Hand nahm, als wäre es ein rohes Ei. Es war ein großes Gästebuch im Folio-Format mit fünf Bünden am Buchrücken. Eingeschlagen war es in feinstes dunkelrotes Saffianleder, hatte rundum Goldschnitt und war mit einer goldenen Schnalle verschlossen. Um das schwere Buch besser öffnen zu können, setzte er sich auf einen Mauervorsprung, legte es auf seine Knie und blätterte ausgiebig darin. 
»Und«, fragte Waldmüller schließlich, »ist es das Buch aus diesem Museum am Gardasee?«
»Ich kann zwar längst nicht alles lesen, denn das meiste ist auf Italienisch, und die Handschriften sind nicht immer leicht zu entziffern, aber das ist ganz sicher das Gästebuch Gabriele D’Annunzios. Häufig sind auch alte Fotos mit eingeklebt.« Er schlug die entsprechenden Seiten auf. »Hier ein wunderbares Blatt mit der schwungvollen Handschrift der Duse. Die Fotografie zeigt sie in einer ihrer Bühnenrollen. Dort ein handgeschriebenes Gedicht des Nobelpreisträgers André Gide. Hier ein Autograf von Claude Debussy. Und dies hier dürfte ein Eintrag des berühmten Regisseurs Konstantin Stanislawski sein. Die halbe Kulturelite Europas war bei D’Annunzio zu Gast – phantastisch.« Er schaute auf und merkte an Waldmüllers Mimik, dass der seine Begeisterung für Handschriften nicht teilte. »Und ab da wird es dann für unsere beiden Sammler interessant«, beeilte er sich zu sagen, »denn da beginnt die Hinwendung zum Faschismus.«
Er zeigte dem Kommissar unter anderem Einträge und Fotografien von Benito Mussolini, Joseph Goebbels und Hermann Göring. 
»Na, da bin ich mal gespannt, was dieser arrogante Markgraf uns für Lügen auftischen wird, wie er in den Besitz dieser heißen Ware gekommen ist«, sagte Waldmüller. »Der sieht mir wie ein harter Bursche aus, das kann sich hinziehen mit der Vernehmung.«
»Aber wir haben doch noch den anderen Verdächtigen aus Markgrafs Jaguar«, gab sein Assistent zu bedenken.
»Wenn der Vogel zur Bande gehört, wird er schneller singen als sein Boss. Das glaube ich auch. Im Zweifelsfall schicken wir mal Harro zu ihm rein.« Der Kommissar lachte herzhaft.
»Und wie beurteilen Sie die Widerstandskraft von Hinz und Nagelschmidt, Chef?«
»Bei den beiden fällt mir eine Prognose schwer, denn die haben gleich nach ihrem Anwalt gerufen. Kann sein, dass sie jede Aussage verweigern, kann auch sein, dass sie schnell ein Geständnis ablegen, in der Hoffnung, wir schauen bei ihnen nicht so gründlich nach.«
»Aber das werden Sie doch wohl tun«, ereiferte sich Beaufort. »Da drinnen muss sich einiges befinden, was auf dem Index steht. Außerdem finanzieren die beiden womöglich eine rechtsextreme Kameradschaft. Vielleicht finden sich Beweise dafür.«
»Ist schon veranlasst, Herr Beaufort. Zwei Kollegen, die sich mit diesem braunen Fanzeug auskennen, sind hierher unterwegs. Auch jemand von der Soko Dutzendteich ist mit von der Partie, damit hier nur ja keine möglichen Hinweise auf die Morde übersehen werden. Einer meiner Kollegen ist noch drinnen und erwartet sie.« Der Kommissar grinste zufrieden angesichts einer möglichen Dienstreise an den Gardasee. »Da haben wir wirklich einen schönen Fang gemacht. Ohne Ihre und Frau Kamlins Hilfe wäre uns der nicht gelungen. Nochmals vielen Dank für den heißen Tipp.« Er reichte ihm die Hand und schüttelte sie so heftig, dass Beaufort um den Folianten bangte, der von seinen Knien zu rutschen drohte.
»Gern geschehen. Ich danke Ihnen, dass ich mitkommen durfte und Sie mir einen kleinen Einblick in Ihre Arbeit gewährt haben.«
»Keine Ursache. Wir müssen jetzt zurück ins Büro. Wollen Sie wieder mit uns zurückfahren?«
»Nein, danke. Nach dem vielen Stillsitzen möchte ich mir ein wenig die Beine vertreten. Ich glaube, ich mache noch einen kleinen Spaziergang um den See. Einen schönen Tag noch.«
»Haben Sie nicht etwas vergessen?«, fragte der Kommissar belustigt.
Beaufort sah ihn verständnissuchend an.
»Das Buch dort.«
»Oh, ja natürlich. Wirklich ein sehr interessantes Objekt. Es wird ja wohl nicht lange in Ihrer Asservatenkammer bleiben, sondern bald den Rückweg an den Gardasee antreten, nehme ich an.«
Er wickelte das wertvolle Buch sorgfältig wieder ins braune Packpapier ein und überreichte es Waldmüller. Zu gern hätte er noch einen Blick in die Wohnung der beiden Sammler geworfen, aber er ahnte, dass der Kommissar ihm das nicht gestatten würde. Also verabschiedete er sich und ging an den Dutzendteich. Trotz des grauen Himmels und der relativ kühlen Temperatur waren einige weißblaue Tret- und Ruderboote auf dem See unterwegs. Das Schwanenboot befand sich nicht darunter, wahrscheinlich war es noch nicht wieder freigegeben. Am Kiosk kaufte er sich ein Steckerl-Eis aus heimischer Produktion, als eine junge Frau mit einem bemerkenswerten T-Shirt-Aufdruck vorbeiging: Es zeigte drei angeschlagene Eier. Nachdenklich sein Eis schleckend, ging Beaufort am Seeufer entlang. Da gab es wohl noch mehr Kreative außer Frieder. Als er sich der Großen Straße näherte, war der Anblick der Kongresshalle am gegenüberliegenden Ufer besonders beeindruckend. Das lag nicht nur daran, dass die Ähnlichkeit mit dem Kolosseum in Rom aus dieser Perspektive am größten war. Zusätzlich spiegelte sich der Bau mit den hellgrauen Granitplatten auf der glatten Oberfläche des Sees, was ihn doppelt so monumental erscheinen ließ. Ein Effekt, den die beiden Architekten Vater und Sohn Ruff – dieser Bau stammte ausnahmsweise nicht von Hitlers erstem Baumeister Speer – ganz sicher mit eingeplant hatten. Parallel zur Großen Straße gehend, näherte er sich der Kongresshalle. Dort angekommen führte die Uferpromenade nach rechts weiter. Er folgte ihr dicht an der Längsseite des Riesenbaus entlang und sah in der Ferne über dem Wasser jetzt einen Teil der Zeppelintribüne auftauchen. Als er den Kopfbau mit dem Probensaal der Nürnberger Symphoniker passiert hatte, wo das Ufer einen erneuten Knick, diesmal nach links, machte, wollte Beaufort nach der grünen Villa auf der anderen Seeseite Ausschau halten. Doch drei Polizeiautos, eines mit blinkendem Blaulicht, lenkten seinen Blick auf den nahegelegenen Parkplatz. Noch ein Polizeieinsatz am Dutzendteich? Das war aber wirklich ungewöhnlich, dachte Beaufort. Gab es etwa einen neuen Mord? Er marschierte an den grünsilbernen Streifenwagen vorbei, um einen der Beamten am Künstlereingang zu fragen, als die Tür aufging und Rosenberg herauskam. Der Posaunist trug Handschellen, zwei Polizisten führten ihn ab.
»David«, sagte Beaufort überrascht, »was ist denn hier los?«
»Aus dem Weg! Es gibt hier nichts zu sehen und zu sagen«, maßregelte ihn einer der Beamten und zog den Gefangenen weiter. 
Rosenberg ließ es geschehen, doch lachte er zynisch auf und drehte sich zu Beaufort um. »Ich soll der Reichsparteitagsmörder sein. Witzig, was?«, rief er mit einer Stimme, die alles andere als belustigt klang. Mehr konnte er nicht sagen, bevor er ziemlich rüde ins Auto geschoben und die Tür hinter ihm zugeklappt wurde. Mit Blaulicht brausten die drei Streifenwagen davon. Hinter den Fenstern im oberen Stockwerk bemerkte Beaufort einige Orchestermusiker, die genauso betroffen dreinsahen wie er selbst. 
 
*
 
Vor dem Haupteingang des Justizgebäudes sprang Frank Beaufort ungeduldig aus dem Taxi. Zielstrebig eilte er durch die Lobby. Mit den langsamen Fahrstühlen gab er sich gar nicht erst ab, sondern lief die breiten Stufen hinauf in den dritten Stock. Seine schnellen Schritte hallten laut durchs marmorne Treppenhaus, doch oben angekommen wurden sie von dicken Teppichen gedämpft. Ohne auf die von ihm stets so hoch gehaltene Etikette zu achten, riss er schnaufend die Tür auf und stapfte grußlos durchs Vorzimmer. Noch ehe der verdutzte Sekretär seinen Satz »Sie können da jetzt nicht rein« zu Ende gesprochen hatte, war er schon durch die zweite Tür in das Büro seines Freundes gelangt und warf sie knallend hinter sich zu. Ekkehard Ertl, den Telefonhörer am Ohr, schaute wütend auf den ungebetenen Eindringling. Seine Miene hellte sich nur flüchtig auf, dann polterte Beaufort auch schon los. »Kannst du dein Dauergespräch vielleicht mal beenden? Es gibt Wichtigeres zu bereden«, sagte er außer Atem, »Rosenberg ist gerade verhaftet worden. Du musst ihm helfen.«
»Was das für ein Lärm ist? Eine unbedeutende Störung, Herr Oberstaatsanwalt.« Ekki schaute Beaufort streng an und hielt den Finger an die Lippen. »Wie dem auch sei, ich bin sofort bei Ihnen. Ich muss nur schnell noch die Akten … Ganz recht … Überhaupt kein Problem. Ich bin quasi schon unterwegs.« Ekki legte auf und atmete schnaubend aus. »Sag mal, Frank, hast du noch alle Tassen im Schrank? Ich weiß vor lauter Arbeit nicht, wo mir der Kopf steht, und du springst hier herein wie ein Kastenteufel.«
»Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Rosenberg wurde als der Neonazi-Mörder verhaftet«, insistierte Beaufort, ohne Ekkis Worten Beachtung zu schenken. Er stand mitten im Zimmer und schnaufte heftig vor Aufregung und körperlicher Anstrengung. 
»Stell dir vor: Das weiß ich längst. Was glaubst du denn, warum hier gerade der Bär tobt? Alles dreht sich um den Musiker.«
»Herrgott, Ekki, ihr werdet doch meinen kleinen Verdacht nicht derart hoch hängen. Hätte ich nur bloß nichts davon erwähnt.« Beaufort schaute seinen Freund verzweifelt an.
»Du, hier geht es nicht mehr nur um einen Verdacht. Es gibt inzwischen Beweise.« Ertl sprach ruhig und ernst.
»Und die wären?«
»Der Schraubenzieher im Auge des Richters gehört Rosenberg. Es sind nur seine Fingerabdrücke drauf und sonst keine. Und in seinem Auto war ein halbleeres Fläschchen K.o.-Tropfen.«
Beaufort fühlte, wie ihm schwindlig wurde. Er musste sich setzen und ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl fallen. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.
»Frank, alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.« 
Ekki schaute besorgt auf seinen Freund. Grüner Tee würde hier nichts nützen, Beaufort brauchte etwas Stärkeres. Also trat er an seinen Bücherschrank und zog das Handelsgesetzbuch heraus. Es war eine Buchattrappe, die eine Flasche Kirschwasser und vier Schnapsgläser enthielt. Er schenkte ein Glas voll und reichte es seinem Freund, der es wortlos nahm und auf einen Zug hinunterkippte. 
»Woher hattet ihr Davids Fingerabdrücke?«, fragte Beaufort einigermaßen wiederhergestellt.
»Er wurde vor Jahren schon mal erkennungsdienstlich behandelt. Und jetzt rate mal wo? Auf einer Antinazikundgebung in Wunsiedel, die etwas aus dem Rahmen lief und mit einigen Festnahmen auf beiden Seiten endete. Aber ohne deinen Tipp wäre die Soko nicht so schnell auf ihn gekommen.«
»Trotzdem müsst ihr euch irren. Das passt alles nicht ins Bild vom Täter. Er hat doch kein wirkliches Trauma, außer vielleicht dem, indirekter Überlebender der Shoa zu sein.« Beaufort berichtete dem ungeduldig werdenden Ertl kurz, was er am Vormittag von Professor van Vlooten erfahren hatte.
»Das ist alles sehr vage, Frank. In der Sonderkommission sitzt doch auch ein Profiler. Und der hat sicher genauere Informationen über die Morde als dein Professor. Im Übrigen halten sich die Beamten an die Fakten. Und die sprechen nun mal eindeutig gegen Rosenberg. Dazu kommt, dass er keine gescheiten Alibis hat und sein Auto auf die Beschreibung des Zeugen passt. Du, ich muss dringend ins Büro des Oberstaatsanwalts.« Ertl erhob sich, und auch Beaufort sprang auf. 
»Warte! Was ist, wenn jemand anderer Rosenbergs Schraubenzieher genommen hat? Wo hat er ihn denn aufgehoben?«
»Im Werkzeugkasten in seinem Auto. In dem waren auch die K.o.-Tropfen versteckt.«
»Na, siehst du. Da könnte doch jemand mit ein paar Handgriffen eine falsche Spur gelegt haben. Vielleicht war es sogar der Mörder selbst.«
Ertl legte nachdenklich die Stirn in Falten. Er begann zu zweifeln. »Und warum sollte er das tun?«
»Das ist doch klar: um euch in Sicherheit zu wiegen. Wenn ihr glaubt, ihr hättet den Täter festgenommen, kann er leichter den nächsten Mord begehen. Ihr dürft auf keinen Fall den Polizeischutz für Gerstenberg und Konsorten aufheben, hörst du?« 
Beauforts Worte waren mit Verve gesprochen und verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie setzten sich wieder, und Ertl dachte über die Einwände seines Freundes nach, dann fiel ihm noch ein Gegenargument ein: »Und woher soll der Mörder wissen, dass wir Rosenberg überhaupt verdächtigen? Du hast mir doch erst am Montag davon erzählt. Nur wir beide und die Soko wissen davon.«
«Was ist denn das für eine Rabulistik? Gleich wirst du mir noch weismachen wollen, dass ich der Mörder bin. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten. Vielleicht hat jemand im Salon Regina unser Gespräch mitangehört. Möglicherweise war einer aus der Soko unvorsichtig und hat etwas weitererzählt, immerhin sollen es ja 80 Mitarbeiter sein. Und hast du etwa vergessen, dass eure Beamten Rosenberg mitten aus der Hauptprobe geholt haben, um ihn zu verhören?«
»Es heißt vernehmen, nicht verhören.«
»Ändert aber nichts daran, dass das ganze Orchester und der komplette Chor mitbekommen haben, dass Rosenberg verdächtigt wird. Wirklich ein sehr intimer Kreis.«
»Verdammt, Frank, du hast recht.«
»Dann lasst ihr David also wieder frei?«
»Das kannst du vergessen. Kein Richter wird bei dieser Fülle belastender Indizien gegen Rosenberg den Haftbefehl wieder aufheben. Auch wenn deine Einwände schwer wiegen, wird niemand das Risiko eingehen und einen mutmaßlichen Serienkiller wieder auf freien Fuß setzen. Du, ich muss jetzt wirklich los. Der Oberstaatsanwalt zerreißt mich sonst in der Luft.« Ertl erhob sich wieder und machte ein paar Schritte Richtung Tür. Beaufort trat ihm in den Weg.
»Aber irgendetwas musst du unternehmen. Du kannst das doch nicht einfach auf sich beruhen lassen.«
»Ich setze mich jetzt gleich beim Oberstaatsanwalt dafür ein, den Polizeischutz für die drei Neonazis zu verlängern. Das müsste sich über seine Drähte irgendwie hinkriegen lassen. Und dann versuche ich, heute Abend noch einen Termin beim Soko-Leiter zu bekommen. Hoffentlich kann ich ihn davon überzeugen, seine eigenen Leute und die kompletten Nürnberger Symphoniker überprüfen zu lassen.
»Plus den Chor und die Solisten.«
»Und wie viele sind das?«
»Das dürften von der musikalischen Seite her etwa 150 Leute sein.«
»Allmächd, was für ein Eiertanz! Das wird mich meine ganze Überzeugungskraft kosten.«
Ertl rauschte durch die Tür seines Büros und stieß im Vorzimmer mit der persönlichen Referentin des Oberbürgermeisters zusammen. »Na, Sie haben mir jetzt grad noch gefehlt«, zischte der Justizsprecher. »Ich habe keine Zeit für Sie.«
»Charmant wie eh und je«, konterte die OB-Mitarbeiterin. »Stimmt es, dass Sie einen unserer jüdischen Mitbürger der Morde verdächtigen? Wissen Sie eigentlich, was für eine antisemitische Stimmung Sie damit schüren?« 
Über diesen Aspekt hatten Ekki und Frank noch gar nicht nachgedacht. »Es dürfte schwer werden, das der Presse zu verheimlichen«, setzte sie nach.
»Der Oberstaatsanwalt hat schon zweimal angerufen«, meldete der besorgte Sekretär hinter seinem Computer.
»Und denk auch daran, die Mitarbeiter im Orchesterbüro überprüfen zu lassen«, kam es von Beaufort aus dem Büro.
Der gestresste Justizsprecher raufte sich die Haare, öffnete enerviert den Mund, sagte dann aber doch nichts, machte eine wegwerfende Handbewegung und hastete grußlos hinaus.
 
*
»Milder Jesus, wollst erwägen, dass du kamest meinetwegen. Schleudre mir nicht Fluch entgegen.«
Federnd und kraftvoll lief er den Marienberg hinauf. Es war bereits seine dritte Runde durch den Volkspark, aber noch immer spürte er die Kraft in sich. Er keuchte nicht, sondern atmete kontrolliert ein, hielt den Atem an und stieß ihn wieder aus im Takt seiner regelmäßigen Schritte. In seinem Kopf dröhnten Musik und Worte des Requiems, aber er zwang dem Werk seinen eigenen Rhythmus auf, seine eigene Interpretation: zwei Silben beim Einatmen, Pause, zwei Silben beim Ausatmen. Verdis Totenmesse war sein virtueller Rosenkranz geworden. Als sie ihm die Partitur auf den Tisch legten, wusste er, dass das ein Zeichen war. Der Tag der Rache war endlich gekommen.
»Bist mich suchend müd gegangen, mir zum Heil am Kreuz gehangen. Mög dies Mühn zum Ziel gelangen.«
Am Hügelkamm angekommen, lief er in einem weiten Bogen abwärts auf den Ententeich zu. Er war in Hochstimmung. Sein Coup war gelungen. Es war so leicht gewesen, die Autoschlüssel aus Rosenbergs Jacke zu nehmen. Dann hatte er nur noch in einem unbeobachteten Moment das Werkzeug aus dem Kofferraum holen, das Betäubungsmittel hineinlegen und den Schlüssel wieder zurückstecken müssen. Ein wenig tat der Posaunist ihm leid, er war immer nett zu ihm gewesen. Aber schließlich gehörte er dem Volk der Jesusmörder an. Und nur wenn er der Polizei einen Verdächtigen lieferte, konnte er den Plan weiter ausführen. Alle sollten sehen, dass die Mörder ihre gerechte Strafe erhielten. Er musste die nächsten Urteile bald vollstrecken.
»Richter Du gerechter Rache, Nachsicht üb in meiner Sache, eh ich zum Gericht erwache.«



 
Lux aeterna luceat eis
Das ewige Licht leuchte ihnen
 
14. Kapitel: Freitag, 3. Mai
Die Geschwindigkeit, mit der Annes Auto in der heillos verstopften Regensburger Straße vorankam, als Schritttempo zu bezeichnen, wäre ein Euphemismus gewesen. Denn Schritttempo war das, womit sich die vielen schwarz-rot gekleideten Fußgänger fortbewegten, die sie dauernd überholten und die fröhlich ausschreitend hinter der Kreuzung am Horizont verschwanden. Der zitronengelbe Golf bewegte sich dagegen nur zentimeterweise vorwärts, ein Bodengewinn von drei Metern innerhalb einer Ampelschaltung durfte getrost als Riesenfortschritt gefeiert werden. 
Beaufort maulte: »Stell doch den Wagen einfach ab und wir gehen zu Fuß weiter.«
»Es gibt hier weit und breit keinen freien Parkplatz.«
»Warum haben wir überhaupt das Auto genommen?«
»Weil ich dich kenne. Wenn du dichtgedrängt mit angetrunkenen Fans hättest U-Bahn fahren müssen, wärst du mir bei der ersten Station gleich wieder ausgebüxt. Außerdem darf ich den Presseparkplatz vor der Zeppelintribüne benutzen. Wenn wir erst mal von dieser Straße hier runter sind, geht es schneller.«
»Wir werden noch zu spät ins Stadion kommen.«
»Spricht da mehr Sorge oder Hoffnung aus dir?« Anne wechselte die Fahrspur und kam zwei volle Autolängen voran. 
»Wenn ich mir schon mal ein Fußballspiel ansehe, will ich auch nichts verpassen.«
»Wir werden rechtzeitig da sein«, versprach sie, »ich mache den Weg schließlich nicht das erste Mal.« 
»Gegen wen spielt der Club gleich noch mal?«
Anne schüttelte den Kopf. »Sonst kannst du dir doch auch alles merken. Gegen Cottbus. Du bekommst heute Abstiegskampf pur zu sehen. Der Tabellen-Siebzehnte gegen den Sechzehnten. Wenn die Clubberer heute die drei Punkte liegen lassen, sind sie so gut wie abgestiegen.« 
»Wieso? Hast du mir nicht gesagt, es sind noch fünf Spieltage bis Saisonende? Da hat der Verein doch noch fünf Chancen.«
»Aber der FCN hat von allen Abstiegskandidaten das schwerste Programm vor sich. Und so wie die Mannschaft derzeit kickt, ist es ziemlich utopisch, die Spiele in Stuttgart, München und Hamburg zu gewinnen.« Der Wagen hatte sich bis zur Kreuzung vorgearbeitet, und Anne bog rechts ab. Doch schon unter der Eisenbahnbrücke staute sich der Verkehr erneut. »Du hast mir noch gar nichts von deinem Besuch bei Rosenberg erzählt.«
»Da gibt es nichts zu erzählen«, antwortete Beaufort »Ich war heute Mittag in der JVA, aber David wollte mich nicht sehen.«
»Wieso das denn? Wo du ihm sogar noch einen guten Anwalt besorgt hast.«
»Ich vermute, er ahnt, dass ich nicht ganz unschuldig an seiner Festnahme bin. Hätte ich bloß nichts zu Ekki gesagt. Ein feiner Kumpel bin ich.« Beaufort drehte den Kopf weg und schaute aus dem Beifahrerfenster, ohne etwas wahrzunehmen. Anne tätschelte seinen Oberschenkel. 
»Nimm es nicht so schwer. Schlimmstenfalls sitzt er so lange, bis der Mörder wieder zuschlägt.«
»Ein schrecklicher Gedanke. Und wenn er es nicht mehr tut?«, fragte Beaufort zögernd.
»Das glaubst du doch selbst nicht. Haben wir nicht gerade erst festgestellt, dass der Täter immer risikobereiter wird?« Noch eine Ampelschaltung, dann würde es der Journalistin gelingen, endlich links abzubiegen. »Nehmen die in der Soko deine Argumente denn ernst?«
»Das weiß ich eben nicht. Wenn ich nur endlich Nachricht von Ekki bekäme! Ich habe zuletzt heute Morgen mit ihm telefoniert. Da hatte er mit dem neuen Leiter der Sonderkommission noch nicht gesprochen. Er hat gesagt, er ruft mich an oder schreibt wenigstens eine SMS, wenn er dort war.«
Beaufort zog sein Handy aus der Gesäßtasche. Normalerweise steckte er es in seine Sakkotasche, aber für das Fußballspiel hatte er auf sein übliches Outfit verzichten müssen – Anne hatte ihm Freizeitkleidung verordnet. Es war keine neue Nachricht eingegangen, und auch die Mailbox war leer. Dann wählte er Ekkis Nummer, aber der meldete sich nicht. Enttäuscht legte er sein Mobiltelefon in die Mittelkonsole. 
»Wahrscheinlich gehen die Beamten hunderten von Hinweisen nach. Da kann es sein, dass deine nicht unbedingt an erster Stelle stehen.«
»Meinst du, sie lassen David bis übermorgen wieder frei? Er wird doch für die Aufführung des Requiems gebraucht.«
Anne zuckte mit den Schultern, da traute sie sich keine Prognose zu. Nachdem sie abgebogen war, ging es zügig voran. Zweimal musste sie ihre Parkberechtigung vorzeigen, wurde dann aber anstandslos auf den Presseparkplatz gelotst. 
»Vergiss deine Jacke und deinen Schal nicht«, sagte sie beim Aussteigen zu Frank, »es kann empfindlich kalt werden im Stadion. Ich habe sogar Thermounterwäsche an.«
»Erstaunlich irgendwie, dass mein neuer Schal ausgerechnet schwarz-rot gemustert ist«, sagte Beaufort spöttisch angesichts der schwarz-rot gekleideten Heerscharen, die aufs Stadion zueilten.
»Reiner Zufall«, grinste Anne und zupfte das Kleidungsstück an seinem Hals zurecht. Er gab ihr einen Kuss, und Hand in Hand reihte sich das Pärchen in den Strom der Fußballfans ein. Während sie an der Außenseite des Zeppelinfeldes entlanggingen, rückte das Frankenstadion immer mehr ins Blickfeld. Vor ihnen erhob sich ein moderner, geschwungener Bau mit grauen Betontribünen und blauen Außenpfeilern, die die weißen Dächer stützten. Mit dem ursprünglichen städtischen Stadion von 1928 im preisgekrönten Bauhaus-Stil hatte die heutige Arena mit ihren rund 45 000 Sitzplätzen nach mehreren Generalsanierungen keine Ähnlichkeit mehr. Und dennoch war das der Ort, an dem sich bei den Reichsparteitagen der Nationalsozialisten die Hitlerjugend versammelt hatte und als Kanonenfutter auf den kommenden Krieg eingeschworen worden war, wusste Beaufort. »Ihr müsst lernen, hart zu sein, Entbehrungen auf euch zu nehmen, ohne jemals zusammenzubrechen«, hatte Hitler einst von den Jungen verlangt. Hier schrie er 1935 auch die berühmt-berüchtigte Forderung heraus, dass der deutsche Junge »schlank und rank« zu sein habe, »flink wie Windhunde, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl«. Jetzt ertönte dort aber keine Marschmusik, sondern die Club-Hymne »Die Legende lebt«, die von tausenden Fußballfans mitgesungen wurde. 
Als die beiden an den langen Schlangen vor dem Hauptzugang aufs Stadiongelände vorbeigingen und auf den weit weniger frequentierten Eingang zur Haupttribüne zusteuerten, fiel Beaufort der große Schriftzug easyCredit-Stadion ins Auge. Das Namensrecht war für etliche Millionen Euro an eine Nürnberger Bank verkauft worden.
»Sag mal, benutzt eigentlich jemand diesen komischen neuen Namen?«, wollte er wissen. »Der ist ja nun auch nicht gerade das Gelbe vom Ei.«
»Der Stadionsprecher – sonst kaum einer. Die Fans eher nicht, und auch wir Journalisten halten uns zurück. Selbst dem Präsidenten rutscht manchmal noch im Interview ein ›Frankenstadion‹ raus«, schmunzelte Anne. »Komm, ich zeig’ dir zuerst unseren Ü-Wagen, bevor wir auf die Pressetribüne gehen.«
Sie zog ihn ausgelassen mit sich. Es machte ihr sichtlich Spaß, Beaufort ihr Reich zu zeigen. Sie führte ihn hinter das VIP-Gebäude zu den Übertragungswagen der verschiedenen Rundfunk- und Fernsehanstalten und stellte ihm das Tontechnikerteam des blauen BR-Busses vor. Dann ging sie mit ihm in den Pressebereich unter der Haupttribüne, wo ein spezieller Sektor mit Sponsorenlogos an der Wand für die Interviews nach dem Spiel ausgewiesen war. Und sie ließ ihn einen Blick in den noch leeren Saal für die Pressekonferenz werfen, der für rund 100 Journalisten bestuhlt war. Trainer, Spieler und Manager würden dort später auf der kleinen Bühne hinter den Tischen Platz nehmen und das Spiel analysieren. Auch hier vor der obligatorischen Reklamewand mit den Club-Förderern drauf. Das war das wichtigste Kriterium für die Berichterstattung der Fotografen und Fernsehkameras. Wo immer jemand interviewt wurde, hatten die Werbepartner nach Möglichkeit mit im Bild zu sein. Anne als Radioreporterin tat sich da leichter, sie durfte auch in einen anderen Stadionbereich. Wenn sie sich das schwarze Leibchen überzog, das ihr am Pressepult zusammen mit der aktuellen Mannschaftsaufstellung ausgehändigt worden war, konnte sie mit ihrem Mikrofon in der Hand den Platz vor den Mannschaftskabinen betreten. Dort würde sie auch heute wieder in der Halbzeitpause und nach dem Spiel die Spieler abfangen und versuchen, ihnen ein paar Worte zu entlocken. Die Interviews wurden direkt im Ü-Wagen mitgeschnitten und sofort an eine Datenbank weitergeleitet, auf die alle ARD-Anstalten Zugriff hatten. So konnte etwa der MDR, der sich für das Kellerduell 1. FC Nürnberg – FC Energie Cottbus ebenso interessierte wie der BR, so schnell wie möglich Reaktionen aufs Spiel senden. Da Frank dieser Bereich verschlossen war, sollte er nach dem Spiel ein wenig die Atmosphäre im Stadion genießen oder ein Bier trinken gehen und dann zum Ü-Wagen kommen, wo Anne noch einen Nachbericht vom Spiel für den Sportfunk sprechen und schneiden musste. Danach wollten sie bei ihr ein wenig feiern – sie hatte einen Mitternachtsimbiss vorbereitet. Ein freies Wochenende lag vor ihnen.
Es wurde Zeit, die Plätze einzunehmen. Die Sitze auf der Pressetribüne unterschieden sich von den anderen im Stadion dadurch, dass sie etwas mehr Platz boten und vor sich schmale Tische hatten, auf denen, je nach Vorliebe des Sportreporters, Laptops standen oder Notizblöcke lagen. Sie setzten sich zu Annes BR-Kollegen aus München, der das Spiel für den Rundfunk in Auszügen kommentierte und dazu zwei Monitore vor sich hatte, mit denen er die Wiederholungen interessanter Geschehnisse vom Foul bis zum Tor verfolgen konnte. Überall wurde Anne von Journalisten, vom Kicker bis zu Premiere, herzlich begrüßt und, sofern sie davon wussten, schulterklopfend zu ihrem neuen Fernsehjob beglückwünscht. Fußballberichterstattung war zu mindestens 90 Prozent eine Männerdomäne. Beaufort zählte nur noch drei weitere Frauen hier, von denen Anne mit Abstand die hübscheste war, fand er. Er überlegte gerade, ob das ein Grund zur Eifersucht sei, als unter lautstarkem Jubel die Mannschaften einliefen und das Spiel zügig angepfiffen wurde.
Das Stadion war etwa zu drei Vierteln gefüllt. Rechterhand in der Südkurve befand sich das kleine Häufchen der Anhänger der Gastmannschaft in Rot und Weiß. Ansonsten dominierten die Farben Schwarz und Rot. Besonders eng und laut ging es in der Nordkurve zu, wo es noch einige Blöcke mit Stehplätzen gab. Dort verschafften sich die teilweise schon gut abgefüllten Hardcore-Fans lautstark klatschend, hüpfend und in einer Tour »Olé, Olé, Olé« singend Gehör – die meisten von ihnen trotz der Kälte mit nacktem Oberkörper.
Beaufort versuchte sich aufs Spiel zu konzentrieren, was gar nicht so einfach war. Denn anders als im Fernsehen wurde nichts erklärt und kommentiert oder per Nahaufnahme ins rechte Bild gesetzt. Hier gab es nur das Jetzt ohne Wiederholungen und die Totale mit 22 Fußballern auf dem Platz, die sich mehr oder weniger schnell mal nach rechts, mal nach links über das Spielfeld bewegten. Beaufort begriff nicht, was daran spannend sein sollte, aber offensichtlich war es das für die Zuschauer. Denn manchmal hob sich der Geräuschpegel leidenschaftlich, dann wusste er, dass er seine abschweifenden Blicke und Gedanken wieder auf den Rasen richten musste. Zweimal stupste Anne ihn sogar an, damit er nichts verpasste. Beim ersten Mal lief ein gegnerischer Spieler ganz allein auf den Torwart zu, kickte dann aber weit am Kasten vorbei, woraufhin die Fans erleichtert aufschrieen. Beim zweiten Mal schoss ein Club-Stürmer den Ball mit viel Wucht gegen die Latte, so dass ein Aufschrei der Hoffnung in einen der Enttäuschung kippte, dann aber in einen anerkennenden Beifall für den Fasttorschützen mündete. Vom Opernpublikum unterschied sich das Fußballpublikum eklatant, ging es Beaufort durch den Kopf. Doch dann fragte er sich beim Vergleich dieser beiden Welten, ob der Opernliebhaber vom Fußballfan nicht noch etwas lernen könnte. Wie wäre es zum Beispiel, wenn die Zuschauer die Primadonna beim Versuch, das hohe C zu nehmen, aufmunternd anfeuerten? Oder wenn sie vom Regisseur lautstark die Auswechslung eines schwach singenden Tenors forderten? Gerade bei langen Werken wäre es auch angenehm für das Auditorium, wenn es sich durch Aufspringen etwas Bewegung verschaffen und durch Aufschreien emotionalen Druck ablassen könnte. Auch langweilige und sich hinziehende Szenen würden durch lautstarkes Absingen von Gassenhauern wie dem Triumphmarsch aus Aida oder Auf in den Kampf, Torero aus Carmen befeuert und kontrapunktisch belebt werden. Und La Ola im Parkett und auf den Rängen könnte über so manche dramaturgische Schwäche eines Werkes hinweghelfen.
Anne musterte den selig lächelnden Beaufort neben sich verdutzt und fragte: »Na, gefällt es dir?«
»Ich amüsiere mich prächtig.«
»Ich habe das Gefühl, du träumst so vor dich hin und bekommst gar nicht viel mit von dem Spiel.«
»Doch, doch«, sagte Beaufort ausweichend und versuchte durch eine Fachfrage abzulenken, »ich habe mich nur gerade gefragt, wie die unterschiedlich grünen Streifen in den Rasen kommen.«
»Durchs Mähen«, sagte Anne belustigt. »Der Platzwart mäht und walzt den Rasen in zwei unterschiedlichen Richtungen. Schaut man in Mährichtung auf das Gras, sieht es heller aus als aus der entgegengesetzten Perspektive.«
»Du hast wirklich Fußballkompetenz«, sagte Beaufort anerkennend, »ich verstehe nicht, warum der BR dich nicht auch einmal ein Fußballspiel kommentieren lässt.« Er schaute zu Annes Kollegen hinüber, der gerade wieder einen Live-Aufruf hatte und in dramatischem Sprachgestus ins Mikrofon redete, obwohl sich auf dem Rasen gerade nichts weiter tat als müdes Hin- und Hergekicke im Mittelfeld. Anne drückte Frank dankbar die Hand unter dem Tischchen. Er hatte zwar keine Ahnung von Fußball und konnte das überhaupt nicht beurteilen, aber dass er so unerschütterlich an ihre Fähigkeiten glaubte, rührte sie.
Irgendwann ertönte ein langer Schiedsrichterpfiff, und die erste Halbzeit war für Beaufort überstanden. Er hatte sogar erfolgreich den Drang unterdrückt, sein Rilkebändchen aus der Tasche zu ziehen und ein wenig darin zu lesen. Denn er wusste: Dieses demonstrative Desinteresse würde Anne ihm nicht verzeihen. Sie zog sich ihr schwarzes Leibchen über und verschwand, um Stürmer Angelos Charisteas über Wechselgerüchte zu befragen, und auch Beaufort vertrat sich ein wenig die Beine.
Im Saal für die Pressekonferenz machten sich die Journalisten über Freigetränke und fettige Donuts her. Beaufort schlenderte hinten zur Haupttribüne hinaus und hielt sich in Richtung Nordkurve. Es dämmerte, und das hell erleuchtete Stadion hatte etwas von einem Raumschiff an sich. Weil er sich einen Überblick von oben verschaffen wollte, quetschte er sich gegen den Menschenstrom die Treppen hinauf und schaute von den oberen Rängen auf das vom Flutlicht erhellte Grün. Zusammen mit dem Rot der Sitze, den vielen farbenfrohen Menschen, dem Weiß des Daches und dem blassen Blaugrau des Himmels bildete das ein stimmungsvolles Ensemble. Dazu hörte er die Geräusche gut gelaunter Menschen, denn der Club war die überlegene Mannschaft und das Führungstor nur noch eine Frage der Zeit, so die hoffnungsvollen Kommentare der Fans. Eigentlich war es ganz nett im Stadion, es gefiel ihm besser, als er gedacht hatte.
Auf dem Weg hinunter geriet Beaufort im Menschengewühl auf Abwege und verirrte sich schließlich in einen Gang, der zu den Toiletten führte. Selbst wenn er gemusst hätte, würde er bei seiner Phobie vor öffentlichen Bedürfnisanstalten bestimmt kein Stadionklosett aufsuchen. Also machte er wieder kehrt und stand unversehens vor einem jungen Mann mit nacktem Oberkörper und weißblonden Haaren. Tronkas blasse Brust war haarlos, er roch nach Bier und schwankte ein wenig. Trotzdem erkannte er Beaufort sofort, sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Da er nicht wusste, ob ihn der Neonazi mit der Festnahme von Hinz und Nagelschmidt in Verbindung bringen würde, überlegte er, wie er sich zurückziehen könnte, um einer weiteren handgreiflichen Begegnung auszuweichen. Doch Tronkas Reaktion auf dieses unerwartete Zusammentreffen war alles andere als feindselig. Der Neonazi tappte auf ihn zu und klopfte Beaufort jovial auf die Schulter.
»Du bisein echter Freund der Bewegung«, lallte er. »Danke, dassu uns nich angezeigt hast bei den Bullen.«
Tronkas Aussprache war etwas feucht, und Beaufort war sich nicht klar darüber, ob er Sympathiebekundungen dieser Art dem gewalttätigen Verhalten bei ihrer letzten Begegnung wirklich vorziehen sollte.
»Wo ist denn Ihre Leibgarde geblieben?«
Der Angesprochene brauchte ein wenig, bis er verstand, dass Beaufort nach seinem Polizeischutz fragte.
»Haich vorhin abgeschüttelt. Brauchich nich mehr, jetz wo der Mörder gefangen is«, sagte er triumphierend. »Todesstrafe is für die Sau noch viel zu gut.« Er bekräftigte das mit einem ordinären Rülpser.
Beaufort verkniff leidend sein Gesicht. Es wurde Zeit, dass er sich aus den Fängen dieses betrunkenen Kretins begab. Er versuchte sich an ihm vorbeizuschieben.
»Halt! Wo wissu denn hin?« Tronka packte ihn erstaunlich fest am Arm. »Ich werdir zum Dank ein Geheimnis verraten.«
»Und was soll das für ein Geheimnis sein?«
»Wassüber den Mörder, wassie Bullen noch nich wissen.« Er kicherte. »Daniel hat ihnen nich alles erzählt, oh nein.«
»Was ist es?« Jetzt war Beaufort doch neugierig geworden.
»Psssst.« Tronka versuchte seinen Finger an die Lippen zu legen, traf aber nicht mal sein Gesicht. »Dassachich dir gleich. Zuers muss ich brunzen.« Und damit torkelte er auf die Toilette.
Sollte Beaufort das ernst nehmen? Wahrscheinlich war es nur das Gewäsch eines Betrunkenen. Andererseits konnte Daniel Tronka tatsächlich etwas über den Mörder wissen, was sein langhaariger Kumpel der Polizei verschwiegen hatte. Womöglich war es sogar ein entscheidender Hinweis? Er entschloss sich, doch zu warten. Vereinzelt kamen und gingen noch Fans durch den Gang, dann hörte das auf. Die zweite Halbzeit hatte begonnen. Beaufort merkte das, auch ohne auf die Uhr zu schauen, an dem Lärm über sich. Nicht, dass er sich so brennend für den Fortgang des Spiels interessierte, aber langsam dauerte es ihm zu lang. Über fünf Minuten war Tronka nun schon da drinnen. Ob der Rechtsextreme auf dem Klo eingeschlafen war?
Nachdem zwei weitere Minuten verronnen waren, fasste er sich ein Herz und ging nachschauen. Er wollte gerade die Tür öffnen, als ein Club-Fan aus der Toilette rauschte. Wäre Beaufort nicht geistesgegenwärtig ausgewichen, wären die beiden voll zusammengestoßen. Der Typ schaute nicht hin, weil er gerade einen Eddingstift in seine schwarzrote Trainingsjacke steckte. Ohne sich zu entschuldigen, marschierte er den Gang entlang. Ungehobelter Kerl, brummelte Beaufort und ging endlich hinein. 
An den Waschbecken war niemand zu sehen, auch vor den Pissoirs stand keiner. Der große weißgekachelte Raum war leer. Er öffnete die nächste Tür und betrat den Trakt mit den WCs, rechts und links eine Reihe geschlossener Kabinen, aber ein rotes Besetztzeichen entdeckte er nicht. Wo war Tronka? Beaufort blieb stehen und horchte. Es herrschte eine beklemmende Stille. Sein Herz schlug heftig bis zum Hals, er spürte wie das pulsierende Blut durch die Karotisarterie in sein Gehirn gepumpt wurde. Und dann hörte er doch etwas: Es war ein leises, regelmäßiges Tropfen. Er folgte dem Geräusch bis er vor einer der hinteren Kabinen stand. Das Wort »Frei« stand oberhalb der Türklinke geschrieben, der Neonazi hatte offenbar vergessen, hinter sich abzuschließen. Er klopfte, und unter dem Druck seiner Fingerknöchel schwang die Tür lautlos nach innen auf. Dort saß Tronka ganz schief auf dem Lokus und schaute ihn an. Doch der Blick, der leicht aus den Höhlen hervorgetretenen Augäpfel war blind. Die Zunge hing ihm aus dem geöffneten Mund. Um den Hals war eine Drahtschlinge geschlungen, die sich tief in sein Fleisch eingeschnitten hatte. Er war tot. In seinen nackten Oberkörper war eine große SS-Rune eingeritzt, aus der Blut sickerte und auf die weißen Fliesen tropfte. Wenn die Blutstropfen aufschlugen, zerstäubten sie in kleinere Partikel und spritzten bis auf Beauforts Schuhe und seinen Hosenschlag. Wie bei den anderen drei Opfern zierte Tronkas Oberlippe ein Hitlerschnauzer, aufgemalt mit einem schwarzen Eddingstift.
Den Gedanken fassen und losrennen war eins. Beaufort sprintete durch die Toilettenräume, riss die Tür zum Gang auf und rannte mit wehendem Schal dem Mann mit dem Filzstift hinterher, mit dem er eben beinahe zusammengeprallt wäre. Das musste der als Club-Fan getarnte Mörder sein. Am Ende des Ganges stoppte er kurz ab, links ging es hinein ins Stadion zu den Sitzplätzen, rechts nach draußen. War der Mörder in der Masse der Fans untergetaucht, auf die Gefahr hin, nach Ende des Spiels doch noch geschnappt zu werden, oder hatte er sich davongemacht? Beaufort entschied sich für die rechte Seite, denn schließlich hatte der Täter seine Mission erfüllt. Draußen angekommen erkannte er den Mann in schwarzroter Trainingsjacke, schwarzer Hose, einem langen Fan-Schal und einer FCN-Schirmmütze auf dem Kopf wieder. Er war nur noch ein paar Meter vom Ausgang entfernt.
»Halten Sie den Mann auf!«, brüllte er den beiden Stadion-Securitys dort zu, doch die beachteten ihn nicht. Nur der Mörder drehte sich um. Ganz ruhig und ohne sich etwas anmerken zu lassen, passierte er die Absperrung des Stadiongeländes und schlug die linke Richtung ein. Einen Moment lang war der hinter ihm hersprintende Beaufort irritiert und fragte sich, ob er den richtigen Mann verfolgte, da der keine Anstalten machte zu fliehen, obwohl sich sein Abstand zu ihm verringerte. Dann begriff er, dass es eine List war, um nicht den Argwohn der beiden Sicherheitsmänner zu erregen. Denn sobald er weiter weg vom Ausgang und aus deren Blickfeld war, spurtete er los.
»Warum haben Sie ihn nicht festgehalten?«, fauchte Beaufort einen der Männer im Vorbeilaufen an. »Das ist ein Mörder.« 
Doch ehe der Sicherheitsbeamte darauf antworten konnte, war Beaufort schon durch das Metalldrehkreuz hindurch und setzte dem Flüchtenden nach. Dieser lief den erleuchteten Weg zwischen Stadion und Arena entlang und bog weiter hinten in einen dunkleren Pfad ein, der durch das Wäldchen zum Großen Dutzendteich führte. Obwohl Beaufort so schnell rannte, wie er konnte, vergrößerte sich der Abstand zu dem Mörder rasch wieder. Als er den Waldweg erreichte, war der Täter mindestens 200 Meter vor ihm. Dem Hobbydetektiv ging langsam die Puste aus. Während er am ersten Sportplatz in dem Wäldchen vorbeilief, war der Verfolgte schon fast außer Sichtweite. Beim Weiterhetzen fiel Beaufort ein, dass er Verstärkung brauchte. Er suchte verzweifelt nach seinem Handy, doch fand er es in keiner seiner Taschen. Irgendwo musste er es verlegt haben. Oder verloren. Er fluchte innerlich, denn für laute Verwünschungen fehlte es ihm an Sauerstoff.
Ein paar Minuten später erreichte Beaufort, schnaufend wie eine Dampflok, das Seeufer. Den Mörder hatte er in der Dunkelheit längst aus den Augen verloren. Er stoppte, hielt sich die schmerzenden Seiten und schaute sich um. Weder rechts noch links auf der Promenade war ein Mensch zu sehen. Am anderen Ufer erhob sich still und drohend die unbeleuchtete Kongresshalle, links daneben glitzerte und blinkte es in allen möglichen Farben. Das Volksfest war in vollem Gange. Auf der Achterbahn wurden Loopings gedreht, eine Riesenspinne ließ an ihren sich hebenden und senkenden Beinen Gondeln kreisen, von einem hohen Turm sauste eine Kabine im freien Fall hinab, nur das Riesenrad rotierte langsam im Kreis. Der Parkplatz davor, auf der Großen Straße, war voll besetzt, aber kaum beleuchtet. Er sah dort Menschen gehen, konnte sie aber nicht genauer erkennen. Da streifte das Scheinwerferlicht eines ausparkenden Autos in gut 500 Metern Entfernung einen langsam joggenden Fußballfan – der Mörder wollte offenbar im Gewühl des Volksfestes untertauchen. 
Beaufort lief wieder los und hielt sich am dunklen Ufer unterhalb der Großen Straße, damit ihn der Verfolgte nicht sehen konnte. Aber sehr schnell kam der Hobbydetektiv nicht mehr voran. Seine Schritte wurden schwer, immer wieder musste er kurz innehalten, um zu verschnaufen. Seine Kondition war wirklich schlecht geworden. Nun machten sich die vielen Kuchen und Süßigkeiten schmerzhaft bemerkbar, und er haderte aufrichtig mit sich, dass er nicht auf Annes Ermahnungen gehört hatte. Aber einfach aufzugeben, kam ihm auch nicht in den Sinn. Er würde dem Kerl nachsetzen, solange er sich auf den Beinen halten konnte. Seine Gedanken fixierten sich nur noch auf dieses eine Ziel. Wer war dieser Mann? Er hatte das Gesicht des Mörders nur einen kurzen Moment lang von Nahem gesehen, und das auch nur unvollständig, da es von dieser Schirmmütze beschattet wurde. Aber irgendwie kam es ihm bekannt vor. Er musste dem Mann schon mal begegnet sein. Nur wo?
Taumelnd, mit Seitenstechen und fast am Ende seiner Kräfte erreichte Beaufort endlich den Südeingang des Volksfestes. Von dem Mörder war natürlich nichts mehr zu sehen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schlug den Rundgang im Uhrzeigersinn ein. Es war längst nicht so voll wie beim letzten Mal am sonnigen Sonntagmittag, aber etliche Flaneure waren doch unterwegs. Er hielt sich in der Mitte und scannte links und rechts die Fahrgeschäfte und Fressbuden mit seinen Blicken. Vor einem Autoscooter lungerten gelangweilt aussehende Teenager – Treffpunkt der Jugend stand über ihnen auf einem Schild geschrieben. Schrille Schreie und panisches Gekreische ließen Beaufort aufhorchen. Doch sie kamen nur vom Band aus den Lautsprechern der Geisterbahn. Ein riesiger Totenkopf an der Fassade rollte mit rotglimmenden Augen und verhieß zähneklappernd heftigen Horror und echtes Entsetzen. Für einen Moment sah Beaufort den brutal erwürgten Daniel Tronka vor seinem inneren Auge, aber er schüttelte dieses reale Schreckensbild ab und ging weiter. 
Hinter ihm setzte laute Blasmusik ein. Er drehte sich um und bemerkte eine schwungvolle Dixielandkapelle in magentaroten Uniformen. Sie waren zu siebt und marschierten, Tuba, Posaune, Trompete, Klarinette, Flöte, Trommel und Banjo spielend, auf ihn zu. Was Beauforts Herz höher schlagen ließ, war nicht der Baby Elephant Walk, sondern der Club-Fan, der sich hinter der Band in entgegengesetzter Richtung eilig davonmachte. Der Mörder musste sich in der Geisterbahn versteckt haben, bis er dachte, dass die Luft rein sei und keine Gefahr mehr drohe. Vielleicht hatte er seinen Verfolger aber auch vorbeigehen sehen und sich hinter seinem Rücken aus dem Staub machen wollen.
Beaufort nahm die Jagd wieder auf und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er rannte unbemerkt hinter dem Mann her und kam immer näher an ihn heran. Als er nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war und sich gleich auf ihn stürzen wollte, musste der Täter ihn im Nacken gespürt oder sein Keuchen gehört haben. Denn er drehte ruckartig den Kopf nach hinten und schlug instinktiv einen Haken. Beaufort taumelte ins Leere, und der Mörder spurtete los. Er versuchte vom Rundweg wegzukommen und zwischen dem Stand einer Wahrsagerin und einer Kinderschiffschaukel hindurchzuschlüpfen, doch versperrte ihm eine Gruppe Väter den Weg. Erst am Zelt von Hax’n Liebermann gelang es ihm, sich seitlich davonzumachen. Beaufort folgte ihm an der Zeltwand entlang, verlor ihn aber zwischen den Wohnwägen und LKW-Gespannen erneut aus den Augen. Die Geräusche des Volksfestes wurden hier leiser, und dunkler war es auch. Auf einem freien Platz blieb er heftig atmend stehen und sah sich in alle Richtungen um. Da! Bereits wieder in einiger Entfernung lief der Flüchtende den asphaltierten Weg zur Kongresshalle hinauf. Beaufort hinterher. Seine Beine wurden so schwer, als liefe er mit Magneten in den Schuhsohlen über eine Metallplatte. Oben angekommen, war er nur noch ein paar Meter von dem stockfinsteren Wandelgang der Kongresshalle entfernt. Er blieb erschöpft stehen und horchte auf Schritte – doch da war nichts. Dann schepperte es plötzlich weiter hinten, und gleich darauf schlug eine Tür zu. Das kam von rechts aus dem Gang, der am Kopfbau des Hufeisens endete, in dem auch die Symphoniker untergebracht waren. Es gab nur eine einzige Treppe, die von dort die gut zehn Meter auf Bodenniveau hinunterführte. Beauforts Herz hämmerte in seiner Brust, und am liebsten hätte er sich auf der Stelle hingesetzt, um zu verschnaufen, doch durfte er jetzt nicht lockerlassen. Er ging leise am Geländer entlang, damit er die Treppe im Auge hatte, deren Fuß von einer Lampe über dem Eingang des Kanu-Clubs beleuchtet wurde. Dort war niemand zu sehen. Der Mörder musste noch irgendwo hier oben sein. Von dem Wandelgang führten mehrere unterschiedlich große Türen in die Kongresshalle hinein. Dahinter lagerte die Stadt Schulmöbel, der Katastrophenschutz Sandsäcke und die Verkehrswacht Absperrgitter und Umleitungsschilder. Beaufort bewegte sich jetzt im Zickzack vorwärts, rüttelte sachte an verschlossenen Türen und schlich wieder ans Geländer zurück, um einen Kontrollblick auf die Treppe zu werfen. So arbeitete er sich voran, bis nur noch zwei Türen übrig blieben. Er steuerte auf die vorletzte Tür zu, als er mit dem Bein gegen etwas stieß. Lautes Scheppern versetzte ihm einen heftigen Adrenalinstoß, und gleichzeitig schoss der Schmerz in sein Schienbein. Er bückte sich und rieb sich die empfindliche Stelle – das würde einen schönen blauen Fleck geben. Zu seinen Füßen lagen ein verbogenes Metallgitter und einige Rohre von Verkehrsschildern. Er griff sich eines der kürzeren, erhob sich wieder und ließ das knapp einen Meter lange Leichtmetallrohr wie ein Säbelfechter durch die Luft zischen. Ein Sport, den er vor Jahren als Student betrieben hatte. Wenigstens hatte er jetzt eine Waffe.
Beaufort stand vor der Tür, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie behutsam herunter. Sie war nicht verschlossen. Die schwere Stahltür ließ sich mit etwas Kraft nach innen öffnen. Dort war es dunkel, und eine eisige Kälte kroch ihm entgegen. Mit seinem Rohr voran ging er langsam hinein. Doch wurde es so pechrabenschwarz, dass er schon nach ein paar Schritten innehielt. Besser, er tastete sich an der Wand entlang, vielleicht würde er dort einen Lichtschalter finden. Er trat einen Schritt zurück und prallte mit seinem Rücken gegen etwas Weiches. Im selben Moment wurde er von hinten gepackt und zwei Arme schlangen sich fest um ihn. Er war gefangen wie in einem Schraubstock, so dass ihm schier der Atem wegblieb. Beaufort konnte weder seinen Arm mit der Waffe heben noch den Ringer hinter sich abschütteln. Er schnappte wild nach Luft, als sich ein feuchtes Tuch über seinen Mund schob. Es war mit einer ätherischen Flüssigkeit getränkt. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Angreifer, doch dann waberte eiskalter Nebel in sein Gehirn. Der lähmte seine Glieder und ließ die Muskeln schlaff und willenlos werden. Das Klirren des auf den Betonboden fallenden Metallrohres war das letzte Geräusch, das er wahrnahm. 
 
*
 
»I got the Ball, dann habe ich gesehen, die Abwehr comes for me. Da hatte ich nur eine Sekunde for Schuss. Aber hat gereicht, mit ein bisschen Glück war ich da for Tor. Der Trainer hat zu mir gesagt: Glückwunsch, super, we have the Sieg.«
Anne saß am Computer im Ü-Wagen und schnitt den drolligen O-Ton des Mittelfeldspielers, der eine Minute, nachdem er eingewechselt worden war, das 1:0 für den Club erzielt hatte. Eigentlich hätte sie darüber schmunzeln müssen. Der Australier, der wacker sein erstes Interview auf deutsch gab, war um Längen besser als Loddar Matthäus auf englisch. Doch Anne machte sich Sorgen um Frank. Als er nach der Halbzeitpause nicht zurückgekommen war, hatte sie es noch mit Humor genommen und sich gesagt, dass er das Spiel vielleicht von einem anderen Platz aus weiter ansehen wollte oder sich in eine ruhige Stadionecke zurückgezogen hatte, um zu lesen. Als er aber auch nicht an sein Handy ging und sich immer wieder nur seine blöde Mailbox meldete, war sie sauer geworden. Anne hatte ja mitbekommen, dass er sich für Fußball nicht erwärmen konnte, aber sie einfach so sang- und klanglos eine ganze Halbzeit lang sitzen zu lassen, war nicht gerade die feine englische Art, auf die er doch sonst so viel gab. Sie hatte ihren Zorn runtergeschluckt, versucht, ruhig zu bleiben, und ihre Interviews nach dem Spiel so professionell wie immer geführt. Aber als Beaufort dann auch nicht am Ü-Wagen auftauchte, schlug ihre Wut in Sorge um. Es war einfach nicht sein Stil, sich so klammheimlich aus dem Staub zu machen. Wenn es ihm überhaupt nicht mehr gefallen hätte und er unbedingt gehen wollte, hätte er es ihr gesagt. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Nicht, dass er ausgerutscht war und sich dabei verletzt hatte. Vielleicht war er auch mit einem aggressiven Fan aneinandergeraten. Es war Frank durchaus zuzutrauen, so jemanden zu maßregeln, weil der seinen Müll auf den Boden warf.
Anne wählte mindestens zum zehnten Mal seine Handy- und seine Festnetznummer. Wieder vergeblich. Sie hielt es nicht mehr aus, bat den Tontechniker, den Beitrag für den Sportfunk alleine fertig zu schneiden, schnappte sich ihre Tasche und ging zurück zur Pressetribüne. Vielleicht wartete Frank dort auf sie. Doch da war bis auf zwei Ordner in Uniform keiner mehr, das ganze Stadion lag leer und verlassen. Also lief Anne wieder hinaus und machte sich auf den Weg zur Erste-Hilfe-Station. Die Räume waren zwar hell erleuchtet, doch niemand reagierte auf ihr Klopfen. Sie öffnete die Tür, aber es waren keine Sanitäter dort. Nachdenklich machte die Journalistin kehrt und überlegte, wo sie weiter nach Beaufort suchen sollte, als ihr mehrere Polizeiautos am ersten Zugang zur Nordkurve auffielen. Bewaffnete Polizisten in dunkelgrünen Schutzanzügen mit schusssicheren Westen gehörten zum Stadionalltag, aber dieser Auflauf dort war etwas Besonderes. Der Eingang war mit Metallgittern weitläufig abgesperrt worden. Davor hielten Beamte Wache und ließen niemanden passieren. Ein paar hartnäckige schaulustige Fußballfans, die sich zu nah herangewagt hatten, wurden von den Polizisten zurückgedrängt. Vier Streifenwagen, ein Krankenwagen und zwei zivile PKW standen an der Absperrung. Als Anne dichter heranging, sah sie gerade noch Stadlober in den Katakomben des Stadions verschwinden. Wenn sich der Chefpolizeisprecher höchstpersönlich herbemühte, musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein. Ob Frank etwas geschehen war?
»Kamlin, Bayerischer Rundfunk.« Anne hielt ihren Presseausweis unter die Nase des Bereitschaftspolizisten. »Würden Sie mich bitte zu ihrem Kollegen Stadlober durchlassen?«
Der Beamte schaute sie kaugummikauend an und schüttelte seinen Kopf. »Gehen Sie weiter, junge Frau, hier gibt es nichts zu sehen.« Arrogantes Arschloch, dachte Anne. Der Typ war bestimmt zehn Jahre jünger als sie. Das überhebliche ›junge Frau‹ hatte er sich wohl bei einem älteren Kollegen abgelauscht.
»Ist das der Ton, den man auf der Polizeischule lernt? Da muss ich wohl mal eine Reportage drüber machen.« Anne zückte ihr Mikrofon und sah in herausfordernd an. »Ihren Namen und Dienstgrad bitte.«
Mit diesem Widerstand hatte der Mann nicht gerechnet und fühlte sich anscheinend in seinem Ego angekratzt. »Schleich dich«, zischte er drohend.
»Ganz ruhig«, sagte sein Kollege, ihm die Hand auf die Schulter legend. Dann wandte er sich an Anne. »Sie entschuldigen, wir stehen hier alle etwas unter Strom. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«
Der Mann hatte seine Lektionen in Deeskalation gut gelernt. Anne sagte erneut ihr Sprüchlein auf und der Beamte versprach ihr, hineinzugehen und nach dem Pressesprecher zu fragen. Er bat sie, so lange hinten bei den Autos zu warten. Offenbar lag ihm daran, möglichst viel Raum zwischen seinen überforderten Kollegen und die streitbare Journalistin zu bringen. Auf dem Weg an der Absperrung entlang sprach Anne ein paar Club-Fans an, die dort standen und diskutierten.
»Wisst ihr, was da los ist?«
»Dou hod’s woll an Doudn gebn.«
»Oh nein.« Anne wurde bleich. »Gab’s da etwa eine Schlägerei?«
»Des wiss mer ned. Ober des mou drund aaf däi Doileddn gwäin sei. Mier wissen ned, ob’s a Glubberer is odder anner vu däi Goddbusser. Ober mier bleibn dou, bis mer’s wissen. Und wenn’s a Glubberer woar, no gibd’s nu mehrer Doude. Obber ganz gwieß!« Der nicht mehr ganz nüchterne Fan reckte kämpferisch seine Faust in die Höhe.
»Und was ist, wenn das gar nichts mit Fußball zu tun hat?«, gab Anne zu bedenken. »Immerhin läuft hier auf dem Gelände ein Mörder frei herum.« Sie bekam ganz weiche Knie bei dem Gedanken. Jetzt hatte sie sich doch tatsächlich selbst Angst eingejagt. Lieber Gott, lass nicht zu, dass Frank dieser Tote ist, schickte sie ein Stoßgebet in den Nachthimmel. Anne wartete ungeduldig bei den Autos. Es hielt sie vor lauter Unruhe nicht auf dem Fleck, aufgewühlt ging sie hin und her, bis der nette Polizist wieder erschien.
»Frau Kamlin, der Pressesprecher bittet Sie, hier oben noch zu warten. Er wird später zu Ihnen kommen und ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«
»Wann denn? Ich mache mir Sorgen, dass mein Freund in den Vorfall verwickelt ist. Wissen Sie, wer der Tote ist?« Anne sah ihn flehentlich an.
»Tut mir leid. Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu erteilen. Warten Sie einfach hier, ja?« Er grüßte militärisch und ging auf seinen Posten zurück.
Annes Magen krampfte sich zusammen. Ihre Phantasien, was alles passiert sein könnte, schossen vor Sorge wild ins Kraut. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Wozu machte sie Yoga?
Ein schwarzer BMW fuhr auf das Gelände und parkte unmittelbar hinter ihr. Der Justizpressesprecher stieg aus dem Auto.
»Ekki!«, rief sie aufgeregt und trat ihm in den Weg. »Was ist da drinnen passiert?«
»Du schon wieder! Das hätte ich mir ja denken können. Unsere Sensationsreporterin Anne Kamlin spricht zuerst mit der Leiche.« Ertl wollte an der Journalistin vorbeigehen.
»Du kannst dir deinen Zynismus sparen. Ich habe eine Scheißangst um Frank. Und die solltest du als sein bester Freund auch um ihn haben.«
Der Justizsprecher blieb stehen und machte ein besorgtes Gesicht. »Was ist los? Und was tust du hier überhaupt?«
Anne erzählte ihm vom gemeinsamen Stadionbesuch, zu dem sie Frank mitgeschleift hatte, seinem untypischen Verschwinden in der Halbzeitpause und den Gerüchten über einen Toten. Ekki spürte ihre Verzweiflung und legte beruhigend den Arm um sie. Es war die erste freundschaftliche Berührung zwischen den beiden überhaupt – bislang hatten sie sich nur förmlich die Hände gegeben. 
»Komm mit«, sagte er zu Anne und fügte leise hinzu: »Der Reichsparteitagsmörder hat wieder zugeschlagen. Mehr weiß ich auch noch nicht. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Frank sein Opfer ist. Das ergibt keinen Sinn.«
Anne gelangte im Schlepptau des Justizsprechers problemlos durch die Absperrung. Im Tribünenbau passierten die beiden weitere Kontrollen, bis sie in einen Gang mit WCs kamen. Dort musste sie warten; Ekki verschwand in der Herrentoilette, aus der gerade ein komplett vermummter Mann in einem weißen Plastikoverall, mit Überschuhen, Haube und Mundschutz trat – ein Mitarbeiter der Spurensicherung. Er legte einige Plastikröhrchen mit Wattestäbchen in eine Box und ging wieder hinein. Anne nahm an, dass es sich um gesichertes DNA-Material vom Tatort handelte. Wieder wurde sie von motorischer Unruhe gepackt und stiefelte in dem Gang auf und ab. Dann ging sie ins Treppenhaus zurück, setzte sich auf eine der unteren Stufen, versuchte ruhig zu atmen und sich auf etwas Angenehmes zu konzentrieren. Da die so heraufbeschworenen Bilder aber alle mit ihrem Freund zu tun hatten – Frank beim stolzen Präsentieren neuer Bücherschätze, Frank beim Genießen von Frau Seidls Streuselkuchen, Frank mit dem neuen Schal neben ihr beim Spazierengehen – trugen sie nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Sie legte ihren heißen Kopf an das kühle Metallgeländer und blickte trübselig zu Boden. Es dauerte eine Weile bis das, was sie da in einer Ecke liegen sah, in ihr Bewusstsein drang. Doch dann fuhr sie hoch, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Sie lief hinüber zum Feuerlöscher und hob den Gegenstand daneben auf. Es war ein Kaschmirschal mit einem aparten schwarz-roten Muster. Er gehörte Beaufort. Unwillkürlich presste Anne ihr Gesicht hinein, roch den Duft seines Aftershaves und schluchzte auf. Mit Tränen in den Augen rannte sie den Gang hinunter zur Toilette, wo Ertl mit zwei Männern in ein Gespräch vertieft war. Sie warf sich ihm heulend an den Hals, und der verdutzte, fast einen Kopf kleinere Justizsprecher brauchte einen Moment, bis er die ungewohnte Last ausbalanciert hatte. 
»Jetzt beruhige dich doch«, sagte er, ihr steif den Rücken tätschelnd.
»Es ist Frank, nicht wahr?« Sie heulte in die wattierte Schulter seines Jacketts.
»Wie kommst du darauf? Es ist Daniel Tronka, einer der jungen Neonazis aus Gessners Kreis. Der Mörder hat ihn auf dem Klo erdrosselt. Es ist das erste Opfer, dass er nicht zuerst noch verschleppt, sondern gleich an Ort und Stelle umgebracht hat. Ansonsten dasselbe Bild wie bei den anderen: SS-Rune und Hitlerschnauzer.«
Anne sah verweint auf. »Er ist es nicht?«
»Wenn ich es dir doch sage.«
Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den hohen Wangenknochen und schniefte. »Aber er war hier. Ich habe da hinten seinen Schal gefunden. Frank ist in Gefahr. Ich spüre das.«
Ekki wurde blass. »Glaubst du, er ist dem Mörder begegnet?« Er reichte ihr ein sauberes Taschentuch.
Sie nickte. »Anders kann ich es mir nicht erklären.« Anne nahm das weiße Stofftuch, tupfte sich damit das feuchte Gesicht ab und schnäuzte sich herzhaft hinein. 
Unterdessen wandte Ertl sich leise an den Soko-Mitarbeiter, mit dem er gesprochen hatte, ehe Anne angerannt kam. »Haben Sie schon die unmittelbare Umgebung abgesucht? Möglicherweise gibt es hier noch eine Leiche oder einen Schwerverletzten.«
»Mir ist nichts dergleichen bekannt, aber ich lasse sofort diesen ganzen Abschnitt hier durchkämmen. Außerdem wird gerade das Videomaterial von den Überwachungskameras überprüft, vielleicht findet sich dort ein Hinweis auf die gesuchte Person.« 
Ertl gab ihm Beauforts Personenbeschreibung, und der Mann ging, um alles Nötige zu veranlassen.
Nachdem Anne sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sollte sie ihre Aussage bei einem der Beamten zu Protokoll geben. Dazu gingen sie zur Haupttribüne zurück. In dem Saal für die Pressekonferenzen hatten einige Mitarbeiter der Sonderkommission ein provisorisches Quartier aufgeschlagen. Es gab dort genügend Stühle und Tische, Anschlüsse für Rechner, Internetzugänge und nicht zuletzt zwei gut gefüllte Großkühlschränke mit Getränken. Anne zählte elf Zivilisten, die wahrscheinlich alle zur Soko Dutzendteich gehörten, dazu war ihr auf dem Weg hierher mindestens eine halbe Hundertschaft uniformierter Bereitschaftspolizisten des USK begegnet.
Der Mitarbeiter, der ihre Zeugenaussage aufnahm, war sehr nett und fragte ihr ein Loch in den Bauch. Schließlich bat er um Beauforts Schal und forderte telefonisch zwei Hundeführer mit Suchhunden an. Eine Idee, auf die Anne noch nicht gekommen und für die sie dankbar war. Sie hatte gerade ihre Zeugenaussage beendet, als Ekki hereinkam und sie aufmunternd anlächelte.
»Geht’s wieder?«, fragte er besorgt. 
Anne nickte und sah ihn hoffnungsvoll an. »Hast du Neuigkeiten?«
»Im Stadion ist von Frank weit und breit keine Spur. Aber zwei Männer der Sicherheitswacht haben ihn gesehen, wie er zu Beginn der zweiten Halbzeit einem Clubfan hinterhergerannt ist. Er soll ihnen noch zugerufen haben, dass das ein Mörder wäre, aber sie haben ihn für einen der üblichen Idioten gehalten. Beide haben das Stadiongelände verlassen und sind Richtung Arena gelaufen. Das zeigen auch die Überwachungskameras hier im Stadion. Sieht ganz so aus, als ob Frank den Täter irgendwie überrascht und verfolgt hat.« Ertl biss sich auf die Lippen.
»Aber das war kurz nach neun, und jetzt ist es halb zwölf. Wenn ihm der Mörder entwischt wäre, müsste er doch schon lange wieder hier sein«, dachte Anne laut. »Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Frank hat den Mörder – aber auch dann hätten wir schon was von ihm hören müssen – ... oder aber der Mörder hat Frank«, vollendete sie mit brüchiger Stimme.
»Es ist gerade Verstärkung angekommen. Sie durchsuchen das ganze Reichsparteitagsgelände.« Ekki hatte einen Kloß im Hals. Anne stand abrupt auf, griff nach ihrer Tasche und wandte sich Richtung Ausgang. »Wo willst du denn hin?«, rief er ihr nach.
»Ich gehe Frank suchen«, sagte sie resolut.
»Aber das bringt doch nichts. Du bekommst viel mehr mit, wenn du dableibst. Hier laufen die Fäden zusammen.« 
Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ich kann nicht herumsitzen und Däumchen drehen. Versteh das doch. Ich muss etwas tun.«
Ekki seufzte. »Dann warte wenigstens auf mich. Ich sage nur noch schnell Bescheid, dann komme ich mit dir.«
Anne ging langsam zu Ertl zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke. Und ich bitte dich um Entschuldigung.«
»Wofür denn?«, wehrte er ab.
»Ich habe dich immer für einen ziemlich arroganten Wichtigtuer gehalten. Dabei bist du ein echter Freund.«
Ekki war beinahe gerührt. »Du hast es mir aber auch nicht immer leicht gemacht, dich zu mögen, so als patziges Fräulein Naseweis.«
»Pah, Fräulein! Wenn ich das schon höre! An dir sind 50 Jahre Frauenemanzipation wohl auch spurlos vorübergegangen«, schimpfte sie.
»Ja, genau diese Art habe ich gemeint«, bemerkte er trocken. 
Und das erste Mal seit Beauforts Verschwinden huschte ein kleines Lächeln über ihre Mienen.
 
*
Beaufort erwachte von seinem eigenen Zähneklappern. Er hatte geträumt, dass er scheintot und vollständig gelähmt in einem Sarg aus Eis lag und kein Lebenszeichen mehr von sich geben konnte. Ein fürchterlicher Albtraum. Er schlug die Augen auf und sah – nichts. Tiefstes Schwarz umgab ihn. Der Albtraum setzte sich in der Wirklichkeit fort. Schlagartig erinnerte er sich wieder an alles. Er sah seine Verfolgungsjagd in wackeligen unscharfen Bildern, wie beim Laufen mit der Handkamera gefilmt. Und er sah, wie sich die schwere Eisentür in die Kongresshalle öffnete und er ins Dunkel hineintappte. Der Mörder musste hinter der Tür auf ihn gelauert haben. Dann hatte er ihn gepackt und mit seinen K.o.-Tropfen betäubt. So musste es gewesen sein, denn Beaufort spürte eine leichte Übelkeit. Und er hatte noch diesen ätherischen Geruch von dem feuchten Tuch in der Nase, das ihm ins Gesicht gepresst worden war. Warum war er nur so hirnverbrannt gewesen, dort allein hineinzugehen? Er hätte doch auf dem Volksfest ein paar Männer um Verstärkung bitten können. Doch er hatte einen richtigen Tunnelblick gehabt. Sein einziges Ziel war es gewesen, den Täter nicht entkommen zu lassen.
Wieder klapperten seine Zähne aufeinander. Beaufort fror erbärmlich. Es herrschte eine Grabeskälte in diesem Verlies, und er konnte keines seiner Glieder rühren. Er lag auf dem Rücken, spannte seine Muskeln an und versuchte Arme und Beine anzuziehen. Zwecklos. Er war so fest an seine Unterlage gefesselt, dass er seine Extremitäten kaum ein paar Millimeter zu bewegen vermochte. Nur seinen Kopf konnte er drehen und auch ein wenig anheben, ehe er ihn wieder zurücksinken ließ. Oh, er hatte sogar ein Kissen. Wenigstens diesen Komfort gönnte der Mörder ihm. 
»Hallo?« Seine Stimme klang rau und kam ihm fremd vor. »Haalloo!«, versuchte er es lauter. »Haaaaallooooo!!!«, schrie er aus vollem Hals. Es gab einen Hall. So klein war der Raum nicht, in dem er gefangen gehalten wurde. Wahrscheinlich lag er in einem dieser fensterlosen, unverputzten Lagerräume im Kongresshallen-Torso, von denen es hunderte geben musste. Hier konnte er schreien, bis er keine Stimme mehr hatte. Die Mauern waren meterdick. Niemand würde ihn hören. Trotzdem brüllte er einige Male, so laut er konnte, um Hilfe. Keine Reaktion. Das hatte er ja erwartet. Enttäuscht war Beaufort trotzdem. Dann ließ er lautstark eine Reihe ziemlich übler Flüche auf den Mörder los. Er wollte wissen, ob der vielleicht irgendwo in der Nähe war und wütend hereinstürmte. Aber er war allein. Ganz allein. 
Worauf lag er eigentlich? Er tastete mit seinen Fingerspitzen. Es fühlte sich hart und kalt an. So eine Art Pritsche. Oder eine Kommode. Wenn er nur irgendetwas zu fassen bekäme, mit dem er seine Fesseln durchschneiden oder aufreiben könnte. Vielleicht ließ sich seine Liegestatt von der Wand wegbewegen, wenn er mit seinem ganzen Körper ruckelte. Das war sehr schwer bei den engen Fesseln, er versuchte es trotzdem. Doch schon bald hielt er erschöpft inne. Er hatte nicht das Gefühl, als habe er sich mit seiner Unterlage im Raum bewegt. Wahrscheinlich war sie an der Wand befestigt. Wenigstens war ihm etwas wärmer dabei geworden, das Zähneklappern hatte aufgehört. Hoffentlich wurde das nicht seine Bahre. Er dachte mit Grausen daran, dass hier schon Sebastian Kunz, Heinrich Gessner und Richter Schmidt gelegen haben mussten. Und vermutlich auch gestorben waren. Würde er der Nächste sein? Beaufort schluckte. Er durfte nicht zulassen, dass das hier sein Grab wurde. Jetzt nur nicht verzweifeln. Denk nach, wie du dir helfen kannst, feuerte er sich an. Denk nach!
Wenn er sich selbst nicht aus seinen Fesseln befreien konnte, um mit dem Mörder zu kämpfen, falls der zurückkam, durfte er dann auf Hilfe von außen hoffen? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn fand? Wenn man überhaupt nach ihm suchte. Das setzte ja voraus, dass er vermisst wurde. Aber Anne hatte bestimmt etwas unternommen in all den langen Stunden. Obwohl … Wie lange lag er hier eigentlich schon? Er hatte völlig die Orientierung verloren. Es war gar nicht gesagt, dass draußen schon wieder Tag war. Das war sogar eher unwahrscheinlich. So ein Betäubungsmittel konnte einen doch höchstens für ein paar Stunden ausknocken. Gut möglich, dass das Fußballspiel erst vor kurzem zu Ende gegangen war und Anne noch im Ü-Wagen saß und arbeitete. Vielleicht hatte sie ihn noch gar nicht richtig vermisst. Oder sie war wegen seines plötzlichen Verschwindens sauer auf ihn, weil sie dachte, dass er sich vor dem blöden Spiel gedrückt hatte. Womöglich war sie schmollend heimgefahren, ohne nach ihm zu suchen. Der Gedanke an Anne war ein heftiger Schmerz. Er sehnte sich so sehr nach ihr … 
Beaufort spürte, wie eine Träne unterhalb seines Ohrläppchens den Hals hinunterlief. Selbstmitleid hilft dir nicht weiter, tadelte er sich. Nur nicht den Kopf verlieren. Denk logisch! Bestimmt hatte man den toten Tronka schon gefunden. Es musste doch vor Polizei nur so wimmeln im Stadion. Das war seine Hoffnung. Nur, wer sollte ihn mit diesem Mord überhaupt in Verbindung bringen? Er hatte ja unbedingt den Täter alleine verfolgen müssen. Was hatte ihn nur dazu getrieben? Aber irgendjemand musste ihn doch bei seiner Verfolgungsjagd beobachtet haben: die Sicherheitsleute am Stadionausgang, vielleicht unterwegs ein Passant, die vielen Menschen auf dem Volksfest, womöglich ein Schausteller in einem Wohnwagen. Warum sollte so jemand allerdings zur Polizei gehen? Bloß weil zwei Männer an ihm vorbeigelaufen waren? Eher unwahrscheinlich. Da mussten die Polizisten oder Anne schon gezielt nach ihm fragen und dann auch noch das Glück haben, auf einen Zeugen zu treffen. Und solange ihn keiner bei der Kongresshalle gesehen hatte, war ohnehin alles egal. Niemand würde ihn hier vermuten. Was wäre eigentlich, wenn der Mörder nicht mehr hierher zurückkäme? Er würde wohl jämmerlich verdursten. Hier würde man ihn bestimmt nicht aufspüren.
Beaufort zitterte. Er überzeugte sich, dass es die eisige Kälte war und keine mentale Schwäche. Am besten, er ignorierte seinen erbärmlichen Zustand. Nur nicht vom Wesentlichen ablenken lassen. Was wusste er über den Täter? Vielleicht konnte ihm das etwas nützen. Er hatte den kräftigen Mann schon einmal gesehen – nur wo? Dieses Verlies hier in der Kongresshalle war offenbar das Basislager für seine Untaten. Was für ein raffinierter Schachzug. Natürlich brachte der Mörder seine Opfer nicht daheim in der Garage um, auf die Gefahr hin, dass dort alles aufflog, sondern er tat es gleich hier auf dem Gelände. So war es ihm auch möglich gewesen, die Leichen an den verschiedenen Orten unbemerkt zur Schau zu stellen. Hier saß er so ungestört wie die Spinne in ihrem Netz. Beaufort hatte niemals in Erwägung gezogen, dass die Morde tatsächlich hier auf dem Reichsparteitagsgelände begangen wurden.
Wer konnte sich zu diesen Räumen Zugang verschaffen? In der Kongresshalle hatten eine ganze Menge Menschen zu tun: städtische Mitarbeiter, Kanusportler, Lieferwagenfahrer, Katastrophenschutzhelfer, Bauarbeiter, Musiker. Vermutlich konnte sich so gut wie jeder, der es darauf anlegte, in einem unbeobachteten Moment einen Schlüssel klauen oder kopieren. Und wenn es doch jemand aus dem Umkreis der Nürnberger Symphoniker war? David war unschuldig, das stand jetzt definitiv fest. Es hatte ihn also jemand reingelegt. Am wahrscheinlichsten einer seiner Kollegen. Denn nur einer von ihnen hätte während der Probe, als die Polizei ihn befragte, mitbekommen können, dass Rosenberg verdächtigt wurde. Und für so einen sollte es auch ein Leichtes gewesen sein, die belastenden Indizien in Davids Wagen zu verstecken. Da lichtete sich der Nebel mit einem Mal, und Beaufort wusste, wer der Mörder war. Er hatte ihn heute tatsächlich nicht zum ersten Mal gesehen. Genau genommen war es bereits das vierte Mal in den vergangenen beiden Wochen gewesen.



 
Libera me, Domine, de morte aeterna
Rette mich, Herr, vor dem ewigen Tod
 
15. Kapitel: Samstag, 4. Mai
»Kaffee?«
Anne hob müde den Kopf von ihren Knien und blickte niedergeschlagen zu Ekki hoch, der fragend in der Tür stand. Ihren trägen Augenaufschlag deutete er als zustimmendes Nicken.
»Mit Milch? Oder Zucker?« Ekki fabrizierte ein schiefes Lächeln, das aufmunternd sein sollte. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt. Sein Jackett und seine Krawatte musste er im Laufe der Nacht in einem der vielen Büros hier irgendwo abgelegt haben. Noch immer strahlte er Energie aus, eine Körperspannung, die Anne nicht mehr aufzubringen vermochte.
»Ist egal«, sagte sie gleichgültig und ließ ihren Kopf wieder auf die Knie sinken. Ihr langes dunkles Haar hüllte sie ein wie ein Umhang, mit dem sie sich von der Außenwelt abschottete. Anne saß vor der Wand auf dem Linoleumboden, hatte die Beine angezogen und hielt sie mit ihren Armen eng umschlungen. Leise spielte das Radio. Sie war am Ende ihrer Kraft. Und was noch schlimmer wog: Auch ihre Hoffnung schmolz dahin, wie ein Schokohase auf der heißen Heizung. Zwei Stunden lang war sie zusammen mit Ekki über das Reichsparteitagsgelände gefahren und gelaufen und hatte zuletzt hinter jedem Busch und Baum einen verletzten Beaufort liegen sehen. Nach und nach hatten sich alle guten Ansätze, ihn zu finden, zerschlagen. Die Handyortung, auf die Anne große Stücke gesetzt hatte, erübrigte sich, nachdem sie Franks Mobiltelefon in der Mittelkonsole ihres Autos entdeckt hatte. Das Display zeigte 17 verpasste Anrufe an – alle von ihr. Und die Spürhunde hatten zwar seine Fährte aufgenommen, die aufs Volksfest führte, doch da war Schluss. Bei der Vielzahl von Spuren und Gerüchen konnten die Hunde keine Witterung mehr aufnehmen. Auch die Befragung möglicher Zeugen gestaltete sich schwierig, da auf dem Volksfest um 23 Uhr Zapfenstreich war und die meisten Leute schon gegangen waren. Immerhin hatte der Musiker einer Dixielandkapelle ausgesagt, er habe einen Mann bemerkt, dessen Beschreibung auf Beaufort passte und der so gegen halb zehn in Richtung Riesenrad gerannt sei. Er war der letzte Zeuge, der Frank lebend gesehen hatte. Und schließlich hatte das Durchkämmen des ganzen Areals mit einer Hundertschaft Polizisten keinen Erfolg gezeigt. Noch immer suchten Beamte zwischen Kleingartenkolonie und Messegelände, Silberbuck und Luitpoldhain nach ihm. In den fünf Gewässern sollte morgen bei Tageslicht, wenn nötig mit Tauchern, weitergefahndet werden. Dabei war nicht gesagt, ob Frank sich überhaupt noch auf dem Gelände befand, er konnte mittlerweile überall in der Stadt oder noch weiter weg sein. Schließlich hatte Ekki Anne dazu überredet, mit ihm ins Polizeipräsidium am Jakobsplatz zu fahren, wo die Soko mit den verfügbaren Kräften, die sich aus dem beginnenden Wochenende reaktivieren ließen, an der Arbeit war. Unter anderen Bedingungen hätten sie der intime Einblick in die Polizeiarbeit und die professionelle Atmosphäre hier fasziniert, und kaum etwas hätte sie davon abhalten können, eine Reportage darüber zu machen. Jetzt aber wollte sie nur noch ihren Frank zurückhaben. Im Radio sang Diana Krall I miss you so, und Anne rannen still ein paar Tränen die Wange hinunter.
Ekki kehrte mit zwei Plastikbechern brühend heißen Instantkaffees aus dem Automaten zurück, stellte den einen vor Anne mit der Warnung »Vorsicht, heiß!« auf dem Boden ab und setzte sich rittlings auf einen der Holzstühle, den er neben die Journalistin gerückt hatte. 
»Wie spät?«, fragte Anne tonlos.
Ertl schaute auf seine Armbanduhr. »Gleich zwei. Willst du dich nicht ein wenig hinlegen? Im Büro nebenan steht ein Sofa.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte ja doch nicht schlafen.«
»Aber dich wenigstens ein bisschen ausstrecken.« Er gähnte herzhaft. 
»Gibt es was Neues?«
»Noch keine heiße Spur von Frank, weder auf dem Gelände noch woanders, wenn du das meinst. Aber wenn ich die Arbeit hier drinnen verfolge, habe ich das Gefühl, dass sich die Schlinge um den Täter langsam zuzieht.«
»Wie kommst du darauf?« Anne fasste ihren Becher behutsam mit Daumen und Mittelfinger oben am Rand an und führte ihn zum Mund.
»Sie überprüfen sämtliche Chor- und Orchestermitglieder – die Symphoniker stehen seit ein paar Stunden im Zentrum der Ermittlungen. Doch das ist schwieriger, als du denkst, weil etliche Ausländer darunter sind, und das dauert halt, bis man alle Akten und Papiere beisammen hat. Einigen männlichen Musikern hat die Polizei schon nächtliche Hausbesuche abgestattet. Herausgekommen ist dabei aber meines Wissens noch nichts. Dumm ist nur, dass das Orchester wegen der Aufführung von Verdis Requiem morgen Abend beträchtlich verstärkt worden ist. Das erweitert den Kreis der Verdächtigen noch einmal. Nur etwa ein Fünftel der Musiker und Sänger konnte bis jetzt persönlich nach ihren Alibis befragt werden.«
Anne pustete vorsichtig in den Becher und fabrizierte Rauchzeichen aus aufsteigendem Kaffeedampf. »Und was sagt David Rosenberg dazu? Hat der keinen Verdacht, wer ihm das belastende Material untergejubelt haben könnte?«
»Anscheinend nicht. Er hat sich darüber ja schon den Kopf zermartert, seitdem er festgenommen wurde. Rosenberg glaubt nicht, dass er einen persönlichen Feind unter den Orchestermitgliedern hat, sondern dass er als falscher Verdächtiger herhalten musste, weil er Jude ist. Seinen Autoschlüssel konnte praktisch jeder an sich nehmen, der liegt immer bei seinen Sachen im Aufenthaltsraum. Der Beamte, der ihn befragte, hatte den Eindruck, er scheute sich, jemanden konkret zu beschuldigen, weil er am eigenen Leibe erfahren hat, wie das ist.«
»Aber hier geht es um Leben und Tod«, begehrte Anne auf, »da ist falsche Scham völlig unangebracht.«
»Das weiß er. Natürlich ist er froh, dass er so schnell wieder aus der U-Haft darf, aber er war richtig geschockt, als er gehört hat, dass Frank verschwunden ist.«
»Gibt es denn kein Phantombild vom Mörder? Das könnte man Rosenberg doch zeigen. Oder dem Orchestervorstand. Die müssten den doch wiedererkennen, wenn es jemand von ihren Leuten ist.«
»Leider nein. Die beiden Stadionwächter können sich gerade noch an seine Kleidung erinnern. Sie sagen, sein Gesicht hätten sie unter der Schirmmütze nicht gesehen. Das gleiche Problem herrscht bei den Videoaufzeichnungen. Der Mörder hat es anscheinend bewusst vermieden hochzuschauen, damit ihn die Kameras nicht identifizieren können. Wir wissen nicht mal, wo er gesessen hat. Einen falschen Clubfan unter 35 000 echten ausfindig zu machen, ist schwieriger als die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Die sieht wenigstens noch anders aus, aber wir suchen ja einen Halm im Heuhaufen.« 
Ekki schlürfte seinen Kaffee, der jetzt so weit abgekühlt war, dass er sich trinken ließ. Anne stand auf und streckte ihre Glieder. Sie sah aus dem Fenster und blickte tatsächlich auf einen Fanshop des 1. FCN hinunter, dessen Schaufenster mit schwarzroter Bettwäsche im Clubberer-Design warb. 
»Das wäre alles nicht passiert«, sagte sie mit dem Rücken zu Ekki, »wenn eure Bodyguards besser auf diesen Neonazi aufgepasst hätten.«
»Es ist schwer, jemanden zu beschützen, der seine Leibwächter abschütteln will. Tronka ist nur einmal quer durch den Karstadt gestiefelt, am Hinterausgang wartete ein Kumpel mit einem Motorrad, er sprang auf, und weg waren die beiden.«
»Warum habe ich Frank auch unbedingt mit ins Stadion schleppen müssen? Er hatte überhaupt keine Lust mitzukommen, aber ich war ganz versessen darauf. Ich werde mir das nie verzeihen, wenn …« Sie schluckte.
Ekki ging zu Anne ans Fenster und berührte sie sanft an der Schulter.
»Es hat doch keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen.«
»Glaubst du, dass Frank noch eine Chance hat?«, fragte sie leise, ohne ihn anzusehen.
»Ich weigere mich, etwas anderes zu denken.«
Sie drehte sich zu Ekki um und lächelte schwach. »Das ist so ein Moment, in dem man zum Raucher werden könnte. Hast du eine Zigarette?«
»Na hör mal, ich laufe Marathon, da rauche ich doch nicht! Aber wenn du unbedingt eine haben willst, einer von den Soko-Mitarbeitern nebenan wird dir schon eine geben. Ich glaube aber nicht, dass Frank das gutheißen würde.«
Am Ende des Ganges brach plötzlicher Jubel aus. Anne und Ekki eilten auf den Flur, und überall streckten übermüdete Beamte ihre Köpfe aus den Büros. Die Tür des Konferenzraums wurde aufgerissen und ein Mann kam faxschwenkend heraus. »Wir haben ihn!«, rief er. »Alle sofort zusammenkommen! Teamsitzung.«
Mit der Journalistin und dem Justizsprecher drängten sich 17 Männer und fünf Frauen in den Konferenzraum. Nicht alle fanden einen Sitzplatz. Der neue Soko-Leiter, Andreas Arnold, ein großer muskulöser Mann mit kahlrasiertem Schädel und schwarzem Kinnbart, machte keine überflüssigen Worte und legte sofort los. 
»Unser Mann heißt Tariq Karim. Er ist Geiger bei den Nürnberger Symphonikern. Ein deutscher Staatsbürger libanesischer Abstammung. Er kam Anfang der 90er Jahre als Asylbewerber aus dem Libanon nach Deutschland. Anscheinend gehört er zur katholischen Minderheit der Maroniten und hat seine ganze Familie in dem Bürgerkrieg dort verloren. Er ist erst seit dieser Spielzeit bei den Symphonikern beschäftigt, davor hatte er längere Engagements in Kaiserslautern und Darmstadt.«
»Klingt nicht gerade nach einem notorischen Nazihasser«, flüsterte Ekki Anne zu.
»Was meinen Sie, Herr Ertl?« Der Soko-Leiter sprach ihn demonstrativ an. Anscheinend war er Störungen dieser Art nicht gewohnt.
»Ich sagte, dieser Musiker scheint mir kein typischer Neonazigegner zu sein.«
»Auf den ersten Blick sieht das tatsächlich so aus. Er gilt als jemand, der sich gut in dieses Land integriert hat, auch wenn er allein lebt und ein Einzelgänger sein soll. Aber dann ist Kollegin Köhler etwas aufgefallen.« Er nickte wohlwollend zu einer seiner Mitarbeiterinnen hinüber. »Sie fragte sich, wieso Karim zwei Jahre nach Ende des Bürgerkriegs im Libanon hier ein Bleiberecht erhielt, obwohl doch der Grund seines Asylgesuchs, nämlich die politische Verfolgung in seiner Heimat, nicht mehr gegeben war. Sie forschte bei den zuständigen Stellen im Bundesamt nach und konnte gerade seine Akte studieren. Tariq Karim stand tatsächlich kurz vor der Abschiebung. Er war in einem Asylbewerberheim bei Greifswald in Mecklenburg-Vorpommern untergebracht. Aber dann wurde er in der Nähe seiner Unterkunft von drei Rechtsextremen brutal überfallen und lebensgefährlich verletzt. Es dauerte Monate, bis er wieder genesen war. Aufgrund dieses Vorfalls erhielt er natürlich aus Kulanzgründen eine ständige Aufenthaltsgenehmigung. Die Täter wurden nie gefasst.« Ein Raunen ging durch den Raum.
»Und Karim hat die Täter ausfindig gemacht und bringt sie jetzt der Reihe nach um?«, fragte Ertl.
»Das ist eher unwahrscheinlich. Daniel Tronka und Sebastian Kunz waren noch Kinder, als der Überfall auf den Geiger geschah. Aber von allen Orchestermitgliedern ist er derjenige, der den größten Hass auf Neonazis haben muss. Ein unbewältigtes Trauma kann durch einen unbestimmten Auslöser auch nach Jahren wieder aufbrechen und eine Art Übersprungshandlung verursachen, sagt unser Psychologe. Leider gehört Karim zu den Musikern, die wir noch nicht befragt haben. Aber da Gefahr im Verzug ist und wir das Leben einer Geisel zu schützen haben, schicken wir nicht einfach nur zwei Kollegen zur Vernehmung vorbei. Wir fahren einen Großeinsatz. Also – schnappen wir uns den Kerl!«
Der Soko-Leiter gab seinem Assistenten ein Zeichen, und der warf mit einem Beamer einen Ausschnitt des Nürnberger Stadtplans an die digitale Wandtafel. Sogar die Sonderkommission benutzte Google Earth, stellte Anne fest. Sie sah per Satellit geschossene Luftbildaufnahmen vom Nordosten und erkannte die Stadtteile Schoppershof, Großreuth, Ziegelstein und den großen Marienbergpark wieder. Der Assistent zoomte das Bild heran, bis einzelne Straßenzüge, Häuserblocks und Hinterhöfe deutlich zu sehen waren.
»Unser Mann wohnt hier, in der Bayreuther Straße, Nummer 57a.« Mit einem elektronischen Stift markierte der Soko-Leiter ein hohes Wohnhaus mit einem Kreuz. Direkt gegenüber befand sich eine Tankstelle, ganz in der Nähe lag das neue Einkaufszentrum Mercado. »Tariq Karims Wohnung liegt im vierten Stock. Da wir nicht ausschließen können, dass er die Geisel bei sich hat, müssen wir äußerst vorsichtig vorgehen. Der Zugriff erfolgt über SEG und PSG. Ich will, dass die Präzisionsschützen hier in dem Haus gegenüber postiert werden.« Er malte ein weiteres Kreuz auf die Tafel. »Um kein Risiko einzugehen und zu verhindern, dass Karim uns entdeckt, weil er gerade zufällig aus dem Fenster schaut, schlage ich vor, nicht direkt über die Bayreuther Straße anzufahren. Am besten, wir nähern uns der Wohnung von hinten über den Nordring und sammeln uns hier in der Senefelder Straße.«
»Das ist vielleicht nicht ganz so günstig.«
Der Soko-Leiter schaute genervt zu Anne, die den Einwand geäußert hatte. »Und warum nicht? Sie können sicher sein, dass wir unser Möglichstes tun, um ihren Freund da rauszuholen. Vorausgesetzt, er ist überhaupt in dieser Wohnung, Frau …«
»Kamlin. Anne Kamlin. Genau dort in der Senefelder Straße befindet sich das Funkhaus mit vier privaten Radiostationen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie da lange unbemerkt bleiben. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Einsatz live über den Äther verbreitet wird, würde ich Ihre Leute woanders zusammenkommen lassen. In der Rothstraße zum Beispiel, oder in der kleinen Steigerwaldstraße. Vielleicht sogar im zweiten Hinterhof.«
Die Mine des Leiters hellte sich auf. »Das ist ein ganz wertvoller Hinweis, Frau Kamlin. Vielen Dank. Woher kennen Sie sich dort so gut aus?«
»Ich habe in dem Viertel ein paar Jahre gewohnt. Direkt am alten Eishockeystadion. Das ist da, wo jetzt das Einkaufszentrum steht.«
Er sah sie prüfend an. »Sie machen mir einen gefassten und besonnenen Eindruck. Wollen Sie mitkommen? Mit Ihren Ortskenntnissen könnte ich Sie bei diesem Einsatz gut brauchen. Ganz ungefährlich ist das allerdings nicht.«
»Ich tue alles, was Frank helfen kann«, sagte Anne fest. Natürlich wollte sie mit dabei sein. Sie hätte es sowieso kaum ausgehalten, untätig zurückbleiben zu müssen. 
 
*
 
Mit offenen Augen starrte er in die Dunkelheit, doch sein Blick konnte nichts festhalten. Seine Hände waren immer noch verkrallt. Er atmete schnell und flach, sein Herz schlug heftig, der Puls peitschte in seinen Schläfen. Dann floss die Adrenalinwelle langsam ab, er schloss die Augen, entließ einen langen Seufzer und versuchte, die verkrampften Muskeln zu lockern. Zögernd entspannte er sich ein wenig. Sein Gesicht war ganz feucht. Waren es Schweiß oder Tränen? Bestimmt beides. Er hatte wieder diesen Alptraum gehabt. Jetzt träumte er ihn fast jede Nacht. Aber diesmal war es noch schlimmer gewesen. Abermals war er der einzige Lebende unter lauter Toten. Und wieder riefen die mächtigen Posaunen alle Kreatur zum Jüngsten Gericht. Die verwesten Leichen wankten dem gleißenden Licht entgegen. Doch er drehte sich weg, hielt sich verzweifelt die Ohren zu, wollte diesem Ruf nicht folgen. »Dies irae«, brüllte er immer wieder sein Credo und stemmte sich verbissen gegen den Strom der Verblichenen. Da sah er plötzlich seine schöne Schwester auf sich zukommen. Sie trug einen weißen Schleier über ihrem Gesicht, doch er erkannte sie trotzdem, denn sie hatte ihr blaues Lieblingskleid an. Jenes, in dem sie von Heckenschützen in Beirut erschossen worden war. »Mariah«, rief er sie an, doch sie nahm keine Notiz von ihm. Sie folgte einzig dem Dröhnen der Posaunen, das die Erde erzittern ließ, und humpelte an ihm vorbei. Da packte er sie an der Schulter, und im selben Moment gefror sein Arm zu Eis. Einen kurzen Moment lang schob sich der Schleier lautlos beiseite, und er sah in das grauenvolle Antlitz Satans, des gefallenen Erzengels. Rote Augen glühten in der Fratze einer schwarzen Raubkatze. Er schrie auf vor Entsetzen. Seine Glieder waren wie gelähmt, sein Wille betäubt. Dann riss ihn der Strom der Toten mit sich fort …
Sein Pyjama war völlig durchgeschwitzt, das Laken zerwühlt, er spürte die Falten in seinem Rücken. Ächzend wälzte er sich in seinem Bett hin und her. Der Traum stürzte ihn in tiefe Verwirrung. Drohte Gott ihm mit dem Höllenfürsten, weil er den Plan nicht richtig ausführte? Er hatte doch alles befolgt, was ER ihm befohlen hatte. Es fehlten nur noch zwei Feinde, die würde er auch noch der himmlischen Gerechtigkeit zuführen. Schuld daran war nur dieser Fremde. Warum musste der sich auch einmischen? Von der Polizei war er bestimmt nicht, obwohl er ihn bei den Toten gesehen hatte. Er war Rosenbergs Freund, aber warum jagte er ihn? Der Fremde hatte doch nichts mit der Angelegenheit zu schaffen. Warum durchkreuzte er den Plan? War er womöglich der Sendbote des Antichrists, oder nur ein neugieriger Störenfried? Seine Lage hatte er sich jedenfalls selbst zuzuschreiben. Doch was sollte er mit dem Fremden jetzt machen? Ihn auch töten? Auf alle Fälle musste er für seine Frechheit bezahlen. Und wer sich mit dem Volk der Jesusmörder abgab, brauchte auf Schonung nicht zu hoffen. Was für ein Triumph war es gewesen, den Feind direkt unter ihnen zu bestrafen, während sie oben dem Spiel huldigten. Doch der Fremde hatte ihm fast alles verdorben. Wie sollte es nun weitergehen? Was musste er tun?
Er schlug die Augen wieder auf und tastete im Dunkeln auf seinem Nachttisch nach dem Rosenkranz, doch er konnte ihn nicht finden. Und wenn am Ende gar nicht ER sich ihm offenbart hatte, sondern der Plan ein Blendwerk des Teufels war? Er erstarrte bei dem Gedanken. »Rette mich, Herr, vor dem ewigen Tod an jenem Tage des Schreckens, wo Himmel und Erde wanken, da Du kommst, die Welt durch Feuer zu richten. Zittern befällt mich und Angst, denn die Rechenschaft naht und der drohende Zorn«, kam es stammelnd von seinen Lippen.
 
*
 
Der Autokonvoi rollte durch die nächtliche Stadt. Fünf zivile Fahrzeuge und vier Streifenwagen fuhren zügig den Rathenauplatz hinauf und folgten dem Verlauf der Bayreuther Straße stadtauswärts. Kein Auto kam ihnen entgegen, kein Mensch war zu sehen. Als die schwarze Limousine an der Spitze des Konvois den dunklen Stadtpark erreichte, tippte Anne dem Soko-Leiter, der vor ihr auf dem Beifahrersitz saß, auf die Schulter. 
»Wir sind fast da. Das Haus kommt schon bald hinter der nächsten großen Kreuzung.«
»Wenn ich mir zuerst unauffällig einen Überblick verschaffen will, was würden Sie dann vorschlagen?« 
Anne überlegte kurz. »Ich glaube, ich würde tanken fahren. Dann haben Sie ein paar Minuten, um unbemerkt die Lage zu sondieren.«
Der Soko-Leiter nickte zustimmend. »Gute Idee. So machen wir es.« 
Er gab die Anweisung per Sprechfunk durch, dass die Fahrzeugkolonne hinter ihnen zurückbleiben sollte. Der Assistent am Steuer überquerte die Kreuzung, drosselte das Tempo und bog nach knapp 200 Metern rechts in die Aral-Tankstelle ein. An einer der äußeren Zapfsäulen brachte er den Wagen zum Stehen und schaltete den Motor aus. Blaues Licht ließ die müden Gesichter noch fahler aussehen. Während der Fahrer ausstieg und tankte – er nahm sich sehr viel Zeit für die knapp sieben Liter Benzin, die in den fast vollen Tank noch hineingingen –, rutschte der Soko-Leiter auf den Fahrersitz. Auch Anne rückte näher an Ekki heran, um besser aus seinem Seitenfenster hinaussehen zu können. Das Haus, in dem der mutmaßliche Mörder wohnte, erhob sich direkt auf der anderen Seite der vierspurigen Straße. Anne kannte es vom Sehen, hatte ihm aber noch nie große Beachtung geschenkt. Es war ein grau verputzter Wohnblock, vermutlich aus den 70er Jahren. Ein Dutzendhaus, Marke sozialer Wohnungsbau, wie man sie an vielen Stellen in der Stadt finden konnte. Dieses hier war durch dunkelblaue Kunststoffplatten unterhalb der Fenster optisch ein wenig aufgehübscht worden. Anne zählte acht Stockwerke. Im Erdgeschoss befand sich ein Computerladen mit einer Paketannahmestelle. Darüber lagen die wohl eher kleinen Wohnungen, denn es gab vier Balkone pro Stockwerk, und auf beinahe jedem war eine Satellitenschüssel angebracht. 
»Alles dunkel. Der ganze Wohnblock scheint zu schlafen«, sagte Ekki.
»Ja. Ich denke, wir können den Versuch wagen, uns das Haus einmal näher anzusehen.« Andreas Arnold schaute zu Anne auf dem Rücksitz. »Haben Sie die schusssichere Weste angezogen, die man Ihnen gegeben hat?«
Sie nickte ernst. Das Ding war gar nicht so schwer, wie sie gedacht hatte, aber es drückte ihre Brüste zusammen.
»Da Sie sich hier doch so gut auskennen: Trauen Sie sich zu, mich zu begleiten? Außerdem ist ein nächtliches Paar, das von einer späten Party heimkehrt, unauffälliger als ein einzelner herumstreunender Mann. Aber ich möchte Sie zu nichts zwingen.«
»Ich habe keine Angst, wenn Sie das meinen.« Ihre Stimme klang rau vor Müdigkeit.
Der Soko-Leiter lächelte sie an. »Wenn ich das denken würde, hätte ich Sie nicht darum gebeten.« Er schnappte sich das Sprechfunkgerät und ließ die wartenden Autos wissen: »Frau Kamlin und ich erkunden das Objekt etwas näher. Ich melde mich in fünf Minuten wieder.«
Er stieg aus, ging ums Auto herum und gab dem Fahrer Anweisung, gleich rechts vor dem Einkaufszentrum abzubiegen und auf sie zu warten, sowie er außer Sichtweite des Wohnhauses war. Dann öffnete er die hintere Wagentür und ließ Anne aussteigen. Er bot ihr den Arm und sie hakte sich bei ihm ein. Gemeinsam gingen sie von der Tankstelle zu dem nahen Zebrastreifen. Sie ließen die schwarze Limousine passieren, überquerten die Fahrbahn und blieben auf der anderen Seite vor einer Apotheke stehen. Der Soko-Leiter drehte sich um und schaute zurück.
»Was suchen Sie da?«, wollte Anne wissen.
»Ich überlege mir, wo ich die Präzisionsschützen postiere. Das kann man immer erst vor Ort genau festlegen. Leider sind die Gebäude drüben alle niedriger. Aber da Karim im vierten Stock wohnt, müsste es ausreichen. Sollen wir weiter?«
Anne hängte sich wieder bei ihm ein. Sie war aufgeregt, fühlte sich aber sicher an seiner Seite. Die beiden spazierten auf dem Bürgersteig auf das Haus zu und schritten es einmal der Länge nach ab. Hier gab es nur den Eingang zum Geschäft, die Zugänge zu den Wohnungen mussten auf der Rückseite sein. Durch einen Torbogen gelangten sie auf den ersten Hinterhof. Der wurde von einer Laterne schwach beleuchtet und von einer schrägen Abfahrt in die Tiefgarage dominiert. Daran anschließend lag eine kleine Rasenfläche, auf der ein paar Sträucher wuchsen, links begannen schon die Vorgärten des nächsten Wohnblocks. Anne zog ihren Begleiter über den gepflasterten Weg in den zweiten Hinterhof. Hier gab es eine große Fläche mit vielen Parkplätzen, von denen einige noch frei waren. Dahinter erhoben sich dunkle Tannen und zwei Birken. Vor zwei Müllcontainern, die in halboffenen Boxen aus Waschbeton standen, blieben sie stehen. Ob der Anblick dieses massiven Sichtschutzes nun schöner war als die direkte Sicht auf die Container, ließ sich bezweifeln. 
Anne schaute Arnold erwartungsvoll an. »Was meinen Sie dazu?«
»Ein guter Platz. Karim kann ihn von seiner Wohnung aus nicht einsehen. Ich werde einen Teil unserer Einsatzfahrzeuge hier postieren.«
Zufrieden kehrten sie in den ersten Hinterhof zurück und musterten die Rückseite des Wohnhauses. Es gab drei Eingänge: einen seitlich am Torbogen, zwei zum Hinterhof. Der mittlere trug die Nummer 57a. Auch auf dieser Seite brannte hinter keinem der Fenster Licht. Annes Blicke wanderten automatisch hoch zur vierten Etage. 
»Glauben Sie, dass Frank dort oben ist?«, fragte Anne skeptisch. Wie hätte der Geiger ihren Freund dort unbemerkt hinaufschaffen können? Doch vielleicht gab es von der Tiefgarage einen direkten Zugang zum Fahrstuhl. 
»Ich weiß es wirklich nicht, Frau Kamlin. Und wir haben keine Möglichkeit, das vorher herauszubekommen. Deshalb treffen wir für den Sturm auf die Wohnung alle Vorsichtsmaßnahmen, um das Leben einer Geisel zu schützen.«
»Und wenn er doch woanders gefangengehalten wird?«
»Dann kriegen wir seinen Aufenthaltsort bestimmt bald aus Karim heraus«, sagte Arnold zuversichtlich.
Sie gingen an den Hausaufgängen vorbei und kamen an der anderen Seite des Gebäudes wieder auf das Trottoir zurück. Der Soko-Leiter hatte genug gesehen. Gemeinsam überquerten sie wieder die Fahrbahn und bogen in die Carl-von-Linde-Straße ein, wo die Limousine auf sie wartete. Die beiden stiegen ein, und während Anne Ekki erzählte, was sie ausgekundschaftet hatten, gab Arnold den Einsatzbefehl. Er orderte zwei Fahrzeuge in den zweiten Hinterhof, zwei ans untere Ende der Senefelder Straße, zwei direkt vor den Wohnblock, wo noch Parkbuchten frei waren, eines an die große Kreuzung und das Fahrzeug mit den Scharfschützen zu sich ans Einkaufszentrum. Die Anfahrt sollte gestaffelt erfolgen, die zivilen PKW durften über die Bayreuther Straße anrücken, die Streifenwagen mussten ihren Einsatzort auf Umwegen erreichen. Zwei Minuten später hielt der Wagen der Präzisionsschützengruppe mit den beiden Scharfschützen neben dem Auto, in dem Anne und ihre Begleiter saßen. Den einen schickte der Soko-Leiter zusammen mit einem Polizisten hoch in das beigefarbene Haus mit der Hausnummer 68, der andere sollte sich auf dem Flachdach des roten Hauses hinter der Tankstelle postieren. Danach startete der Fahrer den Motor, wendete den Wagen und bog rechts in die Bayreuther Straße ein. Wegen des bewachsenen Mittelstreifens mussten sie mehrere hundert Meter stadtauswärts fahren, ehe sie am Leipziger Platz die Möglichkeit zu einer 180-Grad-Kehre hatten. Sie sausten auf der richtigen Seite zurück und zweigten schließlich hinterm Wohnhaus rechts ab. Die Limousine rollte langsam durch den Torbogen und stoppte im zweiten Hinterhof. In der Dunkelheit standen acht schwerbewaffnete Polizisten der Spezialeinsatzgruppe bereit. Arnold wies Anne und den Justizsprecher an, während der kompletten Operation im Auto sitzen zu bleiben, und stieg mit seinem Assistenten aus. Nach einer kurzen Lagebesprechung und nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alle auf ihrem Posten waren, erging der Befehl zum Angriff. Acht weitere Männer der SEG rückten zu Fuß von der Senefelder Straße aus an, näherten sich im toten Winkel über die Bayreuther Straße und besetzten sämtliche Fluchtwege und Eingänge des Wohnblocks. Zeitgleich setzten sich die Polizisten auf dem Hinterhof in Bewegung und verschwanden einer nach dem anderen leise in der Tiefgarage.
Der Soko-Leiter und der Fahrer kamen wieder in den Wagen zurück und verfolgten den Einsatz am Sprechfunkgerät. 
»Wir sind drin im Gebäude«, meldete sich nach kurzer Zeit der Anführer des Kommandos. »Meine Männer und ich gehen jetzt langsam das Treppenhaus hoch … Wir sind jetzt im Erdgeschoss … im ersten Stock …«
Anne saß neben Ekki auf der Rückbank und hielt vor Spannung den Atem an. Hoffentlich war Frank dort oben. Hoffentlich lebte er. Hoffentlich ging alles gut.
»…dritter Stock …vierter Stock. Wir sind da. Es ist die rechte Tür. Die Männer sind aufgestellt. Sind alle anderen soweit?«
Der Soko-Leiter fragte reihum. »Spezialeinsatzgruppe Zwei?«
»Alles klar. Sämtliche Ausgänge sind besetzt.«
»Präzisionsschütze Eins?«
»Ich habe die Wohnung im Visier. Es ist alles dunkel.«
»Schütze Zwei?«
»Ich bin in Position.«
»Gut.« Arnold nickte der Journalistin ermutigend zu. »An alle Einsatzkräfte: Zugriff!«
Anne sendete ein Stoßgebet gen Himmel. Sie lauschten und hörten es krachen, wie wenn eine Tür aufgebrochen würde. Dann folgten hektische Momente, mehrmals schnappten sie den Ruf »Hände hoch, Polizei!« auf. Schüsse wurden keine laut.
Ekki schob Annes Hand von seinem Oberschenkel. »Wenn du noch fester zukneifst, bekomme ich einen blauen Fleck«, sagte er.
»Oh, entschuldige, ich habe das gar nicht gemerkt.«
»Aber ich«, stöhnte Ertl.
Oben in der Wohnung wurde es jetzt ruhiger. Es knackte im Sprechfunkgerät. »Der Vogel ist ausgeflogen«, meldete sich die Stimme des Befehlshabers von SEG Eins, »niemand ist hier.«
»Hat die Zielperson euch kommen hören und ist möglicherweise nach oben ins Treppenhaus geflüchtet?« 
»Nein, dort ist keiner. Das haben wir schon gecheckt.«
»Danke. Ich komme hoch. Alle anderen bleiben weiterhin auf ihren Posten.« Er stieg aus.
»Können wir mitkommen?« Anne warf ihm einen flehentlichen Blick zu.
»Meinetwegen.«
Arnold und sein Assistent, gefolgt von der Journalistin und dem Justizsprecher, betraten die Tiefgarage. Das Quartett steuerte auf den Hauseingang zu, wo sie einer der Beamten ins hell erleuchtete Treppenhaus einließ. Es war recht schmal und weiß gekachelt. Sie ignorierten den Fahrstuhl und gingen zu Fuß hinauf. In der dritten Etage lugte ein verschrecktes Mütterlein im Morgenmantel durch den Türspalt. Ein Stockwerk höher betraten sie die Wohnung Tariq Karims. Sie bestand aus Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche und Bad und war spärlich möbliert. Auffallend waren die vielen religiösen Gegenstände in der Wohnung. In jedem Raum hingen Kruzifixe an der Wand. Auch ein gerahmtes Bild des Papstes war darunter und eine Art Hausaltar im Wohnzimmer. Auf einer Kommode ruhte Karims Geige in einem Kasten. Auf dem Notenständer daneben befand sich die Partitur von Verdis Requiem. In der Tür zum Schlafzimmer war eine Reckstange angebracht. Dort lagen in einer Ecke Hanteln und ein Expander.
»Musiker, gläubiger Katholik und auch noch Kraftsportler«, kommentierte der Soko-Leiter. 
»Sehen Sie sich das mal an, Chef.« Der Assistent reichte ihm einen prall gefüllten Aktenordner. »Der lag in der Kommode. Und gleich daneben waren drei Bücher über das Reichsparteitagsgelände.«
Arnold blätterte darin. Er enthielt eine umfangreiche Sammlung von Zeitungsartikeln über den Vorfall mit dem toten Pakistani, über das Gerichtsverfahren dazu, über die hiesige Szene der Rechtsextremen, über Heinrich Gessner und seinen Prozess und über die Neonazi-Morde auf dem Areal. Auch eine Liste mit den Anschriften Gessners und der vier freigesprochenen Rechtsextremen fand sich darunter und etliche Fotos von ihnen. 
»Die sind ja bei uns im Gerichtsgebäude geknipst worden«, bemerkte Ertl dem Soko-Leiter über die Schulter schauend.
»Die muss er dort heimlich geschossen haben. Wenn es noch irgendeinen Zweifel an Karims Schuld gegeben hat, dürfte er hiermit wohl ausgeräumt sein.« Er gab den Ordner an den Assistenten zurück.
Anne betrachtete unterdessen das zerwühlte Bett, auf das unordentlich ein Pyjama geworfen worden war. Sie hob ihn auf und roch daran.
»Bitte nichts anfassen«, ermahnte sie die Stimme Arnolds. 
»Die Pyjama-Jacke ist ganz feucht vom Schweiß. Lange kann Karim noch nicht weg sein.«
»Nicht schlecht. An Ihnen ist eine gute Polizistin verloren gegangen«, lobte er und prüfte dann selbst den Schlafanzug. »Wo kann er nur hin sein? Hat dieser Mistkerl eigentlich ein Auto?« 
Sein Assistent zückte das Handy und rief im Polizeipräsidium bei einem Kollegen der Soko an. Nach einem kurzen Gespräch konnte er die Frage beantworten. 
»Karim fährt einen alten blauen Fiat. Kennzeichen N-GV-15.« 
»Sofort die Fahndung nach dem Wagen ausschreiben.« Er griff nach dem Hausausweis der Nürnberger Symphoniker, der auf dem Nachtkästchen lag. Darauf war ein schwarzweißes Passbild des Musikers zu sehen. Er hatte dunkles Haar und dichte Augenbrauen. Er reichte das Kärtchen an seinen Assistenten weiter. »Und gib die Personenbeschreibung durch. Natürlich mit dem Gefahrenhinweis, dass der Mann bewaffnet sein könnte.«
Anne bekam auf einmal ganz weiche Knie und es rauschte in ihren Ohren. 
»Ist dir nicht gut?«, fragte Ekki besorgt.
Anne schüttelte den Kopf. Sie war kreidebleich und auf ihrer Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Langsam bekam sie leichte Schlagseite. Ekki stützte sie und zog sie mit sich ins Wohnzimmer. 
»Setz dich erst mal.« Er drückte sie auf einen Stuhl, und Anne ließ es willenlos mit sich geschehen. Ihr war speiübel geworden.
Ekki sauste in die Küche und kam mit einem Glas Wasser wieder. »Hier, trink das. Dies hier ist einfach zu viel für dich. Ich merke ja selbst, wie das an den Kräften zehrt.«
Anne nahm das Glas und trank in kleinen Schlucken. 
»Ich muss an die Luft«, sagte sie und erhob sich. Ekki begleitete sie auf den Balkon. Anne klammerte sich ans Geländer und atmete die wohltuende Nachtluft tief ein. Ein bisschen kehrte ihre Gesichtsfarbe zurück.
»Geht’s wieder besser?« Der Soko-Leiter trat auf den Balkon.
»Danke, es geht schon.« Sie lächelte tapfer. 
»Ich habe Ihnen hoffentlich nicht zu viel zugemutet?«
»Das ist es nicht. Es ist die Enttäuschung. Ich hatte so gehofft, dass wir Frank befreien würden. Ich habe eine Wahnsinnsangst um ihn. Was, wenn der Mörder ihm gerade in diesem Moment etwas antut? Was, wenn er schon …« Anne wagte nicht, es auszusprechen.
»Wir sorgen uns alle um ihn, Frau Kamlin.« Er stellte sich neben sie an die Brüstung und tätschelte ihr unbeholfen den Oberarm. »Wir tun unser Möglichstes.« 
Sie schauten stumm auf die nächtliche Stadt. Der Scharfschütze räumte gerade das Dach gegenüber. In der Ferne leuchtete der Businesstower, das höchste Bürogebäude Bayerns, in bunten Farben. »Wenn wir nur wüssten, wo Karim seine Opfer versteckt hält. Er ist doch erst ein knappes Dreivierteljahr in der Stadt. So gut kann er sich hier noch gar nicht auskennen«, brach Arnold das Schweigen.
»Dann ist es eben dort, wo er sich auskennt«, warf Ertl von hinten ein.
Der Soko-Leiter und die Journalistin drehten sich gleichzeitig um und starrten den Justizsprecher mit funkelnden Augen an. 
»Was habt ihr denn?«, fragte Ertl unter ihren Blicken unsicher werdend. Dann hatte er dieselbe Erkenntnis wie die beiden. »Verdammt! Die Kongresshalle! Natürlich!«
Der Assistent preschte auf den Balkon. »Chef, eine Streife hat Karims Auto gefunden. Es steht vor dem Kolosseum, auf dem Parkplatz der Symphoniker.«
»Schick alle verfügbaren Kräfte sofort dorthin. Und besorg mir den Hausmeister des Orchesters.« Der Assistent machte kehrt. »Ach was, besorg mir sämtliche Hausmeister«, rief er ihm hinterher. »Und mach Dampf dahinter. Es herrscht höchste Gefahrenstufe.«
 
*
 
Rabenschwärze und Kühlhauskälte setzten Beaufort mental und physisch zu. Er hatte in der Finsternis jegliches Zeitgefühl verloren. Und er fror zum Steinerweichen. Anne, die regelmäßig Yoga und autogenes Training machte, hätte hierfür bestimmt einige Entspannungstechniken parat. Doch er machte sich über so etwas ja eher lustig. Für ihn näherte sich das schon dem Bereich der Esoterik, was Anne allerdings entschieden bestritt. Beaufort hielt auch nichts von Reiki, Homöopathie oder Akupunktur. Er glaubte an die Schulmedizin – bei Schmerzen schluckte er Tabletten – und im Übrigen an die Kraft der Logik. Er machte einen halbherzigen Versuch zur autosuggestiven Selbstentspannung und schickte gedanklich Wärme in seine vor Kälte beinahe abgestorbenen Füße, aber natürlich funktionierte das nicht. Stattdessen setzte er auf isometrische Übungen. Davon hatte Ekki ihm mal erzählt, als er nach einer Sportverletzung länger einen Gips tragen und etwas gegen den Muskelschwund tun musste. Beaufort spannte die Muskeln in seinen Extremitäten an und lockerte sie wieder. Mehr war ihm wegen der strengen Fesseln ohnehin unmöglich. So gelang es ihm immerhin, den inneren Ofen durch Muskelbewegungen bei gleichzeitigem völligem Stillliegen anzufeuern und die Eiseskälte ein wenig aus seinen Gliedern zu vertreiben.
Auch Singen war eine gute Taktik. Das wärmte ebenfalls, weil man dabei die Brustmuskeln, die Lungen und das Zwerchfell bewegte. Außerdem vertrieb es die schwarzen Gedanken. Doch sooft er etwas aus seinem Repertoire an Jazz-Standards, Opernarien und Popsongs anstimmte, brach er nach ein paar Tönen schlotternd vor Kälte und Angst wieder ab. Als er es schließlich mit Gloria Gaynors I will survive versuchte, kullerten ihm die Tränen nur so die Wangen hinunter, doch dieses Lied sang er trotzig zu Ende. Er hätte nicht gedacht, dass der Refrain des Disco-Hits einmal eine so vitale Bedeutung für ihn bekommen würde. Aber sich gehen zu lassen, war jetzt das Letzte, was ihm weiterhalf. 
Er musste dringend pinkeln, seine Blase war zum Platzen gefüllt. Er war drauf und dran, die Chose einfach laufen zu lassen. Aber diese Blöße durfte er sich nicht geben. Auch in dieser absolut hilflosen Lage musste er versuchen, seine Würde zu bewahren. Das war etwas, was ihm helfen konnte, sich zu retten, falls der Mörder zurückkam. Wenn der ihn als Mensch wahrnahm und nicht bloß als Opfer, hatte er vielleicht eine Chance.
Einen kühlen Kopf musste er bewahren. Trotz seiner Gemütslage brachte ihn dieser Gedanke kurz zum Schmunzeln – das war ja nicht so schwer bei den Temperaturen hier. Er brauchte dringend eine Strategie, wie er seinem Peiniger begegnen wollte. Sollte er ihn anschreien, ausschimpfen, drohen, ihn anbetteln, um Gnade flehen? Doch wenn er zu Kreuze kroch, würde das nur die Allmachtphantasien des Täters bedienen. Es war besser, keine Angst zu zeigen, er musste souverän wirken, kaltblütig. Am besten wäre es, den Mörder in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendwie musste er ihn dazu bringen, ihm zuzuhören, mit ihm zu reden. 
Wer war der Mann? Und was trieb ihn zu diesen Gräueltaten? Er dürfte wohl Geiger oder Bratschist bei den Nürnberger Symphonikern sein. Das würde auch die Hornhaut auf den Fingern erklären, die der überfallene Gerstenberg bemerkt hatte. Beaufort hatte ihn immer nur kurz, am Rand seines Blickfeldes wahrgenommen, nie wirklich angesehen. Er erinnerte sich an den Mann mit dem Geigenkasten, der unter den Schaulustigen im Regen stand, als Anne und er die erste Leiche im Luitpoldhain betrachteten. Ewig weit schien das zurückzuliegen. Und auch an der Zeppelintribüne hatte er ihn vorbeigehen sehen, als er mit Rosenberg unterhalb des ermordeten Gessner stand – wieder mit dem Instrumentenkasten in der Hand. Woanders würde so jemand sofort auffallen, nicht aber hier auf dem Gelände, wo man häufig auf Musiker traf. Er erinnerte sich dunkel an einen kräftigen Mann mit schwarzem kurzgeschnittenem Haar. Als er die Requiem-Probe besucht hatte, war er bestimmt auch unter den Streichern gewesen. Aber Beaufort hatte ihn nicht beachtet. Ob der Mörder umgekehrt ihn erkannt hatte? Nicht mal vor der Stadiontoilette, als sie sich so nah wie noch nie gekommen waren, hatte es bei ihm klick gemacht. Das lag eindeutig am Fußballfanoutfit. Wäre der Mörder dort mit dem Geigenkasten in der Hand aufgetaucht, hätte Beaufort sich bestimmt an ihn erinnert. Offensichtlich verstand er es gut, sich einer Menge anzupassen und in ihr unsichtbar zu werden. Eine Fähigkeit, die ein Orchestermusiker vielleicht besonders gut beherrschte. 
Aber Beaufort verstand nicht, warum dieser Mann die vier Morde begangen hatte. Was hatte er mit den Neonazis zu schaffen? Warum dieser unbändige Hass auf Gessner und seine jungen Spießgesellen? Hatten sie noch etwas auf dem Kerbholz, was mit dem Überfall in Langwasser nichts zu tun hatte? Oder war der Musiker vielleicht Pakistani, der den Übergriff auf seine Landsleute brutal rächte? Denn um Rache und Selbstjustiz schien es sich hier ja wohl zu handeln. Und wenn Professor van Vlooten recht hatte, welches Trauma war dem Täter dann zugefügt worden? Hatte es die Gessner-Clique verursacht, oder lag es viel weiter zurück in der Vergangenheit? Beaufort stocherte im Nebel seiner Mutmaßungen und kam doch nicht weiter. Er grübelte und grübelte …
Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Er musste eingenickt sein, aber mit einem Schlag war er hellwach. Da! Ein Schlüsselbund klirrte, schrammte an etwas Metallisches. Jetzt drehte sich ein Schlüssel im Schloss! Die Tür wurde geöffnet! Beaufort spürte einen kalten Luftzug. Einen winzigen Moment lang hegte er die wahnwitzige Hoffnung, dass Anne kam, um ihn zu befreien. Dann schnitt ihm grelles Licht schmerzhaft in die Augen. Obwohl er sofort fest die Lider zukniff, war nur noch blendende Helligkeit um ihn. Ein heftiger Migräneschmerz bohrte sich in seine Stirn, und die an die Finsternis gewöhnten Augen begannen zu tränen. Er versuchte, sie nur einen Spalt weit zu öffnen, aber noch war es ihm zu grell. Seine Ohren dagegen funktionierten gut. Er hörte, wie jemand den Raum betrat. Dann fiel die Tür ins Schloss, es musste eine schwere Tür sein, wahrscheinlich eine Feuerschutztür aus Eisen. Die Person blieb nach ein paar Schritten im Raum stehen. Er spürte, wie sie ihn beobachtete. Keiner von beiden sagte ein Wort. 
Allmählich gewöhnten sich Beauforts Augen an das Licht, und er konnte durch seine Wimpern hindurch Dinge erkennen. Er sah eine rohe, graue Betondecke hoch über sich. Die Wände waren aus roten Ziegelsteinen gemauert. Der Raum war komplett fensterlos. Er war etwa acht mal zehn Meter groß und bis auf einen Stuhl, einen grauen Metallspind an der Wand und die schwere Eisenkommode, auf die er gefesselt war, leer. In der Mitte des Verlieses stand schweigend der Musiker und sah ihn unverwandt an. Er hatte schwarzes Haar, dicke Augenbrauen, dunkle Ringe um die Augen und einen Bartschatten auf seiner bleichen Haut. 
»Grüß Gott«, entfuhr es Beaufort automatisch. 
Der Mörder schaute irritiert, mit einem höflichen Gruß hatte er offenbar nicht gerechnet. Doch er erwiderte ihn nicht. Stumm ließ er einen Rosenkranz durch seine Finger gleiten. Eigentlich sah er gar nicht so gefährlich aus, fand Beaufort, sondern eher mitleiderregend. Und auf einmal hatte er eine Eingebung, wie er mit ihm sprechen musste.
»Sie Ärmster. Was müssen Sie nicht alles durchgemacht haben«, sagte er mitfühlend. 
Der Mörder wich verblüfft zurück. »Sie haben Mitleid mit mir?«
»Wer so wie Sie das Recht in die eigene Hand nimmt, dem muss selbst schlimmes Unrecht geschehen sein«, legte Beaufort nach. 
Der andere musterte ihn kopfschüttelnd. »Sie sind in meiner Gewalt. Sie haben mein Geheimnis entdeckt. Ich kann Sie töten.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Ich werde Sie töten, weil Sie den Plan gefährden. Und Sie machen sich Gedanken über mein Seelenheil?« 
Er sprach mit einer ungewöhnlich heiseren Stimme. Sein Deutsch war perfekt, aber es hatte einen leichten Akzent. Der Mann war kein Muttersprachler, doch aus welchem Land er kam, konnte Beaufort nicht erkennen.
»Natürlich. Wenn Sie mich schon in diese Lage bringen, möchte ich doch wissen, warum Sie das alles tun.«
»In diese Lage haben Sie sich selbst gebracht«, sagte der andere kalt. »Niemand hat Sie darum gebeten, hier herumzuschnüffeln.« 
Beauforts Taktik schien aufzugehen – sie redeten. Und solange sie das taten, würde er ihm nichts antun, hoffte er.
»Ich kann Ihren Hass auf Neonazis ja verstehen. Ich habe selbst in letzter Zeit ein paar schmerzhafte Begegnungen mit dem Pack gehabt. Aber warum mussten all diese Toten sein?«
»Sie verstehen überhaupt nichts«, fauchte er ihn an. »Sie wissen gar nicht, wozu dieser Abschaum fähig ist. Und ganz bestimmt wissen Sie nicht, was Schmerzen sind.«
»Na ja, besonders gut fühle ich mich nicht gerade. Meine Arme und Beine sind ganz taub, und mein Rücken tut weh.« 
Damit hatte er definitiv den falschen Ton angeschlagen. Der Mörder ging wütend auf ihn los.
»Sie glauben, dass Sie leiden, weil Sie mal ein wenig unbequem liegen müssen?«, schrie er ihn an. »Ich zeige Ihnen, was Leiden sind! Sie wollten doch wissen, was mir für ein Unrecht widerfahren ist.« 
Und damit riss er sich das Hemd auf und entblößte seinen nackten Bauch. Der war über und über mit wulstigen Narben bedeckt, anscheinend verursacht durch üble Schnittwunden. Das Schlimmste aber war das golfballgroße Loch in seinem Unterleib. Es war eine offene Wunde. Ein Stück blutiges rosa Eingeweide. Das blinde Auge des Zyklopen. Beaufort sah direkt in einen künstlichen Darmausgang. Darüber war ein flacher durchsichtiger Plastikbeutel geklebt, in dem eine dicke dunkelbraune Flüssigkeit schwappte.
»Oh, mein Gott«, stammelte Beaufort, unfähig, den Kopf von dem Anblick abzuwenden.
»Und das ist noch nicht alles. Wollen Sie noch mehr sehen, ja? Ich zeige Ihnen alles!« 
Seine Stimme überschlug sich fast. Er öffnete den Gürtel und zog sich Hose und Slip mit einem Ruck herunter. Auch sein Unterleib war voller gezackter, wulstiger Narben. Doch dort, wo Penis und Hoden sein sollten, war nichts. Nur ein kleiner roter Stumpf war zu sehen, von einer Hautfalte ummantelt. Jemand musste ihn kastriert haben. Beaufort wurde es speiübel.
»Gütiger Gott!« Er schloss die Augen.
»Oh, nein. Es gibt keinen gütigen Gott. Es gibt nur den gerechten Gott der Rache. Den, der am letzten aller Tage Rechenschaft fordert und vergilt: Auge um Auge, Zahn um Zahn.« 
Der Mörder stand zornig da mit erhobener Faust, ein entmannter Racheengel mit heruntergelassenen Hosen. Und nichts an ihm wirkte lächerlich. Ein grauenvoller, ein grotesker, ein furchterregender Anblick. Dennoch fühlte Beaufort mehr Mitleid als Angst. Aber auch Widerspruchsgeist.
»Das ist der Gott des Alten Testaments. Doch dann kam Jesus und zeigte uns den Gott der Liebe und der Vergebung«, sagte er mit leiser, fester Stimme.
»Erzählen Sie mir nichts von Gott. Ich kenne ihn. Ich bin sein Werkzeug.« 
Plötzlich schamhaft, als sei er sich erst jetzt seiner Nacktheit bewusst geworden, wandte er ihm den Rücken zu und zog sich wieder an. Dann ließ er sich nach diesem fanatischen Ausbruch erschöpft auf den Stuhl sinken, betrachtete seine Schuhspitzen und verfiel in Schweigen. Erst nach einer längeren Spanne brach Beaufort es.
»Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte er teilnahmsvoll.
»Ich weiß es nicht.«
»Sie wissen es nicht?«
»Es waren Skinheads. Ich habe sie nie zuvor gesehen, und auch danach nie wieder. Sie wollten mich töten, einfach so, weil ich gerade da war. Ich war allein, ich war Ausländer, das reichte denen. Ich lag wochenlang im künstlichen Koma und überlebte. Irgendwann wurde das Verfahren gegen unbekannt eingestellt. Das alles ist Jahre her.«
»Grauenhaft.« Beaufort schluckte und drehte sein Gesicht zur Decke. Sein Nacken schmerzte, weil der Kopf die ganze Zeit verdreht gelegen hatte. »Aber was haben Gessner, Kunz, Tronka und der Richter damit zu tun? Ich verstehe immer noch nicht den Zusammenhang.«
»Die sind doch alle gleich. Ich habe versucht, es zu vergessen. Ich hatte ja meine Musik. Und ich habe meine Muskeln trainiert. Nie wieder wollte ich so wehrlos sein. Aber mein Körper lässt es mich nicht vergessen. Ich denke jeden Tag daran.« Er schwieg eine Weile und ließ den Rosenkranz klackernd durch seine Finger gleiten. Beaufort unterbrach ihn nicht. »Und dann kam ich letzten September hierher nach Nürnberg. Es ist ein gutes Orchester, wissen Sie. Aber beinahe jeden Tag musste ich auf dieses schreckliche Gelände. An diesen Ort, wo mit Hitler alles seinen Anfang nahm. Er hat eine böse Aura. Dies ist Satans Platz. Und als dann seine Jünger am Rande dieses Geländes wieder einen Mord begingen, den kein irdischer Richter rächen wollte, gab ER mir den Auftrag, ein Fanal zu errichten und für Gerechtigkeit zu sorgen.«
Der Mörder hatte immer lauter und aufgeregter gesprochen. Seine Worte hallten durch den Raum.
»Wer, er? Sie meinen, Sie haben den Auftrag direkt von Gott erhalten?« Es gelang Beaufort nicht ganz in seiner Stimme zu verbergen, dass er den Mann für einen armen Irren hielt, einen gefährlichen armen Irren.
»Das verstehen Sie nicht.« Er stand abrupt auf und stopfte den Rosenkranz in seine Jackentasche. »Wir haben schon viel zu viel geredet«, sagte er schroff. »Sie machen einen ganz meschugge. Es wird Zeit, das Urteil zu vollstrecken.« 
Er trat an den Spind, öffnete die quietschende Tür und holte ein langes Messer daraus hervor. Beaufort war von dieser Wendung des Gesprächs völlig überrascht. Der Schweiß brach ihm aus, und er spürte Todesangst. Jetzt sah der Mörder ihn mitleidig an.
»Keine Angst. Es wird nicht wehtun«, sagte er sanft. »Ein schneller Stich ins Herz und es ist vorbei. Die Klinge ist auf beiden Seiten geschliffen.« Er strich beinahe liebevoll mit dem Finger über die flache Seite des scharfen Stahls, der im Licht der hellen Deckenleuchte aufblitzte. 
Fieberhaft suchte Beaufort nach einem Ausweg. »Hat ER Ihnen auch gesagt, dass Sie mich töten sollen, oder ist das Ihre Idee? Sie wissen genau, dass ich die Todesstrafe nicht verdient habe.«
Langsam kam der Mörder auf ihn zu. 
»Ich bin unschuldig! Ich habe mit diesen Nazis nichts zu schaffen! Ich bin auf Ihrer Seite!« Beaufort redete um sein Leben. Er versuchte sich in den Kopf dieses geistesgestörten Mannes hineinzudenken. Es war zwecklos, seine wahnsinnige Gerichtsbarkeit anzuzweifeln, aber vielleicht konnte er über das Strafmaß verhandeln. »Wenn Sie mich töten, werden Sie zum ersten Mal ein Unrecht begehen.« 
Der Mörder blieb vor ihm stehen, das Messer drohend in der Hand. »Aber Sie haben den Plan gestört«, krächzte er schauerlich.
Beaufort stand unter Hochspannung. Die Drähte in seinem Gehirn begannen zu glühen. »Der Plan wurde geändert«, rief er. »Die Polizei ist Ihnen auf den Fersen. Sie werden keine Chance mehr bekommen, die beiden anderen noch zu töten. Belasten Sie Ihr Gewissen nicht mit dem Mord an einem Unschuldigen. Sie sind schon jetzt zu weit gegangen.«
Der Mann starrte ihn mit irrsinnigem Blick an. Ein verzweifelter Klagelaut entrang sich der Kehle des Musikers. So musste Rumpelstilzchen ausgesehen haben, bevor es sich selbst entzweiriss. In höchster Not begann Beaufort zu singen.
»Libera me, Domine, de morte aeterna, in die illa tremenda.«
Mit diesem Hilfeschrei aus Verdis Requiem hatte er wohl eine Saite in dem wahnsinnigen Geiger angeschlagen. Kraftlos sank er vor Beaufort in die Knie. Er betete auf dem kalten Betonboden. Tränen rannen ihm über das Gesicht.
Mit lautem Krachen wurde die Tür aufgerissen. Mehrere vermummte Gestalten mit Waffen in den Händen stürmten herein. Auf einen Schlag war der Raum von Hektik und Lärm erfüllt. Der Mörder sprang blitzschnell auf. Drohend hielt er das Messer über Beauforts Brust.
»Waffe fallen lassen!«, gellte der Befehl eines Polizisten im Schutzanzug.
Einen Moment lang verharrte der Musiker unschlüssig und schaute gehetzt auf die Eindringlinge. Dann sah er zu Beaufort hinab, der ihn entsetzt anstarrte. Der flackernde Blick des anderen wurde ruhig und milde. Ein unerwartetes Lächeln trat auf seine Lippen. Kaum wahrnehmbar nickte er Beaufort zu, und wie zum geheimen Einverständnis schloss er dabei kurz seine Lider. Danach wandte er sich ruckartig um und blickte in ein halbes Dutzend auf ihn gerichteter Pistolenläufe. Schließlich stieß er ein irres Gebrüll aus und preschte mit gezücktem Messer auf einen der Beamten los. 
Zwei Schüsse peitschten nahezu gleichzeitig durch den Raum, und der Mann sank, von beiden Kugeln getroffen, zu Boden. 
Einer der Polizisten der SEG war sofort bei Beaufort. »Sind Sie verletzt?«, fragte er besorgt.
»Nein, so weit ist alles in Ordnung«, stammelte er.
»Nur einen kleinen Augenblick, dann sind Sie frei.« 
Der Mann löste die Fesseln und half ihm, sich aufzusetzen. Für einen Moment wurde ihm schwindelig, und er musste sich bei dem Beamten anlehnen.
»Ganz tief durchatmen«, ertönte dessen Anweisung. Er legte der zitternden Geisel eine Decke über die Schultern. Beaufort dankte, massierte sich die schmerzenden Hand- und Fußgelenke und sah auf seinen Widersacher hinunter. Der war in der Mitte des Raumes zusammengebrochen. Er lag auf dem Rücken in einer großen hellroten Blutlache. Zwei Polizisten knieten bei ihm und versuchten ihn wiederzubeleben. Doch es war aussichtslos, so dass sie schließlich aufgaben. Einer der beiden drückte ihm die weit aufgerissenen Augen zu. Der Reichsparteitagsmörder war tot. Die Kugeln mussten lebenswichtige Blutgefäße oder Organe in seiner Brust zerfetzt haben.
»Wie fühlen Sie sich? Können Sie aufstehen?«
Beaufort bewegte seine eingeschlafenen Füße und nickte. Er rutschte an den Rand der Kommode und ließ anfangs nur die Beine baumeln, damit wieder Blut in sie lief. Schließlich hakte der Polizist ihn unter. Er bekam Boden unter die Füße, taumelte noch ein wenig, doch dann stand er sicher.
»Wollen Sie etwas trinken?«
»Ganz im Gegenteil. Mir platzt gleich die Blase. Ich pinkle jetzt in diese Ecke da, ganz egal, ob Sie mir alle dabei zuschauen.«
Nachdem Beaufort trotz der Betriebsamkeit um ihn herum die Wonnen des Wasserlassens genossen hatte, konnte er auch wieder neue Flüssigkeit in sich aufnehmen. Gierig trank er aus der Wasserflasche, die man ihm gereicht hatte.
»Wie haben Sie mich gefunden?«, wollte er von dem Polizisten wissen, der nicht von seiner Seite wich. Beaufort begann wieder vor Kälte zu schlottern.
»Das erfahren sie gleich. Jetzt kommen Sie erst mal raus aus diesem Kühlhaus. Der Hausmeister der Symphoniker hat den Aufenthaltsraum drüben eingeheizt. Heißer Tee wartet dort auch auf Sie. Können Sie allein gehen, oder soll ich Ihnen helfen?«
Beaufort schüttelte den Kopf. »Danke, ich werde es schon schaffen.« 
Er wickelte sich fester in die Decke und ging langsam los. Bei dem Toten blieb er stehen und warf einen letzten Blick auf ihn. Das Gesicht des Geigers war grau und fahl, das Hemd war ihm hochgerutscht und zeigte seinen vernarbten Unterbauch. Neben dem Leichnam lag der blutbefleckte Rosenkranz, der ihm aus der Tasche gerutscht sein musste. So viel Leid für so viel Leid. »Herr, gib ihm die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihm«, murmelte Beaufort. Dann wandte er sich ab und verließ das Verlies. 
Der Beamte führte ihn an dicken Ziegelsteinmauern vorbei, durch lange, schlecht beleuchtete Gänge. Ab und zu begegnete ihnen ein Polizist, der sie weiterlotste. Schließlich ging es Treppenstufen hinab und durch einen großen, hohen Saal bis vor eine schwere Stahltür. Es war dieselbe Tür, durch die er die Kongresshalle – ja, wann eigentlich? – betreten hatte. 
»Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«
»Vier Uhr.«
»Nachmittags?«
»Nein, es ist vier Uhr nachts.« 
»Die Nacht von Freitag auf Samstag?«, fragte er ungläubig.
Der Polizist lächelte. »Genau. Heute ist der vierte Mai.«
»Dann war ich ja höchstens sieben Stunden gefangen. Mir kam es dreimal so lang vor.«
»In völliger Finsternis verliert man leicht das Zeitgefühl. Warten Sie, ich mache Ihnen auf.«
Er ging vor und öffnete die schwere Tür für Beaufort. Sie traten hinaus ins Freie. Tatsächlich herrschte noch immer dunkle Nacht, aber die Luft war milder geworden. Beaufort sah sich um. Im Wandelgang standen mehrere Zivil- und Streifenwagen, und eine Menge Uniformierter lief geschäftig umher. Zu seinen Füßen, zehn Meter unter ihm, parkten ebenfalls Einsatzfahrzeuge. Ein Krankenwagen war hell erleuchtet. Zwischen den geöffneten Hecktüren saßen Anne und Ekki einträchtig nebeneinander. Der Justizsprecher hatte tröstend den Arm um die Journalistin gelegt und sprach ruhig auf sie ein. Beaufort ließ seine Hände auf dem Geländer ruhen und schaute sich dieses ungewohnte Bild der Eintracht in aller Ruhe an. Es sah ganz so aus, als hätten seine Herzallerliebste und sein bester Freund endlich Frieden miteinander geschlossen. Ob Anne seinen Blick gespürt hatte? Jedenfalls sah sie plötzlich auf und erkannte ihn sofort. »Frank!«, schrie sie und rannte los. Sie schlüpfte unter dem rotweißen Absperrband hindurch und lief die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen, wollte sie sich in seine Arme werfen, bremste aber kurz vorher ab, in der Sorge, sie könnte ihm wehtun. Einen Meter vor ihm blieb sie zögernd stehen und sah in mit ihren Mokkaaugen besorgt an.
»Bist du verletzt? Geht es dir gut?«
»Alles okay. Wie hat denn der Club gespielt?«
»1:0 gewonnen«, erwiderte sie automatisch. Dann erst merkte Anne, was er da gerade gefragt hatte. »Das willst du doch gar nicht wissen, Frank«, schimpfte sie. »Du bist echt ein vollkommener Idiot.« 
»Niemand ist vollkommen«, antwortete er grinsend.
Da fiel mit einem Mal die ganze Anspannung dieser Nacht von ihr ab. Wasser schoss ihr in die Augen, und mit einem Schluchzer warf sie sich ihm an den Hals. »Ich habe solche Angst um dich gehabt«, heulte sie und drückte ihr tränennasses Gesicht an seines, »und du machst schon wieder Witze. Ich hab’ dich so vermisst.«
»Ich dich auch«, murmelte er und zog sie ganz fest an sich. »Ich dich auch.« Und dann weinten sie gemeinsam.
 
*
 
»Ihr müsst mich nicht wie ein rohes Ei behandeln.«
Beaufort saß in die Decke eingemummt auf einem alten Sofa, Anne schob ihm eine Wärmflasche unter die Füße, und Ekki reichte ihm einen Becher heißen Tee. Auch der Soko-Leiter und zwei seiner Mitarbeiter waren in dem Aufenthaltsraum der Nürnberger Symphoniker anwesend. Einer von ihnen tippte Gesprächsnotizen in seinen Laptop, was ihm aber ziemliche Mühen bereitete. Nicht, dass er nicht gut tippen konnte, es lag einfach daran, dass die drei Freunde zu viel durcheinander redeten, sich ins Wort fielen, einander gestikulierend ergänzten, sich widersprachen, abschweiften, abbrachen, sich verhedderten, sich zwischendrin herzten, vor Erleichterung lachten und alle auf einmal und sofort die Erlebnisse des Anderen hören und gleichzeitig die eigenen berichten wollten. Schließlich wurde es Arnold bei aller Anteilnahme zu bunt. Er übernahm die Gesprächsführung und erteilte das Wort.
Zuerst berichtete Beaufort über seine Erlebnisse im Stadion, angefangen bei der Begegnung mit dem betrunkenen Tronka bis hin zur Verfolgung des Mörders quer über das Gelände. Als er erzählte, wie er den schon verloren geglaubten Täter auf dem Volkfest erneut aufgespürt und ihm wieder nachgesetzt hatte, konnte Anne sich nicht länger zurückhalten.
»Warum hast du denn keine Hilfe geholt?«, wandte sie ein. »Musstest du diesen gefährlichen Mann ganz allein verfolgen? Ich begreife das nicht.«
»Das habe ich mich auch schon gefragt, als ich im Dunkeln festsaß. Es war wohl so eine Art Jagdfieber. Seit 14 Tagen sind wir diesem Mörder auf der Spur, und dann bringt er quasi vor meinen Augen wieder jemanden um. Ich musste ihm einfach hinterher, da konnte ich nicht noch lange überlegen.«
»Du hattest nicht mal eine Waffe bei dir, Frank. Wie hast du dir seine Festnahme denn vorgestellt? Hast du gedacht, es reicht, zu sagen: Das Spiel ist aus, und dann folgt er dir willig? Ihr Männer habt doch alle zu viel Testosteron im Blut.« Anne schnaufte wütend. Sie mochte nicht daran denken, dass das alles auch ganz anders hätte enden können.
»Das mit dem Testosteron ist gar nicht so abwegig«, meldete sich Ertl zu Wort. »Ich habe neulich erst in einem Juristenfachblatt gelesen, dass bei Männern mit dem Testosteronpegel auch die Risikobereitschaft steigt. Die Frauen jedoch sind gegen diesen Effekt immun. Das war total interessant. Also, schwedische Forscher haben Männer und Frauen männliche Hormone schlucken lassen, und ihr glaubt es nicht …«
»Ekki!«, tönte es gleichzeitig tadelnd von Anne und Frank.
»Ist ja schon gut«, zog sich der so Geschmähte zurück. »Ich kann euch den Artikel auch kopieren.«
»Wenn Sie bitte fortfahren würden, Herr Beaufort«, schaltete sich der Soko-Leiter ein. »Und vielleicht geht es diesmal ohne Unterbrechungen.« Er wechselte einen vielsagenden Blick mit der Journalistin und dem Justizsprecher, die rechts und links von Beaufort saßen.
Dann setzte der Hobbydetektiv seine Schilderungen fort, und diesmal waren alle ganz still. Er berichtete von seinem Knockout durch die Tropfen und seinem Erwachen im düsteren, kalten Verlies. Anne schmiegte sich eng an seine Seite. Seine strategischen Überlegungen ließ er aus, beschrieb aber ausführlich die Begegnung mit dem Mörder. Er endete mit dem Angriff der SEG, dem Tod des Serientäters und seiner Befreiung. 
Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen, nur das Klackern der Computertastatur war zu hören. Schließlich brach Beaufort es selbst.
»Ich würde zu gern erfahren, wie ihr mich überhaupt gefunden habt? Ich hatte schon Angst, dass ich da einsam verschmachten müsste. Habt ihr einen Zeugen aufgetan, der uns an der Kongresshalle beobachtet hat?«
Jetzt war es an Anne und Ekki zu berichten. Diesmal waren sie disziplinierter und wechselten einander in den Schilderungen ab. Als sie beim Polizeipräsidium und der Entdeckung von Tariq Karim als Hauptverdächtigem ankamen, war es Beaufort, der sie unterbrach und alles genau wissen wollte. Denn er hatte sich die Zusammenhänge nur aus seinen Überlegungen und den Äußerungen des Mörders zusammenreimen können. Der Soko-Leiter schaltete sich ein, gab ihm die nötigen Informationen und berichtete dann selbst von dem Sturm auf Karims Wohnung. Dabei hob er Annes Rolle beim Auskundschaften und Ekkis zündenden Gedanken von der Kongresshalle als Tatort hervor.
»Aber wie habt ihr mich entdeckt? In der Kongresshalle gibt es mehrere hundert Räume und Keller. Es muss Stunden dauern, jeden einzelnen zu kontrollieren.«
»Wir haben da angefangen, wo Karims Auto stand und wo es am wahrscheinlichsten war: hier im linken Kopfbau der Kongresshalle, bei den Symphonikern«, antwortete der Soko-Leiter. »Dabei mussten wir äußerst leise und vorsichtig vorgehen, da wir ja wussten, dass Karim vermutlich bei Ihnen war. Bis unters Dach haben wir hier alle Räume durchgekämmt, aber Sie waren nicht zu entdecken.«
»Und dann?«
»Haben wir in der unmittelbaren Nachbarschaft weitergemacht und Glück gehabt. Gleich das zweite Portal im Wandelgang ließ sich öffnen. Dann mussten meine Männer nur noch an etwa 30 Türen lauschen, bis wir Sie aufgespürt hatten.«
»Warum hat er bloß die Außentür nicht hinter sich abgesperrt? Der Mörder ist doch sonst so dezidiert vorgegangen. Merkwürdig, dass ihm derselbe Fehler gleich zweimal unterlaufen ist.«
Der Soko-Leiter zog einen Mundwinkel hoch, was sein ganzes Gesicht leicht schief aussehen ließ. »Karim hat es nicht vergessen. Der Schlüssel ist ihm im Schloss abgebrochen. Sein Nachschlüssel war aus einer ziemlich spröden Legierung angefertigt. Wahrscheinlich ist es vorhin passiert, bevor er zu Ihnen ins Verlies kam.«
Beaufort dachte nach. »Wer sagt Ihnen, dass es sich nicht schon ereignet hat, als er sich vor mir versteckte?«
»Er hat sich nicht versteckt. Sie waren der einzige Zeuge, der ihn identifizieren konnte. Karim musste Sie in eine Falle locken und dann umbringen, wenn er nicht auffliegen wollte.«
»Und warum hat er es nicht gleich getan?«
»Keine Ahnung. Wer weiß schon, was in so einem kranken Hirn vorgeht?«, schnaubte Arnold. 
»Ich bin aber kein Neonazi. Ich passe nicht in sein Beuteschema.« Beaufort nahm nachdenklich einen Schluck Tee.
»Haben Sie vergessen, dass er Sie erstechen wollte? Wir haben Ihnen gerade noch rechtzeitig das Leben gerettet.«
»Dafür bin ich Ihnen auch allen sehr dankbar. Aber er hätte mich nicht getötet«, sagte Beaufort leise. »Er wusste, dass es aus war für ihn.«
»Ein klassischer Fall von Stockholm-Syndrom«, sagte der Soko-Leiter und drehte sich zu seinem Mitarbeiter am Computer um. »Nehmen Sie das mit auf ins Protokoll, ja?« Dann wandte er sich wieder Beaufort zu. »Sie sollten, wenn Sie sich ausgeschlafen haben, einen Termin bei einem Psychotherapeuten vereinbaren. So eine Entführung steckt man nicht so einfach weg. Dieser Mann war ein gemeingefährlicher Wahnsinniger.«
Anne und Ekki machten ratlose, betroffene Gesichter über diesen unerwarteten Verlauf des Gesprächs.
»Wenn Sie mit Stockholm-Syndrom andeuten wollen, dass ich eine verquere Sympathie für meinen Geiselnehmer empfinde, dann täuschen Sie sich.« Beaufort sprach ganz ruhig und bestimmt. »Ja, Karim war gemeingefährlich und wahnsinnig, aber er verdient neben unserem Abscheu auch ein wenig Mitgefühl. Denn er wäre nie zum Täter geworden, wenn er nicht vorher Opfer gewesen wäre. Und ich bin mir ganz sicher, dass er mich nicht umgebracht hätte. Er hat sich selbst gerichtet.«
»Darf ich Sie daran erinnern, dass meine Männer ihn erschossen haben, als er sie angriff und wie ein Berserker auf sie losging?« Arnold stand angesäuert von seinem Stuhl auf.
»Genau das war seine Art, den Tod zu suchen«, entgegnete Beaufort matt. »Aber ich will nicht mit Ihnen disputieren. Ich fühle mich wirklich am Ende meiner Kräfte. Deshalb greife ich jetzt Ihren Vorschlag auf und werde versuchen, mich auszuschlafen.« Er erhob sich, und mit ihm Anne und Ekki. »Danke für Ihre Hilfe. Wirklich.« Beaufort streckte die Hand aus, und nach kurzem Zögern schlug Arnold ein. 
»Für heute wollen wir es genug sein lassen. Aber morgen kommen Sie bitte ins Präsidium. Ich brauche noch Ihre ausführliche Zeugenaussage.«
»Solange es nicht am Abend ist. Denn da geben die Symphoniker Verdis Requiem in der Meistersingerhalle. Sie werden verstehen, dass ich da hin muss. Nach all dem, was hier geschehen ist, bin ich das mir selbst und David Rosenberg schuldig.«
»Kommen Sie einfach morgen Mittag. Dann haben wir genügend Zeit«, lenkte Arnold ein. Auch Ertl und Kamlin verabschiedeten sich von dem Soko-Leiter. Beaufort gab seine Decke zurück, und die drei gingen durch die Tür hinaus ins Freie. Es war fünf Uhr morgens, ein neuer Tag dämmerte herauf. Der Dutzendteich schimmerte silbern, die Vögel zwitscherten ihr Morgenkonzert, und eine milde Frühlingsbrise wehte sie an, während sie auf den Parkplatz hinuntergingen.
»Warum haben Sie eigentlich etwas aus dem Requiem gesungen, als Karim mit dem Messer auf Sie zukam?«, rief der in die Tür getretene Arnold ihnen nach.
»Das war Intuition.« Beaufort blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Karim war Musiker und religiöser Fanatiker. Und es war dieses Stück, das er seit Wochen probte. Wenn ihn etwas erreichen konnte, dann diese einmalige Verbindung aus Tonkunst und Religion. Und Libera me, also Rette mich, schien mir in diesem Moment die geeignetste Aussage zu sein.« Beaufort dachte an die brenzlige Situation im Verlies zurück und begann zu schmunzeln. »Gottseidank kam die Botschaft trotz meines mäßigen Baritons an. Es ist nämlich eine Sopranstelle. Aber glauben Sie mir: Ich habe noch nie in meinem Leben inbrünstiger gesungen.«
 
*
 
Zwölf Stunden später fiel warmer Nachmittagssonnenschein durch das kreisrunde Oberlicht in Beauforts Bibliothek. Anne Kamlin saß im Ohrensessel, ihre langen Beine auf einem gepolsterten Schemel ausgestreckt. Kopf und Oberkörper waren hinter dem Feuilletonteil der ZEIT vollständig verborgen. Nur ihre gepflegten Finger mit dem lila Nagellack, die die Wochenzeitung hielten, schauten dahinter hervor. Aus den Lautsprecherboxen erklang leise Musik von Chet Baker. Nachdem sie einen süffisanten Artikel über das Institut für Fußballkultur in Nürnberg gelesen hatte, ließ sie das Blatt leise raschelnd sinken. Als sie aufsah, musste sie kichern. Beaufort lag keine drei Meter von ihr entfernt auf der Couch und schmökerte in der Brigitte.
»Na komm schon, Frank, du brauchst nicht gleich eine Show abzuziehen, bloß weil ich mir mal deine geheiligte ZEIT schnappe, bevor du sie in Händen gehalten hast.«
Er schaute hinter der Zeitschrift hervor und lächelte sie an. »Da liegst du völlig falsch. Für dich verzichte ich doch gerne auf den Genuss des ersten Lesens, mein Schatz. Die Brigitte ist genau das, was ich jetzt brauche.«
»Was wird dich darin schon interessieren?«
»Diät und Fitness natürlich. Ich staune, was es da alles gibt. Diese Schlankheitskur hier mit exotischen Früchten schaut echt lecker aus.« Er hielt ein farbenfrohes Foto von einem Papaya-Guaven-Shake in die Höhe.
Anne sah ihn ungläubig an. »Du willst mich veräppeln.«
»Nein, wirklich nicht. Du hast doch selbst gesagt, dass ich zu viel Speck angesetzt habe. Ich könnte ja mal eine Zeitlang Süßigkeiten und Kuchen reduzieren.« Er legte das Blatt auf dem Tisch ab.
»Und woher dieser plötzliche Sinneswandel?« Anne war noch nicht von der Ernsthaftigkeit seiner Ausführungen überzeugt.
Er schaute sie mit seinen blauen Augen voll an, die Tränensäcke waren leicht geschwollen. »Ich habe wirklich ganz schön an Fitness eingebüßt. Als ich dem Mörder hinterhergerannt bin, ist mir fast die Lunge geplatzt. Mit einer besseren Kondition hätte ich mir diese Gefangenschaft vielleicht ersparen können.«
Da stand Anne von ihrem Sessel auf und setzte sich zu ihm auf die Couch. »Du Armer«, sagte sie mit ihrer beruhigenden Altstimme und strich ihm übers Haar. Seine Schläfen fingen langsam an, grau zu werden, aber das stand ihm sehr gut, fand sie. »Das hängt dir ganz schön nach, was? Mit einmal drüber Schlafen ist so ein Erlebnis noch lange nicht verarbeitet. Ich bin selbst noch ganz durch den Wind nach dieser schrecklichen Nacht.« Es hatte lange gedauert, bis Anne und Frank eingeschlummert waren. Und auch dann hatten sie nur ein paar Stunden und ziemlich unruhig geschlafen, aber ihr sah man es dank des Make-ups kaum an.
Er zog sie an sich, und sie küssten sich sanft. Lange hielten sich die beiden eng umschlungen. Chets melancholisches Trompetenspiel mäanderte sich durch I wish you love.
»Weißt du, was mich umtreibt?«, fragte Beaufort leise. »Ich verstehe nicht wirklich, warum Karim die Neonazis und den Richter umgebracht hat. Warum ist gerade dieses Opfer zum Täter geworden? So viele andere, die schlimmstes Leid erfahren haben, werden es ja auch nicht.«
»Du wirst das Ei des Kolumbus nicht finden.« Anne streichelte seinen Brustkorb. »Bei Menschen gibt es kein einfaches Ursache-Wirkung-Prinzip. Das ist etwas für Romane. Das wirkliche Leben ist komplizierter. Seine wahren Beweggründe werden wir wohl niemals erfahren, vielleicht kannte er sie selbst nicht so genau.«
»Aber warum dieser mörderische Plan bei einem offensichtlich gläubigen Menschen?« Beaufort strich mit der Hand durch Annes Haar und ließ es zwischen seine gespreizten Finger fließen. »Es gibt Menschen, die erkaufen sich die Hölle mit so großer und schwerer Arbeit, dass sie sich mit der Hälfte den Himmel hätten erwerben können.«
»Auch wenn’s beunruhigend klingt: Diese Taten werden wohl immer etwas Unerklärliches haben.« Anne schob sich über Frank und küsste ihn zärtlich auf den Hals. »Wie soll dein Bewegungsprogramm denn so aussehen?«
Beaufort hob eine Augenbraue. »Oh, ich dachte da an Bogenschießen oder Schach.«
Anne richtete den Kopf auf und sah ihn mit ihrem gestrengen Ich-habs-doch-gewusst-Blick an. 
»Nein, das war nur ein Scherz«, wiegelte er ab. »Ich habe mir überlegt, wieder mit dem Fechten anzufangen und ein bisschen zu joggen.« Er griff sich die Brigitte vom Couchtisch und blätterte darin. »Da steht es: Eine halbe Stunde Joggen verbrennt 340 Kalorien.«
»Sehr brav – der Vorsatz ist ja schon mal ganz rühmlich«, sagte Anne und schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge.
»Du brauchst gar nicht so ironisch zu sein. Das ist mehr als nur eine Absicht.« Beaufort versuchte sich aufzurichten, doch Anne gab ihn nicht frei. »Was ist? Sollen wir beide eine Runde in den Pegnitzauen drehen? Jetzt gleich?«
»Oh nein, du bleibst hier bei mir«, sagte sie bestimmt und kuschelte sich eng an ihn. »Mit dem Laufen kannst du auch morgen anfangen. Und was die 340 Kalorien anbelangt«, gurrte sie zärtlich, »finden wir bestimmt noch andere Möglichkeiten.«



 
Nachwort
Dieser Roman ist ein Requiem, seine Struktur ist musikalisch geprägt. Er ist ein literarischer Widerhall auf Giuseppe Verdis Messa da Requiem. Die 15 Kapitel dieses Buches entsprechen den 15 Abschnitten von Verdis Totenmesse. Jedes Kapitel wird durch ein Zitat aus dem dazugehörigen Abschnitt eingeleitet und inhaltlich widergespiegelt. Beim Schreiben des Romans habe ich rund 30 verschiedene Versionen des Requiems gehört. Am häufigsten griff ich zu der Aufnahme mit Ferenc Fricsay und dem RIAS-Symphonieorchester Berlin von 1953. Hier wird mit einem Tempo und einem Furor gespielt, die nach meinem Dafürhalten unübertroffen sind. Der Zorn Gottes geht einem in diesen Dies-irae-Passagen durch Mark und Bein. Vielleicht konnte man mit derartiger Intensität nur im nachkriegszerstörten Berlin musizieren. Hier, in der durch die Schuld der Nazis untergegangenen Reichshauptstadt, lagen die Bilder und Erfahrungen der real erlebten Apokalypse gerade erst ein paar Jahre zurück. Mit ähnlichem Ingrimm im Dies irae und überirdischer Milde im Lux aeterna dirigierte 1964 Carlo Maria Giulini das britische Philharmonia Orchestra. Auch diese Aufnahme ist sehr empfehlenswert, zudem bietet sie mit Elisabeth Schwarzkopf, Christa Ludwig, Nicolai Gedda und Nicolai Ghiaurov die bekanntere Solistenriege auf. 
Die meisten im Roman beschriebenen Schauplätze lassen sich in Nürnberg und Umgebung wiederfinden. Der Graue Adler ist aus verständlichen Gründen ein Phantasieprodukt, wenn auch ein wirklichkeitsnahes. Die handelnden Personen entspringen meiner Einbildungskraft, Ähnlichkeiten mit Lebenden oder Toten sind, abgesehen von zwei Ausnahmen, die Freunde betreffen, wirklich rein zufällig. Das gilt im Besonderen für Mitglieder und Sympathisanten der Neonazi-Szene. Dennoch dürfen Sie nahezu alle in diesem Buch enthaltenen Informationen über Rechtsextremismus, Nationalsozialismus und das Nürnberger Reichsparteitagsgelände als gesicherte Fakten ansehen; sie sind das Ergebnis intensiver Recherchen. Bei den Zeitbezügen hingegen erlaubte ich mir einige künstlerische Freiheiten. Aus dramaturgischen Gründen habe ich etwa die Bio-Fach in den Mai verlegt und kein echtes Spiel des 1. FC Nürnberg beschrieben. Beim Club wählte ich statt einer wirklichen eine typische Situation. Und was lag da näher als der Abstiegskampf in der Ersten Fußballbundesliga? Ich hätte den Club auch lieber 4:0 gegen Bayern München gewinnen lassen, aber das wäre dann, mit Ausnahme der Morde, die phantastischste Komponente in diesem Kriminalroman geworden. Während Tod im Augustinerhof im Jahr 2003 spielt, ist diesem Buch kein konkretes Jahr zugeordnet. Deshalb werden manche Leser einige kleine Unstimmigkeiten in den zeitlichen Anschlüssen zum Vorgängerroman entdecken. Ich nehme das in Kauf, um diesen und weitere Beaufort-Romane in der ungefähren Gegenwart spielen lassen zu können.
Zum Schluss möchte ich noch einigen Menschen herzlich danken, die am Zustandekommen dieses Buches mitgewirkt haben. Ullie Nikola, Evi Lell und meine Lektorin Dr. Hanna Stegbauer lasen das Manuskript kritisch und machten viele konstruktive Anmerkungen. Dr. Ursula Adamski-Störmer, die über Requien promovierte, ließ mich an ihrem profunden Wissen teilhaben. Meine Kollegen Julia Büchler und Oliver Tubenauer nahmen mich mit ins Stadion und versorgten mich mit ihren Sportreporterkenntnissen. Lucius Hemmer, Intendant der Nürnberger Symphoniker, führte mich durch die Katakomben der Kongresshalle. Polizeihauptkommissar Stefan Schuster weihte mich in die Arbeit von Sonderkommissionen und Spezialeinsatzkommandos ein. Simone Schülein verbesserte die fränkischen Passagen des Romans. Mein Verleger Norbert Treuheit und sein Team machten dieses Buch überhaupt erst möglich. Dem Künstler Thor van Horn gilt ein besonderer Dank für Hitlers Haar und die geplante Kunstaktion mit Ei. Größte Dankbarkeit schulde ich meiner Frau Britta, meiner härtesten und liebevollsten Kritikerin, die während der Niederschrift dieses Buches auf vieles verzichten musste.
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